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Dr. Friedrich Zimmermann in Darmstadt. 

Wenn ich Ihnen, mein theurer Freund, dieſes Buch 

übergebe, ſo geſchieht es nicht ohne das Bewußtſein, daß dieſe 

Gabe gar wenig von mir ſelbſt enthält. Vielleicht iſt ſie darum 

nicht ſchlechter, und Sie finden genug in ihr, um fich daran zu 

erfreuen. Ich konnte dieß Buch, deſſen Herausgabe mir unter 

den obwaltenden Verhältnifien ohne Ihren thätigen Beiftend, 

ich Tann wohl jagen, kaum möglich geweien wäre, nicht aus⸗ 

gehen laſſen, ohne Ihnen für dieſen Beiftand meinen Dant aus» 

zufprechen, und ich glaubte ihm nicht beifer ausfprechen zu 

können, als indem ich Ihnen das Ganze, an bem Sie bisher 
im Stillen Pathenftelle vertreten hatten, auch öffentlich zujchriebe. 

Sie wiſſen ja beffer, als bie Meeiften, mit welchen Schwie- 

rigkeiten ich bei dieſer, wie bei allen meinen Arbeiten zu kämpfen 

hatte; wie immer und immer wieber Krankheit und monatelange 

Störungen mich unterbrachen, und wie mich zuletzt das Schid- 

fal weit weg verſchlug aus aller Litterarifchen Atmofphäre in ein 

Land, dem feit vielen Jahrhunderten Wiffenfchaft und Kunſt 
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vi | Borrede. 

unbefannte Dinge find. Iſt es ja doch, als ſei mit der alten 

Metropole der Wiffenfchaft, aus der ich diefe Zeilen an Sie 

richte, zugleich jede Fähigkeit und Möglichkeit litterariſcher Thä⸗ 

tigfeit und wiffenfchaftlichen Sinnes in dieſem Lande ausgetilgt 

worben; fo daß es in ter That ein Unternehmen ft, bier eine 

litterarifche Arbeit, die fich nicht auf das Land felbft bezieht, durch⸗ 

zuführen. Wie fehr mir dieß noch durch beſondre Umftänbe 

erfchwert worden, wiſſen Sie, ber. Sie in den legten Jahren fo 
- manches mit mir gemeinjam erlebt haben, auch bejjer al8 Andere. 

Im Befig einer großen Bibliothef und vielmals, und meift ganz 

plöglich,, unterbrochen, fand ich in meinen Papieren über hun- 

berterlei zwar Citate, aber feine Excerpte, da ich bie Bücher 

bireft benugen zu können gehofft hatte. Nun aber fah ich mich 

von allen dieſen Hülfsmitteln faft völlig entblößt, während doch 

noch feine ſelbſtſtändige Zeile des Buches gefchrieben war. Vieles 

davon war nicht mehr gut zu machen, da, wie Sie wiffen, meine 

Bibliothek verpackt zurücigelaffen werben mußte und aus öffente 

fichen Bibliothefen auf dieſe Entfernung Hin nichts entliehen 
werben konnte. So mußte denn an vielen Stellen darauf ver- 

zichtet werben, Verweifungen oder Anführungen zu geben, bie 

nicht aus Unkenntniß der ‘Dinge, ſondern in Folge fo übler 

äußerer Verhältnijfe unausführbar waren. 

Was aber auch Sie nicht völlig fich vorftellen können, find 

bie geiftigen, inneren Schwierigkeiten, mit denen ein jol- 

ches Unternehmen hier zu kämpfen bat. 

Aegypten ift ein Land, wie e8 fein zweites mehr gibt auf 

dem weiten Erbenrunde. Eine großartige Vergangenheit, beren 

foloffale Ruinen, ber Zeit trogend, als jeien fie nicht von 
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Menſchenhand erbaut, obgleich ftumm vie vernehmlichjte Sprache 

zu. den fpätejten Enkeln reden; eine jeltiame Gegenwart , fremb- 

artig und überaus feſſelnd für den Europäer, wirlen vereint 

zufammen, um Auge und Geift jeves Mannes, ver für gefchicht- 

liche, politifche und fociale Zuftände und Anſchauungen irgend 

Sinn hat, mit fast unwiderftehlicher Gewalt auf fich zu ziehen. 

Inmitten einer jolchen Welt, durch Neigung und Studien, bie 

mich ſchon bei meinem vorjährigen Aufenthalt im Lane beichäf- 

tigt hatten, noch mehr tahingebrängt, war es eine Aufgabe, 

bie nicht ohne Energie und Selbftbeherrfchung zu löſen war, fich 

einer Arbeit zu widmen, bie, berührte fie nicht häufig die bedeu⸗ 

tenbften Probleme, Ereigniffe und Perfonen unfrer neuern Zeit, 

manchmal faft Heinlich erfchienen fein würde neben fo großen 

Ereignifjen, wie fie Vergangenheit und Gegenwart biefes Yan: 

des bieten. 

Diefe Umftänve, für das große Publitum, für welches 

biefe Sammlung beftimmt ift, natürlich ohne Erheblichkeit und 

Intereſſe, geben biefer Arbeit für Ste vielleicht einen höheren 

Werth. Geben fie doch wenigftens Zeugniß dafür, daß ich an 

benjenigen Gedanken und Beftrebungen , welche Sie vor Jahren 

in mir als Lehrer gepflegt und ſeitdem als Freund getheilt, feit- 

gehalten habe, und meinen Weg beharrlich weiter verfolge, 

ſoviele Hinderniffe auch meinem Fortichreiten fich entgegenftellen 

und meinen Gang verzögern. 

In diefem Sinne nehmen Sie meine befcheidene Gabe hin, 

“ mein tbeurer Freund, als ſchwachen Anfang, dem Beſſeres nach- 

folgen zu lafjen mich das Schickſal Hoffentlich nicht auf die Dauer 

verhindern wird. Findet das Buch nur einigermaßen Ihren 
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Beifall, der Sie Ihr kompetentes Urtheil von freundſchaftlicher 

Gefinnung unbeeinflußt ſich zu erhalten wußten, ber Ste aber 

auch die Umftände, unter denen es entſtand, in Rechnung ziehen 

— fo bin ich zufrieden. Denn daß eben nur bieje Umftände 

gar manche Lücke entſchuldigen können, bin ich mir vollkommen 

bewußt. Ich glaubte mich aber der litterariſchen Welt gegenüber 

verpflichtet, die Ausbeute des Jacobiſchen Nachlaſſes, über wel- 
chem ſchon ſo lange Jahre ungünſtige Sterne gewaltet haben, 

endlich zugänglich zu machen, und nicht, in der Hoffnung ſpäter 

die Herausgabe beſſer und gründlicher veranſtalten zu können, 

ſie auf's Neue den Gefahren einer ungewiſſen Zukunft ausſetzen 

zu dürfen. 

Alexandria, 26. April 1869. 

Rudolf Zoeppritz. 
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Die Einleitung zu dem vorliegenden Briefwechjel darf und 

muß fich kurz faſſen. 
Eine biographifche Skizze vorauszuſchicken wäre zwecklos: 

jedes Handbuch ver Gefchichte der deutſchen Nationallitteratur 

oder Philofophie gibt, was ber oberflächliche LXefer bedarf. Wer 
fich aber für Jacobi tiefer intereffirt, Tennt bie won berufener 

Freundeshand gefchriebene Skizze feines Lebens in der. Ein- 

leitung zum „Auserlefenen Briefwechfel Jacobi's“. Auch bie 
Heine Schrift von Deyks „I. H. Jacobi im Verhältniß zu 
feinen Zeitgenoffen, beſonders zu Goethe“ gibt ein mit Xiebe ge- 

zeichnetes, wenn auch nicht genügendes Bild des Mannes. Ein 
getreues und vollfftändiges Bild feines Lebens und Wirkens aber 
zu entwerfen, ift eine jchwierige und umfangreiche Aufgabe, 

beren Löſung auch nur annähernd zu verjuchen in dem be- 

ſchränkten Raume einer Einleitung ganz unmöglich wäre. 
Der Herausgeber der hier vorliegenden Sammlung bat 

aus dem reichen Schatze des Jacobi'ſchen Nachlaſſes nur eine 

Nachleſe gehalten. Aber er hofft auch mit viefen verfpätet ge⸗ 

pflücten Blüthen und Früchten noch manchen Laien wie Forſcher 

zu erfreuen. | 

Die Herausgabe des „Auserlefenen Briefwechfels’ war 
noch zu Jacobi's Lebzeiten ein Gegenftand ver Erwägung ge- 

1 * 



4 Einleitung. 

weſen. Ja, Jacobi ſelbſt hat damit den Anfang gemacht durch 

Veröffentlichung einer Auswahl von Briefen im 1. und 3. Bande 

feiner ſämmtlichen Werke. Er, ſah dieſe Briefe als Spiegelbilver 

ihrer Zeit und feines Lebens an. Wiederholt hat er an Freunde 

nach dem Erfcheinen des 3. Bandes feiner Werke gefchrieben : 

er hätte am liebſten biefe Briefe unter der Weberjchrift „Aus 

meinem Leben, nur Wahrheit, feine Dichtung“ gegeben. Getreu 

dieſer Auffaffung bat er ausgewählt, was ihm nach dieſem Ge: 
fihtspunft wichtig, weggelaffen, was ihm unwichtig erjchien. 

Im Einzelnen verfuhr er dabei mit feinen Briefen, als feien es 

Erzeugniffe objeftiv-geiftigen Schaffens, die man verändern over 

verbefferu bürfe, wenn dieß nöthig erfcheine. So erklärt es fich, 

daß manche Briefe nicht nur unvollftändig, ſondern auch mit 

Zuſätzen, bie er aus gleichzeitigen Briefen herübernahm, gedruckt 

wurden. Sa hin und wieber hat er felbft bei ver Redaktion einen 

Gedanken, der ihm ungenügend oder unfchön ausgebrüdt fchien, 
in ganz neue Worte gefaßt. 

Dennoch muß man bei genauer Vergleihung von Original 
und Drud gejtehen, daß von biefen Veränderungen ber eigent- 

liche Geift und Sinn der Briefe niemals berührt worben ift. 
Jacobi war ein Dann von ftrengem Wahrheitsfinne und 

großer Gewiffenhaftigkeit, ver nicht Schön zu färben liebte, am 

wenigſten fich ſelbſt. Er war überbieß ein Mann von gefchicht- 

lichem Sinne, und er hat dieß an ſich felbft bewiejen. Er bat in 

ber That Bilder aus feinem Leben und aus feiner Zeit gegeben: 

er hat fie gegeben ohne Rückſicht darauf, ob er ſelbſt fich dadurch 

vielleicht da und dort eine Blöße gebe over nicht. Der Brief 

Nr. 11 im „Auserl. Briefw.” I. ©. 33 ff., an den Grafen von 
Chotek beweifet am Beten, daß er fich felbft nicht ſchonte. 

‚Denn über die Sentimentalität, davon jener Brief eines ber 
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klaſſiſchſten Beifpiele gibt, war der Greis längft hinaus. Daß 

aber Jacobi ſelbſt im Wefentlichen noch beftimmt hat, welche 

Briefe veröffentlicht werben follten, ift, wenigftens bei den⸗ 
jenigen aus früherer Zeit, fo gut wie gewiß. 

Wie kommt e8, wird wohl Mancher fragen, daß trotzdem 

Jacobi's Nachlaß noch eine fo umfangreiche Ausbeute bot? 

Auch hierauf glauben wir antworten zu können. 

Jacobi hatte eine tiefgehende Abneigung gegen inviskrete . 

Veröffentlichung von Aeußerungen, die nur von Freund zu Freund 

bejtimmt waren; bauptjächlich wenn dieſelben Urtheile über 

dritte Berfonen enthielten. Er hat fich darüber in einem Briefe 

biefer Sammlung jo jchön und Har ausgeiprochen, daß wir ung 
nicht verfagen können, an dieſer Stelle feine Worte zu wieder⸗ 

holen. „Ueberhaupt glaube ich — fchreibt er an Huber 1804, 

bei Anlaß der beabfichtigten Herausgabe von ©. Forſter's Brief- 

wechfel — überhaupt glaube ich, daß man jich recht fehr befinnen 

muß, ehe man ein in vertraulichen Briefen gefälltes ſtrafendes 

Urtheil über Perfonen öffentlich befannt macht; man thut oft 

ſchrecklich wehe bamit, und der, dem wehe gethan wird, leidet 

nicht einmal um der Wahrheit willen, die fich felten in ſolchen 

bingeworfenen Aussprüchen findet, nicht einmal individuelle, 

ſubjektive Wahrheit, da folche Ausſprüche gewöhnlich für ven 

Schreiber felbjt nur in dieſer Stunde, in biefem beftimmten 

Zeitraum, unter dieſen beftimmten Verhältniffen, Anfichten 
u. |. w. Wahrheit hatten. Die mehrjte Zeit ijt diefer einfeitig, 

mit Bewußtfein, und will nur ven Eindruck, den er von dieſer 

Seite und von jener her empfangen bat, recht in's Licht ftellen, 

und ziwar nur für heute, und nur für diefen Freund, an ben 

man jchreibt. So kann man nicht nur Andern, fondern auch 

fich jelbft in Briefen und Gejprächen Unrecht thun ohne Nach⸗ 
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theil. Wie wollte aber ein Iefendes Publikum, viefer Behemoth! 

vergleichen fich zurecht legen und das wie, warum ind wann 
mit Bilfigfeit in Betrachtung ziehen?“ 

Man kann nicht richtiger und klarer über viefen Gegenſtand 
reben, als e8 Jacobi bier gethan; und wenn unfere Anficht fich 

in etwas unterſcheidet von ber feinigen, fo iſt es nur durch die 

befjere Meinung, die wir vom lejenden Publikum hegen. Wir 
glauben, daß man nicht nur verlangen kann, ſondern auch er- 

warten darf, daß in dem Sinne, welchen Jacobi hier ausge- 

Iprochen bat, jebes Urtheil, jeve Aeußerung eines Briefwechjels 

aufgenommen werte. Ebendeßhalb glaubten wir uns auch be— 

rechtigt, manche fchroffe Aeußerung, manch’ charfes Urteil zu 

veröffentlichen, ohne Beforgniß, daß man darin eine neuerdings 

jo jehr im Schwange gehenve Freude an ſtandalöſen Gefchichtchen 

finden werde. 

Unfer in diefem Punkte von Jacobi's eigenem abweichenves 

Verfahren motivirt fich ferner noch durch die veränderten Um: 

jtänve, welche ver Ablauf einer Zeit von mehr als 40 Jahren, 

die feit der Publication des „Auserlefenen Briefwechfels“ ver- 
floffen tft, herbeigeführt hat. 

Der Herausgeber des „Auserl. Briefwechjels“, Friedrich 

von Roth, Jacobi's vieljähriger Freund und Hausgenoffe, und 

veßhalb aufs Innigfte vertraut mit Jacobi's Sinnesart, hat 

vielleicht zu ängftlich in diefem Sinne gehandelt. Allein mancherlei 

Gründe riethen zur Borficht und Zurücdhaltung. Viele ver Brief⸗ 
jtelfer oder Empfänger waren noch am Leben, und e8 galt, fein 

Gefühl perfünlicher Art zu verlegen oder auch nur unzart zu 
berühren. 

Bebeutungsvoller aber noch als dieß war ber Umſtand, 
daß dieſer Briefwechfel, man kann fagen, ber erjte war, ter un- 
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verhüfft das Innerfte ver Brieffteller varlegte. Zwar waren 
vorher ſchon Briefwechfel von Gellert, Leſſing und Andern er⸗ 
ſchienen. Aber fie alle — Leffing allein ausgenommen, der doch 

ihnen ähnlich fchien, da er das Innere feines Gemüthslebens in 

feinen Briefen felten nur zu Tage treten Tieß — alle gehörten 

fie der alten Zeit an!), die, noch gebunden in ängftlich fteife 

Formen, ihres innern, individuellen Lebens kaum fich bewußt zu 

werden anfing, und beren Briefe deßhalb auch wenig von bem 
Allen offenbaren konnten. 

Ganz anders war das neue Geſchlecht, das um die Mitte 

des Jahrhunderts geboren war. Ihm floß der Mund über, weſſen 

das Herz voll war. Und ein volles Herz hatten fie alle. In 

feiner Zeit, ſeitdem die ſchöne Welt Griechenlands untergegangen, 
war man des Menjchen als Menſchen fo froh geworben, als in 

jener Werbezeit unferer aufblühenven Litteratur, in jener Epoche, - 

der wir im Wejentlichen die ganze geiftige Phyſiognomie, bie 
wir heute haben, verdanken. Ia, mehr noch, als in dem naiven 
Zeitalter des Griechenthums, galt damals ‚ver Menfch dem 

Menſchen. Als ein natürliches Verhältniß hatte man im Alter- 

thum die Beziehungen zwiichen Menfchen hingenommen und fi) 
unbefangen daran erfreut. Das 18. Jahrhundert aber, aus dem 

Elend von mehr als anderthalb Iahrhunderten wieder zum Leben 

und Schaffen erwacht, Tonnte bie verlorene Naivetät des Alter: 
thums nicht wieder erringen. Ein Find der modernen Zeit, 

mußte auch feine Freude am rein Menfchlichen eine refleftirte 

fein, die nicht ihr Empfinden Lebt, ſondern betrachtet. Dadurch 

1) Die Briefe zwifchen Heinfe, Gleim und Müller, welche Körte 1806 

herausgab, kann man nicht als Ausnahme anführen, da Jacobi ihre rüd- 
baltloje Beröffentlihung auf's Höchſte mißbilligte. 
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allein ift e8 erflärlich, vaß man gleichzeitig ganz feinen Gefühlen 
jich überließ, und doch allenthalben mit ver Loupe der Neflerion 

fich felbjt und fein Empfinden betrachtete. 

Begreiflich ift es, daß auf dieſem Wege auch das Innerfte vor 

Nachforichung, Betrachtung und Beiprechung nicht ficher war. 

Und fo hat denn in der That fein Zeitalter den innerjten Menſchen 

jo nadt und rüchaltlos gezeigt, wie das 18, Jahrhundert. 

Zange Tonnte dieſer Zuftand nicht währen: man fühlte 

bald, daß die Zeiten bes Parabiefes worüber waren, und man 

ſchämte fich feiner Blößen. Auch war bie fröhliche Jugendzeit 

ſchnell zu Ende gegangen: ſchwere Arbeit, gewaltige Kämpfe 
folgten, und der Menfch war genöthigt, in einer Krifis, welche 

bie Grundveſten der ciwilifirten Welt erichütterte und auf Sahr- 

hunderte hinaus den Gang der Gefchichte beſtimmte, feinen Platz 
.. zu behaupten, fich zu wehren und zu fampfen. So kam es, daß 

ſchon nach weniger als 50 Jahren jene Sugenbzeit des 18. Jahr⸗ 

hunderts wie in weiter Ferne lag und daß die neue Generation, 
bie unter Revolution und Krieg geboren war, Taum mehr vie 
findlich unbefangene Freude, ben arbeitslofen Genußtrieh jener 
früheren Zeit verftand. 

Unter diefen Verhältniffen aber trat ver „Auserlefene Brief- 

wechfel”, das erjte direkte Zeugniß von dem individuellen Leben 

jener Zeit, zu Tage. Bewußt oder unbewußt mußte das Gefühl 

dieſes Abſtandes zweier fait geradezu gegenfäglicher Zeiten und 

ber Verſchiedenheit ihrer Auffafjungsweiien den Herausgeber 

beſtimmen, nicht noch rüdhaltlofer zu veröffentlichen, als ver 

Berftorbene ſelbſt e8 gewünſcht und gebilligt hatte. 
So konnte e8 gefchehen, daß in dem außerorbentlich ausge- 

breiteten Briefwechfel Jacobi's noch Vieles unbenütt blieb, was 

wir nun nachbringen. 
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Ohne Zweifel iſt aber der Nachlaß auch nach der Veröffent⸗ 

lichung des „Auserleſenen Briefwechſels“ durch Helene Jacobi, 

Fr. H. Jacobi's jüngere Stiefſchweſter und Geiſtesgenoſſin, die 

Erbin ſeines geſammten litterariſchen Nachlaſſes, ſowie durch 

Bernhard Jacobi, den Sohn von Jacobi's jüngſtem Sohne 

Mar, an welchen ver Nachlaß weiter vererbte, ergänzt und 

vermehrt worden. 

Durch. die Nachlefe, die wir in dieſer Sammlung geben, 
wird nicht nur das Bild Jacobi's nach mancher Seite in volleres 
Licht geſetzt, ſondern es verbreitet fich auch über mannigfaltige 

Berhältniffe, Ereigniſſe und Perſonen jener inhaltuollen Zeit 

größere Klarheit. Heute, 50 Jahre nach Jacobi's Tode, find wir 
nur durch eine Rüdficht in ver Auswahl beftimmt : nichts ganz 

Öleichgültiges, Unbedeutendes zu geben; Perfönlichkeiten waren 
nicht mehr zu fürchten noch zu ſcheuen. Denn Alle ohne Aus- 

nahme, von denen die Briefe gefchrieben oder an welche fie ge- 

richtet find, ebenfo auch Alle, von denen die Nede ift, find nicht 
mehr unter den Lebenden. So. ericheinen nun auch alle etwa 

perjönlich ſcheinenden Härten in dem mildernden Lichte gefchicht- 

licher Betrachtung, welche vergleichend berichtigt und partheilos 

die Dinge nach ihrem wahren Werthe zu würbigen ſucht. Unfere 

Kenntniß von Perjonen und Zuftänden jener Zeit aber kann 
durch jede neue Meittheilung nur erweitert oder berichtigt werben. 

Mancherlei Mißgeſchick hat über dem Nachlaß gewaltet. 

Bernhard Iacobi, ven noch ver Großvater gekannt und ge- 
liebt, ja zeitweilig bei fich im Haufe erzogen hatte, und ven An 

lage und Ausbildung gleichfehr dazu befähigt hätten, hatte bie 

Abficht, eine Biographie feines Großvaters zu fehreiben. Er 

hatte zu dem Zwecke ven Nachlaß im Wefentlichen georbnet und 
mehrfach ergänzt. Allein er ſollte nicht dazu Tommen, fein Wert 
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auch nur zu ——— ſein vorzeitiger Tod zerriß dieſe Pläne. 

Lange blieb der Nachlaß dann unbenutzt liegen. Nur im J. 1846 
gab Max Jacobi den Briefwechſel zwiſchen Goethe und Jacobi, 

ſoweit er vorhanden war, heraus.) Späterhin wurde dann ber 

Briefwechſel zwiſchen Herder und Jacobi an die Herder'ſchen 
Nachkommen abgegeben und von H. Dünger in Herder's Nach⸗ 

laß Band II. ©. 248-322 veröffentlicht.) 

Nachher in ven 1860er Jahren war ver Nachlaß zweimal 

Gelehrten überlaffen worden; zuerjt Profeſſor Dr. Ueberweg, 

1) Seitdem find jene Briefe theils in den Beſitz des Herrn Albert Cohn 
in Berlin gelommen, theils ganz verſchwunden. Alle Bemühungen des 

Herausgebers, den berzeitigen Aufenthalt Der letzteren zu erfahren, blieben 

erfolglos. Der Briefwechſel ift jedoch, wie Herr A. Cohn dem Herausgeber 

mitzutheilen die Glite hatte, forgfältig abgebrudt, ſoweit Die vorhandenen 

Driginalien den Vergleich zuließen. Vielleicht veranlaßt dieſe Notiz, daß bes 
fannt werde, wo bie Herrn Cohn fehlenden Theile des Briefwechſels (die 
Briefe Jacobi's und die Briefe Goethe's an Helene Elifabeth Jacobi) fich 

zur Zeit befinden. Es wäre fehr zu wünfchen, daß dieſe Reliquien, bie vor 

vielen Jahren ſchon dem Nachlaß entzogen wurden, in einer Hanb wenig- 

ftens wieder vereinigt würden. Hr. Albert Cohn (Aſher & Comp. in 

Berlin) wäre bereit, für dieſen Zwed alle in feinen Kräften liegende Opfer 
zu bringen. 

2) Durch dieſe Ausſcheidungen — e8 findet fich fein Brief weder an noch 
von Herder und Goethe mehr vor — und manche andre Einbuße, bekam ber 

Nachlaß im Laufe der Jahre manche empfindliche Lücke. Bon Wieland's Briefen 
3.3. finden fi) ner 3, von denen Jacobi's an W. nur 2 vor. Die Briefe W. 

von Humbolbt's an 3. fehlen alle; ebenfo diejenigen von und an Schiller, 
deren e8 jedoch ſchwerlich wiel mehr, als die im „Auserl. Briefw.” gebrudten 
waren. Bon Fichte iſt nur ein einziger Brief erhalten. — Manch’ andrer 
Briefiwechfel ift ſehr lückenhaft. Bei feiner Ueberfiebelung nach Holſtein, 
1794, hat Jacobi, wie er felbft jagt, vielerlei von feinen Papieren verloren. 

Manches mag nad feinem Tode an die noch lebenden Brieffteller zurück⸗ 
gegeben, Anderes nach der Berdffentlihung in den Werfen ober dem 
„Auserl. Briefw.“ verloren morben feit. 
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damals noch Privatoocent in Bonn, zur Benützung für eine 

Biographie Jacobi's, dann Dr. Mich. Bernays in Bonn, zur 
Herausgabe ungebrudter Theile deſſelben. Allein beive Plane 

kamen nicht zur Ausführung, und die Familie nahm ven Nachlaß 

wieder an fich, ohne daß weder eine Veröffentlichung ftattgefun- 

den noch auch eine Biographie zu Tage getreten wäre. — In⸗ 
zwifchen hatte der nunmehrige Herausgeber des Nachlaffes ven 

Plan zu einer Biographie in ausgebehnter Weife gefaßt und 

war im Verlaufe feiner Studien zu der Ueberzeugung gelangt, 

daß eine genauere Kenntniß ber vielfältigen Beziehungen Jacobi's 

zu Menſchen und Dingen mit temjenigen Materiale, das ge- 
brudt vorlag, nicht zu erreichen fei. Nach Anfangs vergeblichen 

Nachforſchungen nach dem Jacobi'ſchen Nachlaffe gelang es ihm 

endlich 1866 deſſen Aufenthaltsort und Beſitzer zu erfragen. 

Unterftügt durch das warme Intereffe zweier leider num Hinge- 

ſchiedener Männer, denen der Herausgeber feinen Dank deßhalb 

nicht mehr öffentlich bezeugen fan, Geheimerath Brandis und 

Profefjor El. Berthes in Bonn, fand er bei dem Urenkel Jacobi's 

und jegigem Eigenthümer deſſelben, Johannes Jacobi, eine Be- 

reitwilligfeit, ihm den Nachlaß zur Benutzung und Herausgabe 

zu überlaffen, die um jo danfenswerther war, als bie früher ge- 

machten Erfahrungen eher geeignet waren, von einem neuen 

Verſuche abzufchreden. 

Allein es ſchien nun einmal fein guter Stern über viefer 

Sache zu walten. Bald durchkreuzten Krankheit und längere 

Leiden bie Abficht des Herausgebers, eine baldige Veröffent⸗ 

fihung zu veranftalten. Die Arbeit konnte nur langjam und in 

großen Zwiſchenräumen geförbert werden. Eine ungeheure Zahl 

von Briefen mußte gelefen und das fchon Gebrudte von dem 

Ungedruckten gefchieven, das erftere aber mit dem Druck ver⸗ 
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glichen werden — aus Gründen, die aus dem oben Geſagten 

fich ergeben. Auch war es nicht fo ganz leicht, das Gedruckte als 

jolches in allen Fällen zu erfennen. Denn Jacobi ſtand mit fajt 

allen beveutenden Köpfen feiner Zeit und manchen unbedeutenden 

von Mitte des 18. bis Anfang des 19. Jahrhunderts in brief- 

lichen Verkehr. Manches davon ift an entlegenen Orten ver- 
öffentlicht worden. Die Rüdficht auf die Biographie erhöhte 

bie Arbeit. Im Herbft 1867 ward ber Herausgeber genöthigt, 
aus Gefunbheitsrüdfichten ven Süden aufzufuchen. Ein gleiches 
Schickſal traf ihn im Herbft 1868. Im den wenigen burch 

Krankheit mannigfach zerftörten und fehr verkürzten Sommer- 

monaten deſſelben Jahres gelang e8 ihm, feine Arbeit noth- 

bürftig fo weit zu fördern, daß er daran denken konnte, fie in 

Aegypten zu vollenden. Es ſchien ihm wichtiger, daß der Brief- 
wechfel, ver durch fo mancherlei Mißgeſchick Sahrzehnte lang 

vergeblich der Veröffentlichung geharrt hatte, nun überhaupt 

endlich an’8 Licht trete, als daß dieß in der üblichen Weife mit 

gelehrten Anmerkungen ausgejtattet geichehe — was im Beſitze 

ber litterarifchen Hülfsmittel ebenſo leicht, als. ohne fie ſchwer, 

ja unmöglich auszuführen ift. 

Zroß ber ungemein ungünftigen äußeren Berhältniffe, 

unter welchen dieſe Veröffentlichung erfolgt, hofft ver Heraus» 

geber dennoch nichts Wefentliches verfäumt zu haben. Sit 

bem wirklich fo, jo wird ver kundige Beurtheiler manche Heine 
Tüde, bie ohne einen ganz unverhältnigmäßigen Aufwand von 

Mühe, Zeit und Koften nicht ausgefüllt werben konnte, eben 

biefen ungünftigen Berhältnifjen zu gute halten. 

Die Sammlung jelbft iſt ihrem Charakter nach im Weſent⸗ 

lichen, wie ſchon angebeutet, eine Nachlefe. Daraus erklärt fich 

denn auch die Mannigfaltigkeit, um nicht zu fagen Buntheit 
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ihres Inhalts. Ueber die Auswahl wird man im Einzelnen 

ftreiten Tönnen — dieß liegt in der Natur des Stoffes. Im 
Allgemeinen war unſer Grundſatz, nichts aufzunehmen, was 
nicht in irgend einer Rüdficht von Intereffe war; aber auch um 

einzelner inhaltlofer Stellen willen nicht den Zuſammenhang 

eines Briefes zu zerreißen.!) Es läuft deßhalb da und bort 

manches unbedeutende Wort mit unter, Aber wir hoffen, man 
werde im Großen und Ganzen unfre Auswahl nicht zu weit und 

nachläſſig finden. Dinge von irgend welcher Wichtigkeit find 

nirgends ausgelaffen, felbft ſchroffe Urtheile nicht, die wir im 
Geifte der obenangeführten Aeußerung Jacobi's aufgenommen 
wünfchten. Ebenfowenig find aber auch irgenpwelche Verän⸗ 

derungen oder Zufähe gemacht, ſondern die Driginale allent- 

halben wortgetreu zum Abdruck gebracht. Auch die Orthographie 

wurbe beibehalten, wo nicht etwa nur Abfchriften vorlagen, wie 

dieß mehrfach der Fall ift. 

Der Anhang wird, wenn er auch nur mehr äußerlich zu 

der Sache gehört, nicht unwillkommen fein. Alles darin Vor⸗ 

kommende hat fich, mit einer einzigen Ausnahme, welche bemerkt 
ift, im Jacobi'ſchen Nachlaß gefunden. ‘Die Goetheiana erfchei- 

nen alle, die Zenziana zum größten Theile hier zum erjtenmale 

im Drud. Das Nähere Bon wird man an Ort und Stelle 

angegeben finden. 

Ueber Vieles, was in den Briefen ver vorliegenden Samm- 

lung erwähnt ift, über manche Berjönlichkeit und manches Ver⸗ 

bältniß Tann erit eine ausführliche Biographie Jacobi's ges 

1) Größere umbebeutende Stellen find natürlich ausgefchieven. Der 
Drt, wo etwas ausgelafjen worden, ift Durch einige Gedankenſtriche — — — 
bezeichnet, 



14 | Einleitung. 

nügenven Auffchluß geben. Es wäre deßhalb wohl zwedmäßiger 

gewefen, ven Nachlaß nicht lange vor der Biographie felbft zu 
veröffentlichen. Allein ohne Ausficht, die letere in nächfter Zeit 

geben zu können, glaubte ver Herausgeber fich verpflichtet, we- 

nigftens den Briefwechjel endlich zugänglich zu machen. Die 
Diograpbie wird folgen, jobald e8 dem Herausgeber möglich 
fein wird, die umfangreichen Studien wieder aufzunehmen und 

abzufchließen, welche das Leben eines fo vielfeitigen, thätigen 

und weithin wirkenden Mannes, wie Jacobi, erfordert; ven 

jede beveutendere Strömung jener inhaltvollen Zeit des 18. 

Jahrhunderts freundlich oder feinplich berührt hat. 



Briefe 

von und an Iacobi. 





1. 

Wieland an Jacobi‘) 

Weimar den 22. Senner 1777. 

Lieber Bruder, Dein Brief vom 15. d. ift Heute ben 27. 
eingetroffen, und bat alfo juft fo lange gereißt, als der Deinige. 

Ich werde für alles dankbar feyn, was Du mir zum M.?) 
beyſteuern wirft. Aber Allwills Pappiere, Allwills Bappiere — 
wo möglich noch für den Jenner! — Unfre Herzogin-Mutter 
kan's kaum erwarten, was ihr Günftling Allwill dem frommen, 
orthodoren, über mißlungene Liebe piquirten Mädel Luzey ri 
jpoftiren wird. 

Was Gdthe zu den drey lezten Briefen gejagt bat? 
— — Nichts! — — 

Ueberhaupt hab ich ihn ſeit ſeiner Zurückkunft von Deſſau 
merklich älter gefunden, als zuvor. Wir ſehen ung ſelten. Ich 
habe nichts über ihn zu Hagen — (d. iſt nun freilich cum grano 
salis zu verſtehen; aber bafta!!) nur die ehemalige Vertraulich- 

1) Diejer Brief nebft 2 andern (Nr. 14 u. 16 diefer Sammlung) find 
die einzigen Briefe von Wieland, welche fi noch im Sacobi’fhen Nachlaf . 
finden. Uebrigens find befanntlich im „Auserlef. Briefwechfel” die meiften 
der Briefe Wielands an Jacobi ſchon veröffentlicht. 

2 Merkur. 
Zöpprig, Aus Jacobi’d Nachlaß. I. 2 
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feit hat aufgehört. Da ich mich in gar nichts mifche, und alles 
gehen laße wie es geht, fo würde es ſchwehr halten, Händel mit 
mir anzufangen. Der Ausgang unfrer isigen Wirthfchaft ift 
Gott befannt. Sch verftehe je länger je weniger davon; außer 
daß mich gleichwohl bebünft, ver 9.1) habe bereits ein oder zwei) 

Hörner abgeftoßen, und gewinne von Seiten ber Gefunbheit. 
Das wäre nun doch etwas. | 

“ Auch Herder fagt nichts von Allwills Bappieren. Als ich 
ihn einit fragte, entjchuldigte er fich damit, er hätte fie noch nicht 

gelefen, überhaupt fann er nur jehr weniges, was Menfchen 
gefchrieben haben, leſen, und die Meiften Neuern find ihm nur 
vom Hörenfagen oder hineinguden in ihre Werke bekannt. — 
Er befchnüffelt ſie nur (Göthe machts juft eben fo) und nach ver 
Witterung, die ihm dann entgegenfommt, wird geurtheilt,; uno 
unter ung, I. Bruder, die Menfchen wie Du und ich, vie fo 
herzliche Srende an etwas, das ein Andrer gut gemacht hat, 

haben können, find noch ein wenig feltner, als die weißen Raben. 

Laß es gut feyn! für den ftärkften Beyfall aller Lefer, die nur 
einigermaßen einer jolchen Xectüre wie Deine Altwills Bappiere 
gewachjen find, bin ich Dir gut. Alles was man dran ausfezt, 

ift daß Du zu verfchwenderifch mit Deinem herrlichen Stoffe 
ſeyſt. Dein Werk verhält fich gegen die Arbeit von uns andern 
wie Englifches Silberzeug gegen franzöfiiches. ‘Die Leute hättens 
gern leichter an Gewicht, und mehr facon. 

Ein Probftüdhen von Deinem Commentar über 9.?) 
Urkunde möcht ich doch wohl ſehen. Ich, meines Orts, bin mit 

dem Meiften was im 2. Bante fteht, unendlich wohl zufrieden. 
Ueberbaupt kannſt Du nicht glauben, wie viel ver Dann und 
jeine Werke durchs Berfönlich-gefannt jeyn gewinnen. Er ift 

1) Herzog Karl Auguft. 

2) Herber’8 „Aeltefte Urkunde des Menjchengefchlechts”. 1774— 76. 
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alles zufammengenommen ein Wann von der außerorventlichiten 
Art. Das ift nun frehlich gerade ſoviel als nichts gejagt. Aber 
Du kennt mich: die Kunft Portraits zu malen werd ich nie 
attrapiren, wenn ich auch ſo alt würde als ber ewige Jude. Das 
ift eine von Deinen Künften, oder Gaben vielmehr — denn 
was ift in der Kunft, das fie nicht von der Natur empfangen 

hatt — . 

Diefer Tagen fiel mir Dein Brief an die La Roche!) 
wieber in bie Hände, worinn ‘Du ihr jo herrlich deducırst, wie 
e8 zugegangen, daß fie aus dem Liebe athmenten, alles anziehen- 
ven, alles bezaubernven Gefchöpfe fo eine — Prätenfionsvolle, un- 
feivliche Art von fentimentalifcher Bulerin ‚over vielmehr nach- 
gerate Moquerelle geworden ıc. 2c. Ich hätte vor Dir hinknien 
mögen, fo bewunberte ich Deine Gabe, ihr das alles fo deutlich 
und faßlich und in einem fo verdammt bonhommifchen Ton 
vorzudemonſtriren. Es ift wirklich ein Sammer Bruder, daß 

wir nicht näher beyjammen leben können. Am Ende wird fichs 
doch finden, daß Du einen Sinn für mich haft, den fein andrer 
hat, et vice versa. 

Hompefch?) hat herrlich wohl gethan, daß er vie Seilerifche 
Truppe engagirt hat. Such ihm nur mit guter Art nach und 
nach die Roſamundes) ausm Kopf zu bringen. Denn e8 Tann, 
ſoll und muß nichts draus werten — aus vielen, jehr erheb- 
lichen Urſachen. 

1) Der Brief Jacobi’3, auf welchen Wieland bier anfpielt, ift weder 
gedrudt, noch befindet er fih im Jacobi'ſchen Nachlaß. 

2) Der Lurpfäßifche Minifter Freiherr von Hompeſch hatte die Sei- 
leriſche Truppe für das Mannheimer Theater engagirt. 

3, Wielands Singſpiel Rofamunde follte in Mannheim aufgeführt 
werben. 

2* 
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Ade, für diesmal, Bruderherz. Schreib mir doch, fo oft 
Du kannft, Deine Briefe machen mir feit geraumer Zeit unge- 
mein wohl. Auch ich will Dir fo Br jchreiben, als ich Dir etwas 
vorzuradottiren habe. 

Du haft mir (wiewohl ih Dich ſchon 2 Mal prum gebeten) 
nicht gefchrieben, wie viel ich Dir Merkure ſchicken fol. Biß 
Du mir num Auf diefe Trage antworteft, kriegſt Du gar feine; 
Dein Eremplar ausgenommen, das fchon vor 3 Tagen abge- 
gangen iſt. Grüß mir ‘Dein ganzes Haus, a propos wie alt 
find Deine Knaben? 

27. Ienner 77. W. 

2. 

Jacobi an G. Forſter.) 
| Doorf 24. Nov. 78. 

Ich höre Sie find hier, verehrungswürbiger Mann, und 
ich foll vie Freude haben, Sie zu fehen. Meine Ungeduld ift 
unausiprechlih. Ich bin nicht angezogen und kann alfo nicht zu 
Ihnen fliegen, — auch fürcht' ich, Sie etwa zu ftören. Soll ich 
Sie erwarten, over wollen Sie mich erwarten? Bey mir 
ipeifen heute Mittag und heute Abend müßen Sie durchaus, 
und mit niemand ein Wort reden, daß ich nicht höre. Befchlen- 

nigen Sie, ich bitte! den Augenblid unferer Bekanntſchaft, und 
verzeihen Sie den Taumel worin ich biefes fchreibe. 

Sri Jacobi. 

1) Mit dieſem Billet lud Jacobi den ihm bis dahin perſönlich unbe- 

tannten SForfter, als derſelbe auf ber. Durchreife fi in Düſſeldorf einen 
Tag aufhielt, zu fich ein. Wir publiciren das Heine Briefchen, weil es ein 
anſchauliches Bild von der Lebhaftigfeit gibt, mit welcher man im jener 
‚Zeit feine Verehrung ausfprach und Freundſchaften anfnüpfte. 
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3. 

Jacobi an G. Forſter. 

Düßeldorf d. 13. November 1779. 

Daß ich Ihnen möchte ſagen können, mein trauter Edler, 
wie ſehr mich Ihr Brief gerührt, gefreut, erquikt, und ich muß 
hinzufügen, erweckt und erbaut hat! — „So eine wahre warme 

Freude ift nicht in ver Welt, fagt Werther, als eine große Seele 
zu ſeh'n, bie fich gegen einen öffnet.” — Ich kann Ihnen heute 
mehr nicht barüber fchreiben, fo voll auch mein Herz von Dingen 
ift, die ich an das Ihrige legen mögte. — Gott erhalte Sie, 
mein Beſter, und laße mich ihrer Freundfchaft immer würbiger 
werden! 

Hier eine Abſchrift eines Briefes an mich von der Hof- 
räthin Schloger !), und meiner Antwort darauf, welche Ihnen 
auch, großen Theils, ftatt einer Antwort auf Ihren Brief dienen 
kann. Götbens fchlechter Streich?) hat mich nicht fo tief ver- 

1) Der zweiten Fran von 3. ©. Schloffer, einer geborenen Fahlmer, 
Tante von Jacobi. 

2) Es ift die befannte Scene in Etter8burg gemeint. Goethe fol Ja⸗ 
cobi’8 Woldemar eine Berdammungsreve gehalten und darauf ein Erempfar 
deſſelben an eine Eiche genagelt haben. Die Sache jelbft ift außer Zweifel 
geftellt Durch das Geſtändniß, welches Goethe hierüber der Frau von 3. ©. 
Schloffer ablegte und worüber diefe am 31. October 1779 an Jacobi be- 
richtete (Briefwechjel zw. Goethe u. Jacobi ©. 57 ff.). Dort gibt Goethe 
auch direft an, was ihm an dem Buche fo jehr mißfallen habe, nämlich der 

„Geruch“ befjelben, er könne e8 nicht anders ausdrücken. Insbeſondere ber 
Schluß fei derart, daß nur mit Veränderung einiger Zeilen der Teufel Wol⸗ 
demar'n holen müſſe. Er babe fich nicht enthalten köunen, das Buch in 

diefem Sinne zu paropiren. Man fcheute Damals zu Ettersburg vor nichts 

zurüd. Selbſt des anweſenden Wieland Arie aus Alcefte: „Weine nicht, 
du meines Lebens Abgott”, wurde aufs Lächerlichfte parodirt. (Vgl. Briefe 
an Merl, ed. Wagner 1835 &. 180.) Später hat Goethe jene Scene 
elbft bereut und hätte fie ungefchehen gewünſcht. Vgl. Goethe an Lavater 

7. Day 1781 (Briefe Goethe's an Lavater 1833 ©. 126.) 
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wundet als Sie glauben. Ich war fchon lange mit ihm unzu— 
frieven, und von jeher ift e8 mehr Leivenfchaft, als Hochachtung 

und Freundſchaft gewefen, was mich an ihn band. Es fcheint, 
je leichter wir alle Falten des Menfchlichen Herzens durchdringen, 
je fertiger find wir auch, uns in jedem befondern Falle zu 

täufchen. Wir erdichten Menfchen, daß fie ausfehen, als 
. müßten fie irgendwo lebendig jeyn, und aus ven würklichen 

Menjchen machen wir ung etwas, das fehr viel von einem bloßen 
Hirngefpinnfte hat. Kein Wunder, va faft jever Character von 
unendlichen Umfange ift. „Da legt unfere Einbildungskraft uns 

gleich hundert Plane vor, aus denen wir benjenigen wählen, 
ber uns am beften anfteht. Fällt aber die perfönliche Beziehung 
weg und wir tragen hernach blos unfere Beobachtungen zu—⸗ 
jammen, dann ift fein Menfch gewejen, ver e8 befjer gewußt 
hat, als wir. | 

Ich bedaure daß Lichtenberg Merks Freund ift. Diesmal 
fehlt e8 mir an Zeit und Quft, Ihnen ven Character viefes 
Mannes zu ſchildern, deßen Hauptzüge Geiz, Neid und Bosheit 
find.!) Mir find die ‚nieverträchtigiten Streiche von ihm be- 

1) Wir geben dieß harte und auffallende Urtheil Über Merk ohne jagen 
zu können, wieviel Wahres oder Faljches daran if. Daß es übertrieben 
jei, läßt fich bei Jacobi's Charakter, der ſich unbewußt in einmal hervorge- 

rufener fittlicher Entrüftung zu fteigern liebte, annehmen. Es widerfpricht 
aber völlig feinem Charakter, eine Derartige Anficht zu faſſen ohne pofitive 

Beranlafjung dazu. Daß Goethes Schilderung von Merk in „Wahrheit 

und Dichtung” nicht unpartheilich, fondern durch bellere Farben ibealifirt 

ift, dürfte ebenjo wenig bezweifelt werben, als das ©egentheil in feiner 

Schilderung von Lenz’ Charakter gewiß if. Im einer im Drud weg— 
gelaffenen Stelle feines Briefes vom 25. October 1779 (Auserl. Briefw. I. 

- 290 ff.) fchreibt Jacobi an Forfter, nach noch bärterer Auslaffung itber 

Merk: „Der Ausdruck Mepbiftopheles, deſſen Sie fich bedienen, bringt mid) 
auf Die Bermuthung, daß ih Ihmen wohl mündlich davon gejagt habe; 

benn wir pflegten ihn fo zu nennen, weil ©oethe, odgleich fein Freund, ihn 
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fannt, und ich habe auch Beweiſe in Händen. Nehmen Sie nur 
einmal dies Eine, daß er mit Lapater in vertrauteftem Brief- 
wechjel jtand, daß er ver Verfafler der Rezenfion über ven 2. 
und 3. Theil der Phyſiognomick im Merkur war, und daß er 
hernach, in eben dieſem Merkur, der antiphyſiognomiſchen Schrift 
v. Kichtenberg eine ganz ungewöhnliche Lobrede hielt, und biefe 
Lobrede mit M. unterzeichnete, was er ſonſt nie thut. 

Im Juni des vorigen Jahre war er bei mir, und ver- 
theidigte Lavaters Grundſätze, was die Kenntniß aus den feiten 
Theilen betrifft. — „Nun wundre ich mich noch mehr, fagte ich 

zu ihm, über Ihren Enthuſiasmus für die Lichtenbergifche 
Schrift u. ſ. w. Da erflärte er mir, warum er diefen Enthufins- 
mus geäußert habe. Lichtenberg habe einen Bruder in Darm⸗ 
ſtadt, diefer und der in Göttingen fegen wegen des Stücks von 
Zunmermann, das W.) alberner weile dem Merkur eingerüct 
hatte, äußerſt aufgebracht gewejen, hätten fich rächen wollen 

u. f. w. — Auch feßte er fich noch bier in Düßeldorf hin, und 
ſchrieb die Rezenfion des IV. Bandes der Phnfiognomid. — — 
Für bie Frankfurter Zeitung von 72 verfertigte er ein Dythiramb 
zum Lobe von Klopftocds Oden; und in vemfelben Jahr ſchickte 
er eine Nevifion eben dieſer Nezenfion für den Merkur ein, 
worin Klopftods Oden heruntergemacht wurden, weil er glaubte, 
Wieland wollte fie herunter gemacht haben. Diefe Nevifion, 
von feiner eigenen Band gefchrieben, muß fich noch unter 
meinen Papieren finden. — — — Kurz e8 ift ein Menſch ohne 

Treu und Glauben, ver feinen Feten Herz im Leibe hat; ein 
Kerl von Leder, wie Göthe deswegen von ihm zu ſagen 

unter Diefem Nahmen im Fauſt gefchilbert hat.” Jacobi hegte den Verbacht, 

daß Merk der geiftige Anftifter der Ettersburger Scene geweſen fei. Hiermit 
würde auch Böttiger, Literar. Zuftände und Zeitgenoffen I, 20 ftimmen. 

Doc ift Böttiger's Angaben jelten zu traueır.. 3 

1) Wieland. 
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pflegte. Ob er in irgend einem Sache gründliche Kenntniße be- 
jige, taß können Sie bei der erften Gelegenheit unterjuchen, 
wenn Sie ihm nur auf ven Buls fühlen wollen. Wenn Lichten- 
berg nur ein wenig aufmerkfam auf ihn ift, wird er bald genug 
von felbft entdecken, wes Geiſtes Kind er ift. 

Sch habe einen fchanplichen Kupferftih von Zimmermann 
geſehen; follte wohl rat daran Antheil haben? Ich 
hoffe, nein. 

Die Stelle in Ihrem Briefe, welche Ihren Vater betrifft, 
ift herrlich. — Der vortreffliche Fürft den Sie nicht nennen 

wollen, ift fein anderer als der Fürſt von Deffau. 
Tauſend Grüße, nebft eben fo viel Verficherungen ter 

größten Hochachtung von meiner Frau und meinen Schweitern. 
Ich umarme Sie mit der wahrften, vollfommenften Freundſchaft 

Ihr 
F. Jacobi. 

Schicken Sie mir ben Brief an Göthe!) zurück, ich habe 
feine Abichrift pavon. Die heutigen Beylagen können Sie be- 
halten, wenn Sie wollen. — 

4. 

Jacobi an Forſter. 

Düßelborf 27. Merz 1780. 

Geſtern, mein liebfter Forfter, ift der Korb mit ven Baum- 
- pflanzen angelommen. Da ich Ihnen, feit Monaten ber, vie 
Sache jo dringend gemacht hatte, jo begriff ich nicht, wie Sie 
es hätten übers Herz bringen können, fie zu vernachläßigen. 

Mein Gärtner glaubt, alles werde anfchlagen, die Binafter aus- 

1) Ohne Zweifel ber Brief vom 15. Sept. 1779 (Briefw. zw. Goethe 
u. Jacobi, S. 53). 
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genommen, bie ziemlich well waren. Verzeihen Site die viele 
Mühe und Unrnh die Ihnen mein Auftrag verurjacht bat, und 

nehmen Sie meinen herzlichen Dank dafür an. Die Rechnung 
erwart ich mit Erften. 

Ich babe feit ſechs Wochen abjcheulich gekränkelt, und da⸗ 
neben viel Gelegenheit zu Aerger, Traurigkeit und Mißmuth ge- 
habt. Hieher gehört ver totale Ruin meines Schwagers Wintels 
mann. Die Leute behalten kein Hemd auf bem Leibe, und meine 
Schweiter hat ſechs lebendige Kinder. Dies alles fällt mir an- 
heim, dem fchon fo viel anheim gefallen ift. Um deſto weniger 
Beſchwerde davon zu empfinden, habe ich den Bau eines Haufes 
eingeftellt, am deßen Fundamenten man ſchon grub, und zu tem 
bie Remifen bereits aufgeführt find. Dieſes Expediens, mein 
Freund, fest mich in den Stand, auch Ihnen das Anerbieten 
eines Vorfchußes zu thun. Viel banres Geld hab ich nicht übrig; 
wenn Ste aber um 30, 40. allenfalls auch 50. Guineen zu kurz 
fommen follten, jo ſprechen Sie. Es war mir ein großer 
Jammer, mein Beſter, daß ich nicht ven Augenblid als ich 

Ihren Brief vom 14. Februar erhielt, eine volle Kaffe für Sie 
in Bereitichaft hatte. Wenn Sie von meinem jetzigen armfeligen 
Anerbieten Gebrauch machen, fo verlang ich ausprüdlich, wenn 
Ihnen meine Freundfchaft Lieb ift, daß werer Ihr Herr 
Bater felbft, noch ſonſt ein Menfch in der Welt ein Wort 
davon erfahre. Ich möchte toll varüber werben, daß Sie 
wiffen, daß ich etwas für Sie zu thun Willens war, das ich 
nicht zu Stande bringen Tonnte. Gott weiß, wie ich ber- 

gleichen hafje.') 

1) Das Vorſtehende mag ein Beifpiel fein, in welch‘ großartig auf 
opfernder, freigebiger und zartfühlender Weile fih Jacobi gegen feine 
Freunde und Berwandte benahm. Wieviel Noth er dadurch gelindert, 
wieviel Berlegenheit gehoben, wieviel er aber auch an Mitteln eingebüßt 
bat, davon erhält nur wer feinen Nachlaß kennt einigen Begriff. Denn 
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Ueber die hundert Thlr. Zulage, die Sie erhalten haben, 
freu ich mich ungemein, und eben fo fehr, daß Sie dadurch einer 
gehäßigen Arbeit los geworben find, wiewohl nach ven Um- 

jtänden, die Sie mir melden, auch hier wieder eintrift, daß 
commoditas quaevis sua fert incommoda secum. 

Ihre Anfrage wegen Woldemar fieht mir beynahe wie ein 
Compliment aus. Es ift nun über ein Jahr, daß ich Feine Zeile 

an biefem Buch gefchrieben habe. Ich wurde durch meine Reiſe 
nach München auf beynah 5. Monate von dieſer Arbeit getrennt, 
fand neue Abhaltungen nach meiner Zurückkunft, erfuhr bie 

Etteröburger Gefchichte, die, mit einigen Umſtänden, die hinzu— 
fommen, mich kalt und träge machten, weiter zu fchreiben. Ich 
benfe aber wieder anzufangen , fo bald ich von ber Reife, die ich 
vorhabe, zurück ſeyn werde. 

Den 2. Theil vom Gött. Magazin!) habe id noch nicht, 
mich verlangt ſehr darnach. Die Art, wie die 6. goldenen 
Schaumünzen von Cool ausgetheilt werten follen, gefällt mir 
ſehr; der Gedanke ift groß und fchön. — 

Ich muß ſchließen, mein Lieber, weil mit Schmerzen auf 
mich gewartet wird. Tauſend herzliche Grüße von meiner Frau 
und meinen Schweitern. 

Ich umarme Sie von ganzem Herzen 
Sr 

Fritz Jacobi. 

er ſelbſt bat bei jeder Gelegenheit und fo auch bei der Herausgabe feiner 
Briefe, die Mittheilung folcher Handlungen unterfagt. Dem Biographen 
bleibt die Aufgabe, ihm dafür eine Krone zu reichen, die er, wie fein andrer, 
verdient hat. Wir freuen uns einftweilen in der vorliegenden Briefſamm⸗ 

lung gar manchen Zug feiner Nobleſſe, die in der That mafellos war, mit- 

theilen zu können. 

1) Söttingifches Magazin der Wiſſenſchaft und Litteratur von Lichten- 
berg und ©. Forfter (1780-85). 
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5. 

Jacobi an Heinfe. ') 

Pempelfort, den 20. October 1780. 

Heute gleich nach Tiſche, nein Liebfter Heinfe, habe ich an- 
gefangen, Ihre Briefe zu wiederholen, und jet, um fechfe, bin ' 

ich kaum auf die Hälfte damit gefommen. Antworten Tann 
ich nicht darauf; (wie wollte ich ftiller, einfieblerifcher Grilfen- 
fänger das können?) Aber taufend taufendfachen Dank, mein 

Befter, will ich Ihnen bringen. — D daß e8 nicht in würkficher 
heißer Umarmung fein kann! — für die unzähligen Freuden, 
die Ste mir verfchaffen. Ich fühle das im innerſten meiner. 
Seele, wie gut Sie find, fo oft mitten im Genuß Ihrer Freuden 
inne zu haften, um mir davon mitzutheilen. Aber gewiß follten 

Ste auch von dem meinigen haben, joviel ich Ihnen davon zu 
reichen vermöchte, wenn Sie e8 bevürften. — Wie oft ih an 
Sie denke, wie fehr ich mich nach Ihnen jehne, brauch’ ich 

Ihnen nicht zu fagen, da Sie wifjen, was Sie mir waren und 
jind. Neßelrode ift in Münfter geblieben, die Marjchallin ift 

zurüd nach Paris; der dreymal golone Hermes Trismegiftus tft 
— vielleicht die Straße Henochs gezogen; genug er iſt unfern 

Augen entrüdt. Alfo, mein Liebjter, bin ich fo entblößt von 

1) Der vorliegende Brief ift zum Theil ſchon won Sacobi felbft ver- 
öffentlicht worben (Werke Bd. I, 333 ff.); allein fo unvollftändig und 
untermengt mit Zufäten, welche das Original nicht hat, daß e8 uns ange- 
zeigt ſchien, letteres nochmals genau zum Abdruck zu bringen. Der Inhalt, 

hoffen wir, wird dieß Verfahren rechtfertigen. Das Original befindet fich 
nicht im Nachlaß, wohl aber eine jehr genaue Abfchrift. Heine war nad) 

Italien gereift, während Jacobi gleichzeitig eine Reife nah Hamburg und 
Wandsbe angetreten hatte, um an letzterem Orte feine beiden ältefter 
Söhne Friedrih und Georg Arnold, welche in Claudius’ Familie lebten, 
abzuholen. 
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Geſellſchaft, als ich e8 feit vielen Jahren nicht geweſen bin. Ich 
empfinde aber dabey feinen andern Mangel, als ven ich an dem 
Gefühl wahrer freundſchaftlicher Mittheilung leive. Wie 
gerne ich ven gewöhnlichen Umgang gewöhnlicher Menſchen ent: 

behre, ift Ihnen befannt genug ; Ihnen, ver Sie mich oft dabey 
fo großmüthig unterftügten, daß Ihnen die Knie wantten. 

Bon meiner großen Reife hätte ich Ihnen jo viel zu er- 
zehlen, daß ich 4 Wochen an einem Stüde fchreiben, und doch 

noch lange nicht fertig feyn würde. Gewiß, mein Freund, ich 
hüperbolifiere nicht. Leßing wird auf das Frühjahr zu mir 
fommen, und fich vielleicht eine Zeitlang hier aufhalten. Wir 
ſchicken uns fehr gut zu einander. Daß er mehr ale Schönheiten 
bes Details am Oberon gepriefen habe, wollte er gar nicht 

Wort haben. Er habe das Gedicht gelejen, wie alle andre Wie- 
landifche Werke, deren Feines einen orventlichen Plan habe. Die 
franzöfifche Original Gefchichte war ihm unbekannt, ſowie allen 
übrigen Gelehrten und ungelehrten, bey venen ich darum ange: 
fragt habe. Dieſe übrigen alle, fonvder Ausnahme, waren von 
Dberon entzücdt, fo gar Klopftod. Auf meine Einwendungen 
antwortete biefer, die comifche Gattung vertrüge vergleichen 
Fehler und führte fo gar ven Arioft an. Daß ich dieſen Erz: 
naturaliftiichen Stoß. ohne Mühe parierte, verfteht ſich; und 
mit der Ripoſte jaß ich vem Gegner Armslang im Leibe. Clau- 
dius und Gerftenberg hatten das Gedicht noch nicht gelefen. 
Das Urtheil des lettern werde ich gelegentlich erfahren. Leßing 
war auf Wielanden, feines Leichtfinns wegen, gar nicht wohl 
zu fprechen; am wenigften Tonnt er ihm bie Epiftel zum Xobe 
Böthes verzeihen. Bon Göthe jelber fagte er, daß wenn er je 
zu Verſtande käme, fo würbe er nicht viel mehr als ein gewöhn- 

licher Menſch ſeyn. Ich erzählte ihm die Ettersburger Gefchichte. 
Sein Urtheil darüber vereinft mündlich. Moſes Menvelsfohn 
ſchien er für den helfften Kopf, den vortreflichiten Philofophen 
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und den beften Kunftrichter unjeres Jahrhunderts zu Halten, 
Ebenso urtheilt Lichtenberg, mit dem ich jech® herrliche Stunden 
in Göttingen verplauderte, und darüber alle andre Profefioren 
der dortigen Univerfität in die Schanze ſchlug. Leßing gab mir 

die Fortfegung feiner Freymaurer Gefpräche im Manufeript, 
vie ich noch habe. An alle die ihn wegen ver Fragmente ange- 
griffen haben wird er einen Brief pruden lagen. Nächftens 
erjcheint der erfte Bant. Hernach wird er ein Wort zur Auf- 
flärung der Kirchengejchichte herausgeben; lauter excerpta, und 
bamit fol feine theologische Laufbahn bejchloßen werben. Auf 

meiner Hinreife nach Hamburg fprach ich die Frau von Döring 
nicht; fie war verreift, aber auf der Rückreiſe begegnete fie uns 
zu Braunfchweig auf ver Meße und erfannte meine Schwefter. 
Sie erkundigte fich jehr nach Ihnen und grüßt Sie vielmals. 
Ich ſprach auch ihre ſchöne Schwiegerinn venjelbigen Abend in 
der Comödie. Sie hat noch eine Schwiegerinn, vie verjtän- 
dige genannt, zu Hannover, bie aber Zimmermanns Freundin 
it. Sonft habe ich zu Braunfchweig einen lieben höchſt inter- 
eßanten Menſchen an Leiſewitz gefunden; und einen herrlichen 

Mann an dem alten würdigen Jeruſalem. Seine Seele jteht 
noch in voller Kraft, und er hat die Munterfeit und Heiterkeit 
eines Jünglings; fingt bey Zifche, befucht das Schaufpiel, und 
duldet alles, was bie Huldgöttinnen dulden. Ich hatte das 
Gluͤck, feine Liebe in hohem Grade zu gewinnen. Er zanfte ven 
Abend vor meiner Abreife nach Halberjtadt mit mir, daß ic 
Leßingen (den er in der Comödie bey mir gejehen, und auch von 
anbern gehört hatte, daß er mich begleiten würde) nicht mit zum 
Nachteffen gebracht hätte. „Er ift wohl in den Bann gethan, 
aber man kann doch mit ihm eßen.“ Ich hatte würklich Leßingen 
ſchon Tages vorher darum angelegen, und er hatte mir® auch 
veriprochen, aber bernach in der Comödie befam er Reue, und 

fhüsßte vor, er habe Kopffchmerzen. Das fagte ich Jeruſalemen, 
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‘ber durchaus noch ſchicken und Leßingen holen laßen wollte. . Er 
Iprach Öffentlich mit großer Achtung und herzlicher Freundſchaft 

von ihm. 

Aber ich bin Schon auf meiner Zurückreife, und habe Ihnen 
noch fein Wort von Hamburg gejagt., Auf die Pracht der Elbe 
und ihres Archipelagus, laß ich mich nicht ein. Schönheiten von 
einer gewilfen Gattung find unnennbar, wie die Gottheit, bie, 
unendlich in jeder Beitimmung ihres Weſens, allein durch und 
in ſich felbft dargeftellt werben fann. Im der That habe ich nie 
etwas in dieſer Gattung geſehen, das mich in einem höheren 
Grade entzückt hätte. Auch das Alfter Bapin verdient alle Ehr- 
furcht und Tann nicht wohl anders als mit eigenen Augen ge- 
jehen werden. Vier Wochen, beynah, war ich herum gefreut, 

eh ich meinen Fuß in dies gelobte Land fegte. Claudius, Klop- 
jtod, und vornehmlich meine Kinder waren fehr ungeduldig ge- 
worden. Zuletzt aber, weilich, durch einen Zufall, nur einen 

Tag in Zelle aufgehalten wurde, überrafchte ich fie doch. Am 
13. Suli, Morgens un halb fieben Uhr, hielt ich mit meinem 

Wagen zu Wandsbeck vor Claudiußens Haufe, und unfer aller 
rende war fehr groß. 

Claudius hat in jever Weiſe meine Erwartung übertroffen ; 

ein durch und durch eigener, in fich großer Menſch. Nie habe 
ich eine folche wahre Einfalt gefehen, und nie fo von göttlichen 

Dingen reden hören. Sein Chriftenthum ift die erhabenfte Phi- 

Iofophie, und fo alt wie vie Welt: vom bloßen Deismus aber 

boch himmelweit entfernt. Er hält fo gar, wie Lavater, auf den 
wunderthätigen Glauben. Dieſes muß Ihnen feltfam vor: 

fommen, und Sie werben mir fchwerlich glauben, wenn ich 
Ihnen fage, daß biefer Mann von aller Schwärmeren fo weit 
entfernt ift, als Sie nicht leicht einen gefehen haben mögen, 
und voll Luzianiſchen Geiftes. Seine Laune ift immer neu, und 
jein Wiß unerjchöpflich. 
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Klopſtocken ſah ich 14 Tage hintereinander, täglich; er 
ihien mich ungern aus ben Augen zu laßen, und bewies mir 
bie zärtlichite Liebe. Wenn er betr guter Laune iſt, und er ift 
e8 beynah immer, fo kann e8 feinen feinern und angenehmern 

Gefellfchafter geben. Seine Seele hat gewiß viel von Engel: 
Hoheit und Engel-Reinheit. Nicht alfo feine geliebte niece, vie 

Frau von Winthem; übrigens ein angenehmes Weib und mit 

einer ſehr jchönen Stimme begabt. Im einem Conzert, das 

mir ein gewißer Doctor Mumfen gab, fang fie ven Meſſias von 
Hendel, und mir verſchwand davor alle andre Mufif, vie ich 
bisher gehört hatte. Gewiß laßen unfre guten Deutfchen Ton- 
fünftler alle andern weit hinter fich zurüd.!) Claudius fchlug 
bas Elavier. Das verjteht er, daß es einem durch Mark und 
Bein geht. Und er hat eine Fertigkeit, die der Dahlbergifchen 

1) So war bie urfprüngliche Tesart ber von Schenk's (Jacobi's dama⸗ 

ligem Selretär und nahem Freunde) forgfältiger Hand 1780 gefertigten 

Abſchrift, Die Jacobis Hand in die Worte „— Tonkünſtler fich neben jedem 
andern hören” verwandelt bat. Als Jacobi 1812 den Brief druden lieh, 
zu einer Zeit, ba die ältere deutſche Muſik faft ganz in Vergeffenheit ge- 

rathen und jener ergreifende Eindruck, der in ähnlicher Weife jelbft auf ven 
nüchternen Voß gewirkt hat, durch Die Länge der Zeit abgeſchwächt war, da 

mochte er glauben, zu viel gejagt zu haben. Er veränderte die Stelle deß— 
balb wie oben angegeben. Schließlich Tieß er fie, wie fo vieles in biefem 

Briefe, ganz weg. Wir find glücklich, fie befannt machen zu können, als 

Beitrag zu den wenigen, aber gewichtigen Aeußerungen über die Wirkungen, 
welche die herrliche Muſik Händels in jener Zeit auf deutſche Hörer machte. 

Ausschlieglich in Hamburg, bauptfächlich Durch Klopftods Verdienſt gepflegt, 
wäre dieſe Mufil, die in England, man kann fagen, eine fociale Macht 
geworden war, an Deutjchland im 18. Jahrhundert faft fpurlos worilber- 
gegangen, hätte fie nicht auf Klopſtock ſelbſt einen fo tiefgreifenden Einfluß 

- geübt. Bol. Gervinus, Händel und Shafefpeare 1868. ©. 478 f., 
481 f. -Welcher Wirkungen jene Muſik, wenn fie befannt geworben wäre, 

auf die Zeitgenoffen fähig geweſen wäre, zeigen Neußerungen wie die obige 
Jacobi's und aridere von Voß, Klopftod u. U. 
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wenig nachgiebt. Ich trennte mich von Klopſtocken zu Aſchberg, 
einem gräflich Ranzauſchen Ritterſitze, wo uns die Gräfinn, 
eine junge Witwe, fürſtlich bewirthete. Der Park erſtreckt ſich 

über einen anſehnlichen Hügel, an deßen Fuße ſich der Plöner 
See ausbreitet; grün und klar, wie ber zu Genf, und in noch 
weit fchönere Gegenden geſenkt.) Einer von Claudius Brü- 
bern, ein verber geiffouoller Mann, ift dort Verwalter. Sein 
britter Bruder, der ein Art und ein fehr guter Kopf ift, kam 
auch dahin. Als wir auf ver Höhe des Parks rund umber- 
ſchauten, wünſchte fich ver Verwalter an einem gegenüberliegenven 
fernen Ufer des Sees einen Berg Veſuv. Hirn rief Claudius: 
Nicht wahr Du ftellft Dir ſo einen feuerfpeienden 
Derg wie eine Pfeife Taback vor. Unaufhörlich Hatten 
fih die 3 lofen Leute zum beſten; zogen mich und Lenchen fo 
viel mit ing Spiel als ſie fonnten, und machten ung unendliche 
rende. Auf einer Fahrt nach Raftorf, einem andern herrlichen 

Nitterfig der Gräfinn, glaubte ich, wir würden bie Birutfche, 
bie wir mit uns jechfen inne hatten, vor Lachen ummerfen. 
Dort jollte uns ein prächtiges Feſt gegeben werben, welches 
aber, da ich durchaus feinen Tag zufegen wollte, unterblieb. 
Raftorf hat Partbien, die der Klufe zu Elberfeld, gegen unferm 
Wunderbau über, ähnlich find, wo fich, auf ver Hälfte bes 
Hügeld, der Weg durch die fchönften Buchen Gewölbe, bald 
breiter, bald fchmäler zieht, und am Fuße die Wupper braußt. 
— Claudius betrug ſich an dem Hofe der Gräfinn Ranzau ge- 
rade wie an dem Hofe zu Japan, und ergößte uns mit feinen 
loſen Albernheiten über alle Maaßen. 

. Bon Afchberg gieng e8 wie im Fluge nach Lübeck, wo uns 
Gerſtenberg und die Oftfee zwei fehr ſchöne Tage machten. 

1) Wer den Ploener See mit eigenen Augen gefehen, wirb biefe über: 
ſchwängliche Beichreibung nicht begreifen. 



Jacobi an Seine (1780). 33 

Lenchen follte fich mit diefem Neptunus vermählen. Schön, 
ſehr ſchön fand fie den Gott, aber nur nicht feurig genug für 
fie. Einen Ruß von ihm Tieß fie fich einnöthigen, worauf man 
an ihr ein. jungfräuliches Schaudern fehr deutlich wahrnehmen 
fonnte. Sch bedauerte, daß ich feine Flaſche bey mir hatte, um 
Lottchen ein wenig offenbare See mit nach Haus zu bringen. 
Wir fuhren dicht an einem Schwerifhen Schiff, aus der nörd⸗ 
lichften Gegend, vorbey, betrachteten jehr neugierig die weißen 
Leute, wovon das Verbed voll war, und langten glücklich wierer 
im Haven bei einer Schüßel Dörften (ber Löftlichjte Seefiſch ven 
ich Tenne) ‚und einer Schüßel Krabben an. Hinter Travemünde 
beftiegen wir ein Rieſengrab, deren es in Holftein viele giebt 
und nahmen da von der Oſtſee einen rührenden Abſchied. Beh 

Gerftenberg lernte ich einen artigen jungen Menjchen, Nahmens 
Overbeck, fennen , der ein Muſikaliſches Genie zu ſeyn Scheint. 

Nach meiner Zurüdkunft aus dem Holfteinifchen blieb ich 
nur noch 3 Tage an ver fchönen Elbe. Claudius war in ter - 
Seele betrübt über unfern Abſchied; aber er ſah, daß ich das 
Gedränge, welches alle Tage ärger wurde, nicht mehr aus- 

. halten konnte. Ex jelber wurve mit davon erprüdt. Verſchiedene 
intereßante Leute habe ich dort kennen gelernt; unter andern ven 
Abbt Reſewitz; den alten Forſter, der nicht viel über 50 Jahr alt 
und noch ganz blühend ift, ein feuriger, edler, Herzuoller Mann; 
Campen und befonters feine geiftreiche, liebenswürtige Frau ; 
einen gewißen Confijtorialrath Ahlemann, welcher dort ven 
Beynamen von Ihro Allwißenheit trägt, Graf Chriftion von 
Stolberg (Graf Fri und die Schweitern alle waren in Däne: 
mark) ; ven gelehrten Profeßor Büſch und die Hamburger 
Geoffrin, feine Frau; und was ich vor allen Dingen nicht wer: 
geßen barf und ficher nicht vergeßen werde: bie vortrefliche Fa— 
milte des alten tiefverbammten Neimarus; unter andern mit 
einem 17 jährigen Mädchen mit Nahmen Hannchen begabt, an 

Zöppriß, Aus Jacobi's Nachlaß. I. 3 

\ 
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Geſtalt im Geſchmack ver Milady Eleonore, aber unendlich 
reizenver und fehöner, und jo voll ©eift, o Lieber ! jo voll holder 
Würde, daß ich darüber — die Sinne, leider nicht, ſondern 
abermals, o Weh! mein armes Herz.verlor. 

Montag den 23. October. 

Als ich heute früh bey meinem Caffee Ihre Briefe wieder 
vornahm, und darin weiter voran las, fiel mir bey der erha⸗ 

benen Beſchreibung des Schafhauſer Rheinfalls — was meynen 
Sie wohl? Sie werden lachen und voll Verachtung ſich von 
mir wegwenden; aber ich kann nicht helfen: Es fiel mir der 
große Herrenhäuſer Springbrunnen dabey ein. In der Ver⸗ 
gleichung allerdings nur ein Puppenwerk; aber ich hatte keinen 
Rheinfall an der Seite, als ich ihn ſah, und ſo hat er einen 
gewaltigen Eindruck auf mich gemacht. Es traf mich wie eine 
unerwartete Himmels Erſcheinung, als ich auf einmal vor 

Herrenhauſen über alle. das hohe Gebüſch und die alten maje⸗ 
jtätiichen Bäume her ven mächtigen Wafjerftral erblickte, wie 
eine Dampfjäule aus einem feuerfpeienden Berge. Ich rief aus 
und wußte nicht, was e8 war. Don denen Empfindungen, vie - 
mich nad) der Reihe ergriffen, von biefen allen war nie ein Bild 

in meiner Seele geweſen. Zaumelnd kam ich dem Sprunge 
näher, und hörte das Zifchen, und Praßeln und Schnauben ver 
gen Himmel ſprühenden Fluth. CS ift eine Schnelligkeit, es 

iſt eine Höhe, es ift eine Gewalt, wovor einem die Sinne ver- 
gehen. So ftürgt fein Strohm vom Felſen herab, wie biefer 
ihäumend in die Höhe tobt, und den Himmeln ihre Waßer zu 
bringen ſcheint. Ja, den Himmeln, bie in diamantnem Negen 
ihren Dank dafür fanft auf ihn herabriefeln, und ihre Krone, 
ven glänzenden ftebenfarbigen Bogen, hinſenken zu feinen 
Füßen. In Wahrheit, mein Lieber, ich erftictte beynah vor 

erftaunender Luft, näherte mich öfter dem ungeheuren Becken, 
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voll Begierde, vermifcht zu werben mit feiner Fluth und aufzu- 

fliegen unt zu.verfchwinden im Aether. 
Noch ein Werk von Menjchenhänden gemacht, hat mich in 

große innerliche Bewegung geſetzt. Es war der Rammelsberg 
ben Goslar. In feinen Gruben werden alle Metalle und auch) 
Bitriol und Schwefel gewonnen. Sch fuhr mit meiner Schwefter 
und meinen beyden Knaben hinein. Sie hätten uns in unfern 
Bergkleivern fehen follen; es war ein vrollichter Aufzug. Uns 

allen fchauberte ein wenig bey dem fchnur geraden Binunter- 
flettern ver erften Fahrten. Noch fürchterlicher war tiefer hin⸗ 

ein das gewaltige Raufchen des Waſſers und ver Anblid ber 
ungeheuren Räder, bie davon umgetrieben wurden, und an 
benen dicht vorbe wir immer hinunter und hinauf, hin und ber 
mußten. Wir wanderten in biefem unterirbijchen Reich an die 
2 Stunden herum, und hatten 98 Klafter Erde über unfern 

Häuptern. Doch hatten wir, fo fchnell wir auch gewefen waren, 
in diefer Zeit noch nicht die Hälfte der Gänge durchwandern 
fönnen. Es ift erftaunlich, was der Menſch durch Kunft ver- 
mag, und was er wagen darf. Da im diefem Berge bas Erz 
meift durch Feuer gewonnen werden muß, jo fanden wir manche 

Holen fo heiß, daß uns bloß vom Durchgehen der Schweiß aus⸗ 

brach. Die armen Leute, die fafel nadend, nur mit einem 
Tüchlein um die Xenden darin arbeiteten, jahen aus wie bie ®e- 
tippe und waren jchwarz von Lampenrus. Sie haben eine Art 
von Meßer neben fich liegen, womit fie fich den Schweiß ab- 
machen, wenn er anfängt ihnen zu ſchwer auf den Gliedern zu 
liegen. 

Nicht wahr, mein Lieber, Sie haben doch auch bie Gegen- 
ben zwiſchen Wolfenbüttel und Halberftabt in der I hönen Jahrs- 
zeit gejehben? Ich weiß in der That nichts herrlichers, bejon- 
vers den Strich längs dem Blochsberge. Die Gegend um 
Halberſtadt ſelbſt aber ift elendiglich flach. Auch die Spiegel» 

3% 
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berge find in ſehr Heinem Geſchmack. An einem Sonnabend 
Nachmittag Tamen wir bei Gleimen an, und den Dienjtag 
Morgen verreijten wir wieder. Es ijt ein gar lieber Dann, 
ber alte Vater Gleim. Er hütete fich fo forgfältig, uns mit 
feiner Miene zu beleidigen, daß er mich würklich dauerte. Leßing 
und ich wir plagten ihn Hingegen manchmal mit unſerer Philo- 
jopbie, und erhärteten im Fall ver Noth, daß die Metaphyſik 

zu allen Dingen nüge fey, und die Verheißung dieſes und des 
zufünftigen Lebens habe, weil von ihr alle Gewißheit des Gegen⸗ 
wärtigen und bes Zufünftigen, des Würklichen und des Mög⸗ 
lichen abhange. Gleims Garten ift allerliebft, und die Lage 
jehr reizend. Klamer Schmidt war nur ven Sonntag bey ung, 
ver Hofrath Gleim aber beftändig. ‘Diefer gefällt mir fehr. 
Daß wir viel von Ihnen gefprochen haben, können Sie fich vor- 
ſtellen. Mit Gleminden habe ich mich beynah gar nicht unter⸗ 
halten. Ich war leider nicht wohl, hatte Kopfweh und Hals⸗ 
ſchmerzen und in dergleichen Fällen baben die Hulpgöttinnen ſelbſt 
mit ung ein jchlechtes Spiel. 

Aus dem ſchönen Caſſel habe ich Ihnen gefchrieben. Dort 
erhielt ich 2 Tage nachher vie Nachricht, daß ver Zolladmodiator 
Bertholdi den volllommenften Triumph über mich zu München 
bavon getragen babe, (welches ich erwartet hatte) und (bieß aber 
hatte ich nicht erwartet) bey dieſer Gelegenheit, unter dem nich- 
tigſten Vorwande, meine Geheimerathsbeſoldung zurück ge- 
nommen werden ſolle. Ich habe ſie würklich verloren, mein 
Lieber, die 1000 Gulden und bie Fourage für 2 Pferde, bin 
aber um fein Haar magerer davon geworben. 

Daß Fürftenberg nicht mehr Meinifter ift, und nur bie 
Direction des Erziehungswefens behalten hat, wirb Ihnen aus 

ben Zeitungen befannt ſeyn. Aber das wißen Sie wohl noch 
nicht, daß auch unfer Freund Laroche feinen Abfchied bat. 

Hobenfeld Hat mit ihm quittiert und will zu Speyer fein Haus 
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und feine Einkünfte mit ihm theilen. Cr behält für ſich, fir 
feine Frau und feine Kinder an Penfionen zufammen eine Summe 
von 2400 Gulden. Es ſcheint die Dummheit wacht auf, und 
will zeigen, daß fie den Kopf nicht verloren hat. Ich war jüngft 
auf meiner Zurückreiſe noch zu Coblenz, und num freut es mich 
boppelt, daß ich den Umweg nicht ſcheute. Damals wurde 
noch an feine Ungnabe gedacht. Es ift ein Spiel ver Pfaffen, 

* welche vie Mönchsbriefe ihrem Verfaſſer nie vergeben hatten. 
Was ich Ihnen am Tiebften erzehlen möchte, guter, freund- 

Ihaftlicher Heinfe, und was ich Ihnen am wenigften zu erzehlen 
im Stande bin, ift die unendliche Seeligfeit die ich fühlte, wieder 
hier in meinem Pempelfort zu ſeyn. Als ich zu meinem Hofe 
herein fuhr, es war, als hätten fich die Thore des Paradieſes 

mir geöffnet. Im demfelbigen Augenblick jah ich’ Betty und, 
hinter ihr ber, Franz, Max und Elärchen mir entgegenfliegen. 

Die zwei) ältern, die ich zurückbrachte, ftürzten zu ben beiden 
Thüren des Wagens heraus und liefen ver Mutter in ven Weg. 
Es war ein Herzen und ein Küßen durch einander, al8 ob wir 
alle blind wären. Ich hörte aber doch meine Kinder, bie fich 
unter dem Küßen einander zuriefen: „Kennft Du mich noch? 
— Und Du? — Und Du? — Ja, Du bift diefer! und Du bift 

Der! — Ich heiße Elärchen! — Und Ich bin der Mar! —“ 
Bruder George und Schwefter Lotte waren unterbegen auch her⸗ 
beugefommen. Und nun zog der ganze Hauffe hin zum alten 
Großvater, ver äußerſt Be wurbe und fich vor Freude nicht 
zu laßen wußte. 

Meine Wonne nahm mit jeder Stunde zu. Seit eilf 
Wochen’ hatte ich weber Ruhe noch Raft genoßen; war (Sie 
müßen mir ein freches &leichniß verzeihen) wie Orpheus von 
ven Bachantinnen umher getrieben worden; hatte mich lange 
ſchon nach Freyheit und Stille mit der Inbrunft der höchiten 
Leidenschaft gejehnt. Beyde fand ich bier in vollem Maaß, 



38 Briefe von und an Jacobi. 

fand ſie mit allen ihren Lieblichkeiten. Und fiehe, meine zer- 

ftrenten, abgematteten, ausgetrocneten Sinne waren, wie durch 
ein Wunder, auf einmal wieder gefammelt, erfriicht und ge- 
ftärkt. Ja, mein Zrauter, es war nicht anders, als wär ich 
am Orte aller verflogenen Kräfte meines Lebens, und fie em- 
pfingen mich in Tänzen des Himmels. Meine freundliche Woh- 

nung, bie alle Blicke jedes Lichtes einläßt, mein lieber Garten, 
von dem wackern Louis mit fpät blühenden Gewächfen ver vier 

Welttheile voll geſchmückt, alles, alles entzückte mich, und je 
länger je mehr. Ich überfah unaufhörlich meine Habe und 
fonnte fie nicht ermeßen.. Mein war bie ganze Welt. Selbit 
ber Mond und die Sonn am hohen Himmel, fie fchienen auf 
eine fo eigene Weife auf meinen Pla, daß es mir immer mehr 

fo vorkommen mußte, als gebörten fie nur dazu; als 
wären fie mein, wie ber Boden da, wie bie Bäume, die 

ih gepflanzt habe, und ich Tieße alle antre Menſchen nur 

bon meinem Webrigen beicheinen. Lieber! und fo ift es feit dem 
alle Tage geweien, und fo iſt es heute wieder. Wenn fchon 
meine Ölumen verwelft find, und meine Bäume meift entblättert ; 
wenn fchon dicker Nebel mir Luft und Boden verbirbt und von 
dem kurz gewordenen Tage noch die Hälfte raubt: eben froh bin 

ich dennoch immer; ſeh in dem allen blos das Jahr, das fich 
nun raſcher wenden will, und den nähern Frühling, ver mir 

immer fchöner wieder kömmt. Immer fchöner, Sie follen es 
ſehen, beiter Deinje, wenn Sie wieder fommen, und immer 
glühender mein Herz, freyer, offener, muthiger und beßer. 

D welch ein Iauchzen, Lieber, wenn ich Ste wieder dran drücken 
werde; Sie einmal wieder habe und halte! 

Dienftag, den 24. October. 

Ich habe Ihnen noch nichts von meinen zwey Wandsbecker 
Knaben erzehlt. Fri ift gewachſen, aber fo vaß man fieht, er 
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werde nicht viel mehr wachjen, und fein Geficht ift geworden 
wie ein Schnabel. Ebenſo ungefähr fieht es mit feinem Geifte 
aus. Er will und foll ein vornehmer Handelsmann in ver 
Kaiferlichen freyen Reichsſtadt Aachen werden. Einen verftän- 
bigen , rechtichaffenen und liebenswürbigen Dann haben wir an 
ihm zu hoffen, ber eine Stüte feiner Familie feyn und ung viel 

Freude machen wird. “Der Eleine George tjt viel anders ge⸗ 
worben. Roh, heftig und weich ift er noch immer jehr ; aber 

man ſieht im runde eine edle Natur, viel Talent und auch 
Bildſamkeit. Die große Galliginn hat es auf fich genommen, 
jeiner weitern Erziehung vorzuftehen. Am Montag veift er 
nach Münfter zu ihr ab. Er bat zu Wandsbeck das Violoncet 

fpielen lernen, und überrafchte mich mit feiner geheim gehal- 
tenen Kunjt jehr angenehm in einem Conzert. Fri hat fich auf 
ver Geige mit gutem Erfolge geübt. Beyde danken für Ihr 
gütiges Andenken, und waren fehr betrübt, Ste nicht mehr bier 
zu finden. 

Ich habe Ihnen fo viel gefchrieben, mein Beſter, daß ich 
nun noch viel mehr gefchrieben haben möchte. Die entjeglichen 

Xüden in meinem Briefe, oder vielmehr das unvollitändige 

mangelhafte in allen feinen Theilen, ärgert mich. Ueber ver- 

ſchiedene Materien, vie ich gar nicht berührt habe, vielleicht ein 
andermahl. Unter andern von den herrlichen Kunſtwerken zu 
Hildesheim, Braunfchweig, Salzdahl, Hamburg und. Caſſel. 
Beſonders habe ich eine Menge ganz göttlicher Rembrandts ge- 
ſehen, neben welchen die auf der hiefigen Gallerie faum in Be- 
trachtung fommen. Und einen Livens zu Salzdahl ....... 
aber ich darf mich nicht einlaßen, 

Wir haben dieſen Herbſt verſchiedene Bejuche gehabt, vie 
uns lieb waren. Von dem Herrn von Knebel aus Weimar hab 
ich Ihnen fchon gejagt. Er blieb 3 Tage und fieng ‘gleich in 
ber erften Stunte an mich mit Göthe wieder ausfühnen zu 
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wollen. Ich fagte ihm gerad aus ver Bruft heraus alles, was 
ich dachte, und daß ich in ver Welt feinen Grund abfähe, warum 
ich mit dem Gecken geplagt feyn follte. Für feine Geiftes-Gaben 

hätte ich allen gebührenven Reſpect, übrigens aber hielt ich ihn 
für einen ausgemachten fchlechten Kerl und für einen wahren 
Hafenfuß. So hätte ich mich, wo die Rede von ihm gefallen 
wäre, unverholen gegen jebermann erklärt. Die Sachen 
müßten alfo bleiben , wie fie jego ftünven). Knebel ſchwur bis 

auf ven legten Augenblid‘, es folle nicht alfo feyn. Er bat uns 
Göthes letztes Werk, die Iphigenia in Tauris, vorgelefen; ein 
regelmäßiges Zrauerfpiel in 3 Aufzügen. Die Schreibart ift 
weber Profa noch Verſe, jo daß Göthe gefunden hat, was ver 
bourgeois gentilhomme vergeblich ſuchte. Nach unferm ein: 

heiligen Urtheil ift das Ganze ziemlich weit unter Göthes 
früheren Arbeiten.?) Ich hatte Kopfichmerzen und war zer- 
ſtreut; und da ich das Stüd nicht ſelbſt gelefen, ſondern nur 

lejen gehört habe, fo kann ich mich um fo weniger auf mein 
Urtbeil verlaßen. Wie ich von Knebel verftanden zu haben 
meine, hält es Göthe für fein beftes. Gegenwärtig hat er eine 
Ariftophaniihe Comödie, bie Vögel betittelt, in der Mlache, 
worin Klopftod als Uhu, und ber junge Cramer als Ente bie 

4 Jacobi war bamals immer noch tief empört von ber Ettersburger 

Geſchichte (|. oben Nr. 3. Anm. 2. ©. 21 ), die ihn als eine gröbliche Ver⸗ 
leßung ber Sreundichaft tief gekränkt hatte. Sein Zorn verrauchte allmälig 
und er Dachte von Göthe dann beffer, ber dieſe Schuld fpäterhin felbft zuge- 

ftand. Späterhin war Jacobi der Schluß des Woldemar, der Göthe 
hauptſächlich zur Parodirung gereizt hatte, felbft jo zumiber, daß er das 
Ganze umarbeitete, und, als Zeichen völliger Verſöhnung, Göthe wid- 
mete (1794). 

5) Es war bie erfte Bearbeitung der Iphigenie, 1839 von A. Stahr 
v:röffentlicht, Die allerdinge weit hinter ber fpäteren Bearbeitung zurückſteht. 
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vornehmſten Rollen fpielen. Was mir Knebel davon hinter 
bracht hat, iſt meifterhaft gejtellt. 

Mir fällt bey viefer Gelegenheit ein, daß Leßing von ber 
Farce Götter, Helden und Wieland ſagte: Göthe hätte darinn 
bewiejen, daß er noch viel weiter als Wieland entfernt fey ven 

Euripides zu verjtehen. Göthes Ideen darüber ſeyen ver klareſte 
Unſinn, wahrhaft tolles Zeug. Es ſey unverantwortlich von 
Wieland, daß er dieſes damals nicht ins Licht geſtellt habe. 

Knebel verſicherte, das Lob, das Göthe dem Oberon er- 
theilt babe, ſey aufrichtig gewejen. Aber vor Nathan dem 

Weijen ſey er ordentlich profterniert. Er werde nicht müde ihn 
als das höchſte Meiſterſtück menfchlicher Kunſt zu bewundern 
und zu preifen. Leßing felbft hatte mir fchon gejagt, daß man 
ihm von Weimar aus große Complimente über fein Stüd ge- 
macht. 

Ich Tann mich noch immer nicht darüber tröften, daß Sie 
meinen Brief nach Zürich fo fpät erhalten haben; denn nun 

habe ich Ihnen nicht nach Genf jchreiben, und bafür ſorgen 
fönnen, daß Sie mit ten nöthigen Empfehlungs-Schreiben ver- 
jeben würten. Sch hoffe, Sie werden dennoch Mittel gefunden 
haben, beren zu erhalten. Auf Briefe von Ihnen aus Mar- 

seille und noch mehr aus Genua verlangt mich fehr. 
Die begehrten Stücke ver Iris ſollen Sie in Venedig finden. 

Wir beforgen fie Ihnen anf einem beßern Wege, als den Sie 
vorgefchlagen haben. Auch der Wechfel joll nicht ausbleiben. 
Zu dem Handel mit Klein wünſch' ich Ihnen Glück. Er fcheint 
mir vortheilhaft genug, wenn nur die Bezahlung folgt. Del- 
wing läßt nichts von fich hören und da Sie weder Contract noch 
pro memoria zurück gelaßen haben, jo weiß ich nicht ob, wie 
und was ich an ihn fchreiben fol. Wegen Ihres Projects mit 

ben italtäniichen Erzehlungen habe ich mit Teinem Buchhäntler 

iprechen können, weil ich durch Feinen Ort gefommen bin, wo 
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ein tauglicher zu dieſer Abficht war. Dietrich wäre ver einzige 
gewejen. Aber der Mann ift ein Bischen leichtfinnig, ein 
Bischen unorventlih, ein Bischen verſchwenderiſch, und ſoll 

beswegen nicht zum Beſten ftehn. Ich fprach davon mit Leßingen, 
ber die Sache an und für. fi) höchlich billigte. Er ſagte, ſeit— 
ben er den Bokaz gelefen habe, wäre feine Achtung vor Ya 
Fontaine, die blos auf deßelben Erzehlungen beruht hätte, 
vollends verſchwunden, denn ber Sranzofe hätte doch alles, alles 

von dem Italiäner. Aber einen Buchhändler, wie wir ihn 
brauchen, wußte er mir nicht anzugeben. Mit Klopftod und 
Claudius ift über dergleichen nicht zu fprechen. Boten habe ich 

nicht angetroffen. ° Sagen Sie mir, was Sie weiter über dieſen 
Punkt gedacht haben, und ob ih etwa an Reich fchreiben fol. 

Schreiben Sie mir, was Ihnen Dutend von ber Fürftinn 
von Salliginn und von Hemſterhuys gejagt hat. Und, woher ift 
die Frau von Borch, daß fie Hemfterhunfen fennt? Ich befige 
von dieſem 2 neue ganz göttliche Schriften. Die eine ift noch 
ungebruct. — Ueber Schloßer, Pfeffel, Lavater u. ſ. w. fine 

Sie mir noch die Nachrichten fchuldig. Wenn Sie nicht Wort 

halten, und zwar tm erften Briefe, fo befommen Sie nichts 

mehr von mir, das der Mühe werth ift. 
Ih wollte, Sie erlaubten mir Ihre Befchreibung des 

Schafhauſer Rheinfturzes und Ihre Wanterfchaft über ven 

Gotthard, Lichtenbergen in fein Magazin zu geben. — Bei 

Lichtenberg ſah' ich eine volljtändige Sammlung von Hogarths 
Rupferftichen. 

Warum ich Sie vorerjt am meiften beneiden werbe, ijt bie 
Bekanntſchaft, die Sie zu Venedig mit Gozzi machen werben. 
Ich habe feit Kurzem 2 von feinen Stüden gelefen, vie Bhilo- 
fophifche Prinzeffinn, und die Strafeim Abgrund; 

und bin ganz Bewunderung für den Mann geworden, und voll 
heißen Verlangens, mehr und näheres von ihm zu erfahren. - 
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Der veutjche Oßian, den ich Ihnen geliehen batte, finvet 

fich unter meinen Büchern nicht wieder. Nächjtens etwas über 
neuerliche Beweiſe für die Originalität diefes Dichters und er- 
wiejene Balichheiten der Johnson’schen Nachrichten. — A propos! 
Johnson findet fih auch nicht. 

Leben Sie wohl, mein Befter! Glauben Sie mir, daß 
Sie mir taufend und tauſendmahl ericheinen; mit und ohne 
weißen Mantel; den runden und den edichten Hut auf dem 
Kopfe; lachend, fchmollend, zürnend, mit hohem Blick und mit 
leichtem ; ach! in allen möglichen Gejtalten und mit allen mög- 

lichen Geberven! — Reifen Sie ferner glüdlich, und behalten 
Site mich lieb. Tauſend Grüße von DBetti, vom Canonikus, 

von ven Schweftern, von Freund Schenf, von Hr. Nector, und 
pom goldenen Hermann! — Ich umarme Sie, herze und Füße 
Sie mit treuer inniger Liebe. 

Ihr Fritz Jacobi. 

6. 

Lavater an Iacobi. 
(Zürich, den 22. April 1781.) 

Hier, lieber Jakobi, die traurigen und koſtbaren Urkunden 
zurüd.!) Dank für Ihr Vertrauen. Das Faltum ift mir 
leider höchſt wahrſcheinlich; Einer Freundin von G(oethe) und 
mir, der wahrhaft großen Fran Schulthes burchaus unglaublich. 

Ich frage ©.2) gerademegs. 
In den bebuliegenten Briefen fine koſtbare Gedanken von 

bem, was eigentlich ven Mann ausmacht. Sch Hoffe aber, 

1) Die Briefe, welche Sacobi über die Ettersburger Geſchichte erhalten 
hatte. (ſ. S. 21, Anm. 2.) 

2) Goethe. 
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gewiſſe fieberiche over paralytiiche Anfälle ausgenommen, fie noch 

auf ©. anwenden zu können. Doch will ich mit allem noch 
jufpendiren. Soviel ift gewiß , gegen mich unendlich ſchwächern 
hat Goethe immer treue Freundfchaft bewiefen. Sch hab’ ihm 

nie nichts zu verzeihen gehabt. Er mir dann und wann, wenig- 
jtens Eturderien. Eigentlich zärtlich und amoros Lieben kann 
ich ihn nicht, das weiß er. Aber fonft ftehen wir auf einem 
herrlichen, brüberlihen Fuß, und ich bin ſtolz Igenug zu 
jagen, daß noch fein fchlechter Menſch e8 lange mitfmir aus- 
bielt, wegen meiner trodenen, jedes Gewölk zerichneidenpen 

Manier, hergegen alle guten mich eben deswegen immer lieber 
haben. — — 

Ueber Leffing erwart’ ich etwas mit befter Gelegenheit — 

zumahl va Goethe ebenfalls fich für ihn zu intereffiren fchien 
— um fo viel mehr. — — — — — | 

„Von Xejfing und ten Gründen Ihrer Untröftbarfeit 

wünscht’ ich was zu wilfen. Ich verehrt‘ in ihm ven Gelehr— 
ten, den Mann von erftaunlichem Verſtande, den körnigen, 

klaſſiſchen Schriftfteller. Aber mehr nicht. Nie, nie, fchon 

vor 10 Fahren nicht, fand ich wever Akme noch Genie in ihm 
und feinen Schriften. Ein ganzer Mann fohien ev mr — 
aber zu wenig Menfch.“3) 

3 Mir fügen biefe Stelle hier an, Die aus dem Briefe Lavater's an 
Racobi vom 19. Mär, 1781 ift (Auserlef. Briefw. I, 311.), von Jacobi aber 
bei der Beröffentlihung unterbrüdt wurbe. 
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7. 

Jacobi an Sophie Laroche. 

‚ Pempelfort, den 17. Auguft 1781. 

Heute Miorgen , meine liebe Sophie, ift. Ihr Brief vom 
- 10. angefommen. Ich war unruhig barüber, daß Sie fo lange 

nicht antiworteten, und bin, wegen biefer Unruhe mehr als fonft 
in Gedanken bey Ihnen gewejen. Gerade vor biefer Erichlaffung 
wovon Sie ſprechen, war ich am mehreſten, bejonders in Ab- 
fiht von Laroche, bange!). Was macht der edle Mann? 
Müßig kann er unmöglich ſeyn. Geben Sie mir Nachricht von 
ihm, und ja recht plan und recht umſtändlich. Sch denke oft 
mit welchen Augen ich Coblenz anjehen werde, wenn einmal 
mein Weg darüber trifft, und ich kann Ihnen nicht fagen, was . 
ich dann empfinde. Mein Herz ift fo gemacht, daß es von Er- 
ſchütterungen biefer Art am tiefiten bewegt wird. Welch ein 

Zag, als ich Ihr Thal zum erjten mal betrat! Sophie, bie 
Hand die Ste mir damals boten, die halt ich noch immer. 

War e8 nicht wunderbar , eine Art von Ahndung die mich 
trieb, im vorigen Jahre, nach einer langen Reife noch ven 
großen Ummeg zu machen, um von Laroche und von Ihnen 
gleichfam Abfchiev zu nehmen? — Und in Ihrem Garten, als 
Laroche feine Dofe herauszog, und ich fie nahm um den Wahl- 

ſpruch zu lefen ber darauf ftund. Wenn bie Dofe nicht von 

Werth ift, fo wünfchte ich, Laroche fchenkte fie mir. Hernach 
fuhren wir hinüber nach dem unglüdfeeligen Schloßbau. Von 
dem Reſt viefes Tages kann ich mich nichts entfinnen ; er ift wie 

verfunfen in meiner Seele. 

. 1) Laroche hatte ſich durch die von ihm gefchriebenen „Mönchsbriefe“ 
bei der klerikalen Parthei heftige Feinde gemacht, deren Bemühungen es 
jhließlich gelang, ihn bei dem Kurtrierifchen Hofe in Ungnade zu bringen. 

Er verlor feine Stellung in Coblenz und, zog nach Speier über. 
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Sie fragen nach Fürftenberg?) und nach Amalien.?) Beyde 
jind gegenwärtig zu Hofgeismar. Als ich im Frühjahr 8 Tage 
mit ihnen zubrachte, fand ich ven Exminiſter gefünder, vergnüg- 
ter und liebenswürbiger al8 ich ihm je gefehen habe. Er ift noch 
immer ſehr beichäftigt, hat viel Einfluß, und ift zuverläßig einer 
von denen wenigen Menjchen, bie in ver Nähe größer find als 
in der Ferne. Eben deßwegen hat er oft ein fchiefes Anfehen 
befommen müßen. &8 giebt Zwerge voll Ebenmaaß, das aber 
ber Riefe, ver fich Hein machen foll, nie haben Kann. 

Auf Ihre Erzählungen die Sie uns ſchicken wollen, freuen 

wir uns alle. Hier auch etwas von mir, worüber ich mir be- 
ſonders das Urtheil von Laroche, und, wenn er mich recht jehr 

verbinden will, feine Anmerkungen ausbitte.) Ich kann mir 
nicht wohl vorftellen, daR Sie e8 nicht fehon gelefen haben 
ſollten, da e8 ſchon vor 3 Monaten im Mufeo erfchienen ift. 
Wenn Sie e8 aber fehon gelefen hätten, fo begriffe ich vie Po- 
fittE nicht wohl, daß Sie in Ihrem Briefe mit feinem Wort 
davon Erwähnung gethan hätten. 

Ich laße gegenwärtig einige Bänbchen) vermifchte Schrif- 
ten bruden, wovon ber erfte Band auf der nächften Meße 

2) Freiherr von Fürſtenberg, der befannte langjährige fürftbifchöflich 

Münſter'ſche Minifter und Generafpilar, geb. 1729, geft. 1810. Vgl. Eſſer, 
Leben und Wirken Fürftenbergs. Miünfter 1842. 

3) Fürftin Amalia von Gallizin. Ueber Diefe bedeutende Frau haben 

die „Mitteilungen aus dem Tagebuche und Briefwechjel der Fürftin Ad. 
Am. v. Galligin.” Stuttgart 1868 neuen Aufichluß gegeben, indem fie erft 
einen vollen Einblid in das Ringen diefer Seele geftatten, ben man aus 
Katerfamps Leben der Fürftin nicht gewinnt. 

4 Der Auffag Iacobi’8: Weber Recht und Gewalt ober philofophifche 
Erwägung eines Aufjatzes von dem Hrn. Hofrath Wieland, über Das gött⸗ 

liche Recht der Obrigkeit, im Deutſchen Merkur November 1777. (Deutfches 
Mujeum 1781, Stüd 6, S. 522 —54.) 

5) Es erfchien nur ein Band, 1781. 
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ericheinen wird. Er enthält das Stüd Philofophie des Lebens 
und der Deenjchheit, in welchen ich anjehnliche Verbeferungen 
gemacht, und ihm ben Xitel: der Runftgarten gegeben habe; 
und Allwill Papiere, wenigjtens um !/, abgefürzt. Ich habe 
an diefen Allwills Papieren mit vorzüglicher. Liebe gefeilt, weil 
ich ihnen meine erſte Belanntfchaft mit Leßing, der nach dem 
verborgenen DVerfaßer berjelben mit Eifer geforfcht hatte, zu 

banfen habe. Er ließ mich, wenige Wochen vor feinen Ende, 
da er ſchon nicht mehr fchreiben konnte, durch einen Freund, an- 
‚gelegentlich ermahnen, dieſes Werk voch nicht Tiegen zu laßen. 
Hauptfächlih ihm zu ehren vollende ich num auch bald ben 
Woldemar, den er in einem Grabe fchäßte, daß ich es nicht 
jagen darf. In dem allerlegten Briefe, ven ich zu Anfang des 
December, von ihm erhielt, bat er mich, alle Geſchäfte an 
den Nagel zu hängen, und nur dies Buch auszufchrei- 
ben. Ach, Sophie, wenige Leute haben viejen Leßing gefannt. 

Weil er kein finnlicher in Begierden aufbraufenver Menſch war, 
jo hieß er ihnen kalt. — Hätte er nur fo lange noch gelebt, 

baß er bier in meinen Armen gejtorben wäre! — — — 
Haben Sie Möſers Schreiben über bie deutſche Sprache 

und Xitteratur, durch des Königs v. P. Aufjat gegen beyde ver- 
anlaßt gelefen? Ein treffliches Stück, nach welchem einen der 
gemahlene und dreymal gebeutelte Quark, betittelt, Cha⸗ 
raftere deutfher Dichter und Profaiften, noch 10 

mahl ärger anftinft. Und Hervers Briefe das Studium ber 
Theologie betreffend?! Doll herrlicher Stellen! An fpezifiicher 
Schwere des Genies weiß ich nichts über Herdern. — Ich muß 
endigen. Leben Sie wohl, meine Theuerſte und behalten Sie 

mich lieb. 
Ihr Fritz. 
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8. 

Dohm!) an Iacobi. 

Berlin d. 18. Dec. 1781. 

Sheuerfter, edler Freund ! 

— — Herzlichen Dank für das, was Sie über meine 
Schrift?) mir fagen wollen. Ein Beyfall wie der Ihrige ift 
mir ber reigencfte Lohn. Ihre Warnung vor dem, was Sie 

berlinifhen Geiſt nennen, ift mir auch ein Beweis Ihres 
Bertrauens und Ihrer Freundfchaft, und ich werde deßhalb Acht 

auf mich haben. Nur geftehe ich, daß ich nicht recht weiß, wie 

biefer Geift in meiner Judenſchrift herrſchen foll, — beito 
Schlimmer vieleicht, wenn er nur unbewußt bineingelommen ift. 
Allein in der That meine Grundfäge in Abficht der Juden find 
benen in unferen Landen ausgeübten offenbar entgegen ; das Ge⸗ 
mälte ver Schinverey dieſer Nation ift von unferm Original 
(aus unferem Iuben Reglement) copirt und nur inbivituelle 
Züge (3. E. mit dem Porcellanlaufen) habe ich weglaffen müſſen, 
fo wie ich auch ven preußischen Staat mit feinem Worte genannt 
habe. Auch dünkt mich, meine Erwähnung des Kaifers beweißt 
meine weltbürgerlichen Gefinnungen , bie aber, dünkt mich, doch 
mit mehrerem Intereffe für das Land, in dem man lebt, mit 

1) Chriſt. With. Dohm, geb. 11. December 1751 zu Lemgo, 1776 
Profefjor am Karolinum zu Braunfhweig, 1779 am Archiv, dann am Aus- 
wärtigen Minifterium in Berlin, 1786 Direftorialgefandter des Weſtfäliſchen 
Kreifes, 1797—99 Preuß. Gefandter auf dem Raftatter Congreß, trat 1807 

in Weftfälifche Dienfte und zog fih 1810 in's Privatleben zurüd. Am 
29. Mai 1820 ftarb er auf feinem Gute Buftleben bei Nordhauſen. Jacobi 

war ihm durch treue, bis an’8 Ende dauernde Freundſchaft innig verbunden 

und ftand bis zu feinem Tode mit Dohm in Briefwechfel. Vgl. Gronau, 
Chr. W. v. Dohm. Ein biograpbiiher Verſuch. Lemgo 1824. 

2) Weber die Juden. 
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beutlicherer Empfindung und etwas Vorurtheil für die Vorzüge 

bejjelben , beftehen können und, wenn wir handeln wollen, be- 
ftehen müſſen. Meine Grundſätze find ächt republicaniſch; aber 
von den Monarchien halte ich unfre (einen gewiſſen Grunpfehler 

- abgerechnet); für die befte, weil ein großer Dann an ver Spike 
berfelben fteht, und weil in feinem Lande weniger Drüdung, 
Ungerechtigkeit ift, wie bey uns, und wenigftens in ver Drüdung 
Ordnung und Öleichförmigfeit, und fo wenig als nım möglich 
von perfönlichen Umſtänden abhängt. Iſt das Recht jedes Unter- 
thans an den König zu gehen, wenn er will, nicht ein großes 
Gut? Iſt das Land nicht beffer, wo bie Bauern geſchützt und 
allenfalls partheyiſch behandelt, Großcanzlers und Minifters 
und Beamte aber etwas gebrüdt werben? — Ich weiß wohl, 
daß unfer zu großes Militair uns drückt, und die Kräfte weit 
über ihr natürliches Maaß anftrengt, — dieß ſchadet ver Ver- 
mehrung und dem Glück ver einzelnen Menſchen auf eine uner- 
jegliche Weife und ift die Quelle von unüberfehbaren Xeiben. 

Aber die Abgaben find doch bey alledem nicht ftärfer bey ung, 
als im Defterreichifchen, Sachten ꝛc. und der Schaf des Könige 
ift unftreitig bey unferer politifchen Lage eine wahre Wohlthat 
für den Staat, weil er es möglich macht, ohme alle neue Auf: 
lagen einige Jahre einen Krieg auszuhalten, dagegen in Deftreich 

vie Auflagen fogleich ausnehmend fteigen. Die ftrenge Drbnung, 
ter Alles vereinigende Zufammenhang, das Gedachte (2), vie 
unnachlaffende Thätigfeit find auch Dinge, die mir in unferm 
Staate fehr gefallen, und die ich nirgend anders fo finde. Den 
ohngeachtet geftehe ich gern, daß ich ficher fein Preuße fein 
würde, wenn ich ein Dritte, Schweiger oder Neichsftäbter 

wäre ; — aber unter den monarchiichen Staaten ift mir unfrer 
ber Tiebfte, ſchon fo lange, als ich über dieſe Dinge habe denken 
können. 

Zöppritz, Aus Jacobi's Nachlaß. J. 4 
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Es ift mir jehr lieb, daß Sie Ihre Abhandlung im Mu- 
jeum 3) fortfegen wollen. Bleiben Ste doch ja bey dem Vorfag. 
Als alter Freund von Wieland mögen Sie ihn zu hart behanbelt 
haben, aber die Nechte ver Menjchheit haben noch höheren An- 
ſpruch auf uns, als die Freundſchaft. Ich Tann Ihre Kritik 
um jo weniger mißbilligen, ba mich W. in feinem ganz unge- 
forderten und vielmehr verbetenen Ausfall jo jehr chicanirt hat, 

und fein Anjehn ver Wahrheit Abbruch zu thun im Stande tft. 
Sein Schweigen erkläre ich ganz einfach durch Unvermögen zu 
antworten. Sie haben ihm zu beutlich gezeigt, daß er über vie 
Dinge nie hätte fehreiben follen. Indeß polemifch oder nicht, 
liefern Sie nun bald die Unterfuchung: Was it Frenheit 
Gewiß tft es ist nöthig für die Rechte ver Menſchen den Kopf 
zu erleuchten, das Herz zu erwärmen, da fo viele Menſchen faft 
zweifeln, ob vie Menſchen überall auch Rechte haben? 

Mendelssohn ift jehr mit ihrem Briefe zufrieden, nur 
wünjcht er etwas mehr Einfachheit des Stu. Sie hätten, 
meynt er, zu jehr nach glänzenden Ausdruck, Antithefen und 

befonvers zum Schluß einer Gedankenreihe nach Pointen geftrebt. 
Sie jehen, daß ich jo offen und jo nachläffig mit Ihnen . 

plaudere, als hätte ich ſchon das Recht, Sie für einen alten 
Freund zu halten, — aber Ihre Briefe geben es mir, und feiner 
Ihrer älteften Tann Sie mit wahrerer Achtung Ihres ganzen 
Werthes lieben als 

Ihr 
treuefter und eigner 

Dohm. 

3) Die gegen Wieland gerichtete Abhandlung über Recht und Gewalt 
im Deutſchen Muſeum 1781. Sie wurde jedoch nicht fortgeſetzt. 





52 Briefe von und an Jacobi. 

den Weg zu weifen. Aber weil er am öfteſten verjucht wird, 
es zu thun, weil er fich auch noch außerbem in den Befit fo 
ebeler anderer Rechte geſetzt hat, die nım der Societät gehören 
— weil der zum Alleinherricher Geborene eben deßwegen ber 
Regel nach, nicht dazu taugt — deßwegen liebe ich bieje Ver- 
faffung nicht. Genug politifivt. Ich muß fchließen. 

Dohm. 

10. 

Jacobi an die Fürſtin von Galizin. 
Abſchriftlich. 

D'dorf d. 14. März 1782. 

Ich habe die vergangene Nacht wieder einen Anfall von 
Zahnſchmerzen gehabt; überhaupt will es mit meiner Beßerung 
noch nicht werden. Brinkmann vertröſtet mich auf günſtigere 
Witterung; und ſo viel ſeh ich ſelbſt, daß ich wenigſtens vorher 
wenig zu hoffen habe. Mich erſtickt ver Gram über das nichts— 
würdige Leben das ich unterbeßen führe. Nicht daß meine 
Krankheit mich ganz müßig zu ſeyn zwänge: unter den größten 
Schmerzen war ichs kaum: aber was meine heißeften Wünfche 
fodern, das alles muß ich Liegen laßen, und mir find fchon jo 
viele Jahre verſtrichen, daß es mir nicht mehr ber Mühe wertb . 
ſcheint zu leben. 

Auch diefer Klagen ſchäme ich mich, und nur zu oft fallen 
mir die nachbrüdlichen Worte des Machiavell ein, wenn er die 
Duelle der Verachtung, nicht in der Unfittlichleit des Charakters 
ſondern allein in der Armuth und dem Unvermögen fieht. “Doch 
ift e8 faum der Rebe werth was mein Zuſtand mich unter mich 
ſelbſt und unter andre herabſetzt. Ach, das iſt das ärgite, daR 

. wir alle und immer fo gar alles nur zur Lehn tragen; jeve 
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Empfindung, und jede Farbe der Empfindung, Vorftellung und 
Definnung ; daß wir immer nur denken können was wir thun, 
und ein umgekehrtes Verhältniß deſto unmöglicher finden müßen, 
je länger und je tiefer wirs erwägen. Wer vermag von einem 
freyen Thun over Denken ſich nur die dunkelſte Vorftellung zu 

machen; von einem Begriff, den nicht ein Gegenſtand er- 
weckte; von einem Begriff, ber vor bem Gegenſtande wäre; 
von einem Begriff vor dem Begriffe und von einem Wollen ohne 

Trieb, von einem willfürlichen , unbebingten Denen, Handeln, 
und Seyn. — Unfer Bewußtſeyn entwidelt jich aus Etwas, 
bas noch Fein Bewußtſein hatte, unfer Denken aus Etwas, Das 
noch nicht dachte, unfere Meberlegung aus etwas, das noch nicht 

überlegte ; unfer Wille ang Etwas, das noch nicht wollte; unjere 
vernünftige Seele aus etwas, Das noch feine vernünftige Seele 
war. Ein mechanifcher Hebel — der darum nicht ganz finn- 
[08 zu ſeyn braucht — fcheinet überall das Erfte. Ihn fahen 
auch die Alten, ohne fich ein Bild von ihm zu machen, denn e8 
war ihnen der Gott der Götter, vor dem auch Supiter, ver 

Alterhöchfte, pas Haupt neigte. 
Aber wie bin ich nur auf Diele haßlichen Grübeleyen ge⸗ 

rathen. In Wahrheit Amalia, ich hatte nicht den Vorſatz. 
Aber wenn ich Ihnen nach Ihrem Geheiß einige Nachricht geben 
ſollte von dem, was in meinem Innern vorgeht, was konte ich 

Ihnen da anders zeigen, als Träumereyen voll Krankheit und 
Trübſinn; ein verkehrtes Auge, das unter allen Farben die 

Farbe der Hoffnung am wenigſten erträgt. — Laßt mich, möcht 

ich oft laut ausrufen, laßt mich nur leiden ungeſtört, und unge⸗ 
ſtört verzweiflen! — 
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11. 

Auszug aus einem Briefe von Iacobi an Gleim. 
Abſchriftlich.) 

Den 31. May 1782. 

Ich haße den Kaiſer!) nicht, mehr als jeden andern Des⸗ 
poten, als nur aus Furcht, weil er mächtiger iſt; und ich ärgere 
mich über die Dummheit der Leute, die in unferm Jahr: 

hundert ven Aberglauben für gefährlicher anfehen , als bie an- 
wachjende Macht unumfchränkter Alleinherricher. Ich wünjche 
oft, daß uns die Hälfe nur fchon gebrochen wären, denn von 
unfrer Schlechtigfeit, wird uns fein Mittel heilen, und verfault 
ſeyn, ift doch beßer, als noch faulen. 

Wenn Sie an Herber jchreiben, jo fagen Sie ihm mit vielen 
Grüßen von mir: Ich wüßte zuverläßig, daß fich die Beylagen 
zu Leßings Gefprächen für Freymaurer ganz zum Drude fertig 
unter den Papieren des geftorbenen gefunden haben müßten. 
Ich weiß auch die Urfache warum Leßing fie noch zurückbielt. 
Sie war blos literariſch, und er erwartete eine gewiſſe Auffor- 
berung , bie e8 offenbar machen follte, vaß die Entvedung ganz 
fein eigen und feines andern wäre. — Erinnern Sie ihn, 
wenn Sie wollen, daß fich unter diefen Papieren auch ein Brief 

von ihm noch finden würde, worinn er Leßing bie arge Sünde 

vorwirft, daß er jfih von Nikolai die Schuhe nad- 
tragen (bie alten aufichleißen) Tieße. Leßing vertheibigte 
Nikolai auf eine drollichte Weife: Es ſey nicht wahr, daß fich 

biejer um Literatur, Philofophie, Theologie und andere Dinge 
bes menfchlichen Verftanves jo viel bekümmere; er kennte ihn ja 
fo lange: an alle vergleichen läge ihm wenig; aber nicht wenig 
an einem guten Braten, und an einer Schnurre dazu, bie ihn 

1) Joſeph II. 
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zu lachen machte. — Und dann (fuhr er fort) wenn ihr ihn 

nicht leiden mögt, warum fchafft ihr ihn nicht bey Seite? 

12. 

Jacobi an Hamann. ‘) 

Vempelfort bey Düßelborf d. 16. Juni 1783. 

Lieber verehrungswürbiger Mann. 

Ich will Ihnen alle die Urfachen nicht hervorzählen, bie 
mich fo lange verhindert haben, an Sie zu fchreiben. Eine davon 
war, daß ich manches auf vem Herzen hatte, das ich gerne vor 
Sie bringen wollte, und das nicht leicht zu fagen war. Mir ift, 

als ob mir's heute fließen würde; und ich fange damit an, lieber 

Hamann, daß ich Sie recht herzlich umarme, mit dem brüber- 
lichen Gefühle, daß in unfer beyver Herzen fein Falſch tft, daß 
wir beyde Eine Wahrheit fuchen, Cine Wahrheit lieben, wenn 
ſchon nicht mit gleichem Glück. | 

Ich folge vem Faden, ven Ihr Brief?) mir an die Hand 
giebt. — Ich wußte ſchon von unferm Gevatter Claudius, daß 

Sie Allwills Papiere mit Antheil gelefen hatten. Diejer hatte 

mich Ihnen auch genannt und mir das Geſchenk eines Theils 
Ihrer Schriften zumege gebracht, wofür ich Ihnen — nicht ben 

1) Wir geben diefen Brief nach dem Original, welches fich unter ben 
Briefen Jacobi's an Hamann auf der Erlanger Bibliothek befindet, obgleich 

er feinem wefentlichen Inhalt nach Schon im I. Band von Jacobi's Werken 
(S.363 ff.) abgebrudt ift; um an einem Beifpiel zu zeigen, in welcher Weile 
Sacobi öfters Briefe, beſonders ſolche won ſpeculativem Inhalt, für Die 

Beröffentlihung umgeftaltete. Manchmal zog er mehrere Briefe in einen 
zufammen ober fügte. Stellen aus anderen ein. So z. B. ftammt ber 
Schlußabſatz (Werke I, 367) aus einem anderen Briefe. 

2) Jacobi's Werke I, 359 ff. 
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Dank, fondern bie unmittelbare Dank-Sagung noch ſchuldig 
bin und auch ſchuldig bleiben werde, quia ultra posse nemo 
tenetur. Alles diefes, lieber Hamann, hatten Sie vergeſſen; 

ebenfo wie Claudius bey Erjcheinung des Kunſtgartens fchon 
vergeſſen hatte, daß er dieſelbe Schrift, als ein Stüd Philo- 
jophie des Xebens und der Menſchheit, im Muſeum 
17793) gelefen hatte, welches ich mit einem eigenhändigen 

Briefe von ihm — nicht zu feiner, ſondern leider, zu meiner 
eigenen Schande beweifen kann: wiewohl ich mirs auch zum 

Guten auslegen dürfte, va er beyde Mahle das Ding ganz er: 
träglich gefunden hat. — Das fteht hier eigentlich für Claudius, 
dem ich dieſen Brief offen benfchlage, und dem ich's noch nicht 
unter die Nafe gerieben hatte, daß er mit meinen Geiftesfinvern 
umgeht, als ob er fie auf der Straße gefunden hätte. 

Sie haben, mein lieber Hamann, bey dem Kunftgarten ven 
eriten Theil des Woldemar zu Rath gezogen, um fich den Cha- 
racter des Helven zu ergänzen. „Es ift mir Aber (jagen Sie) 
ebenfo ſchwer geworben, ihn in feine Beſtandtheile aufzulöfen, 
als Ihnen vermuthlich fein Ganzes zufammenzufegen 2c.“ %) 

Eh’ ich hierauf |pecieller antworte, muß ich überhaupt er- 
innern, ober vielmehr eröffnen, daß ſowohl bey'm Allwill, ale 

bey dem Woldemar und dem Kunftgarten, mein Bauptgegen- 
ſtand geweſen ift, Beyträge zur Naturgefchichte der Menfchen 
zu liefern. Mir däucht unfre Philofophie tft auf einem jchlimmen 

Abwege, da fie über dem Erklären der Dinge die Dinge felbft 
zurüd läßt, wodurch die Wiffenfchaft freplich ſehr deutlich und 
bie Köpfe ſehr hell, aber auch in vemfelben Maaße leer und 

jetceht werden. Nach meinem Urtheil ift das größefte Verdienſt 

3) Im „Deutigen Muſeum“ herausgegeben von Boie u. Dohm, 1779, 
Stüd1, S. 307—348, 393—427. 

4 Hamann's Brief vom 12. Auguft 1782 Jacobi's Werke I, 361). 
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des Forfchers: Dafeyn zu enthüllen. Erklärung tjt ihm 
Mittel, Weg zum Ziele; nächfter — niemals letter Zweck. 
Sein letzter Zweck ift, was fich nicht erklären läßt; das Einfache, 
bas Unauflösliche. 

Hievon Ein und Andres varzuftellen, in's Auge zu brin- 
gen: überhaupt Sinn zu regen, und durch Anfchauung zu 
überzeugen, war meine Abficht: ich wollte, was im Menſchen 

ber Geift vom Fleiſche unabhängiges hat, jo gut ich fonnte, an's 
Licht bringen, und damit der Koth-Philofophie unferer Tage, bie 
mir von Kindsbeinen an ein Gräuel war — wenigjtens meine 
Irreverenz bezeugen. Viele haben fich an vie Ehrlichkeit, womit 
ich hiebey das Suum cuique befolgte, gejtoßen, jo daß ich 

jelbjt zu fürchten angefangen, ich fey vielleicht nicht Manns 
genug mein Vorhaben auszuführen. 

Wenn ich fage, daß bey gedachten Schriften dieß meine 
Abficht geweſen, jo heißt das nicht, daß ich fie allein aus dieſer 

Abficht gejchrieben habe, fondern e8 gilt nur in fo ferne fie mit 

Abficht gefchrieben wurden. | 
Die drey erften Briefe in Allwill’s Papieren z. B. find 

aus bloßer Herzensangft entfprungen. Und fo tft manches 
Andre nichts als Ergießung der Seele. Aber Wahrhaftigkeit ift 
überall. Ich glaubte, und ich glaube noch, daß ein Gedicht nicht 
moralischer zu ſeyn braucht, als die Geſchichte im eigentlichen 
Verſtande; nicht erbaulicher als die würkliche Natur. Daß ich 
fein falfcher Dünger gewefen bin, bas weiß ich; un gewiß habe 

ich ven moralischen Alchimiften nicht ſpielen wollen. 
Woldemars Philofophie ijt eine Thür, und fie ift auch eine 

Mauer: wie man's nehmen will. Daß fie nicht auslangt er- 
fährt man fchon am Ende des erften Theils feiner Gejchichte. 

Erinnern Sie fih, mein lieber Hamann, daß im Kunſtgarten 
bie Geichichte zurückgeht, und was da erzählt und räfonnirt 
wird, der Zeit nach ohngefähr in vie Hälfte des erften Theile 
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gehört. Am Ende diefes erften Theils, wie hülflos und elenv 
jtebt er nicht mit dem Beten, was er noch gefunden hatte, da? 

So wollt’ ich ihn verfolgen bis in's Grab, und in ber edelſten 
Philofophie, die mir befannt ift, das große Loch, das ich felbft 
darin gefunven babe, zeigen. | 

Nehmlich: wir mögen uns anftellen, wie wir wollen, wir 
bleiben paffive Weſen, die fich ſelbſt nichts geben Tünnen. Es 
ſey immerhin, daß wir unfere Ipeen, als Ideen, aus eigenen 

Kräften ganz bervorbringen, fo können wir doch feine Ideen 
haben, bie nicht Vorftellungen wären, folglich ein Leiden in- 
volvierten. 

Mithin tragen wir alles, fo gar unfer eigenes Bewußtfein 
nur zur Lehn. Mein Wejen, meine Subitanz Tann ich nicht 
anders machen als fie ift; und alle ihre zufälligen Befchaffen- 
heiten fommen von außen. Das Wie der Borjtellungen hängt 
am Ende immer von vem Was bverfelben ab, over, das voll- 

jtändige Was verfelben involviert das Wie. Alſo iſt es falich, 
daß unfre Slüdfeligkeit nicht von den Gegenſtänden, ſondern 
allein von uns ſelbſt abhängt, daß wir ung nur jenen anzu⸗ 
paffen und nicht aus uns heraus, ſondern nur in uns hinein zu 

genießen brauchen: folglich mit einer gewiffen Form unferes 
armen Selbftes allein beftehen und daran genug haben können. 

Ih Tann Ihnen nicht jagen, wie mir wurbe, liebſter 
Hamann, als ich dieſes ungeheure Loch gewahr wurde, und nun 
weiter nichts als einen ungeheuern finftern Abgrund vor mir 
[ 

Alles Enpliche gebiert ven Tod, und vertilgt fo gar zulett 
das Bild der Gottheit . . 

Ich weiß nicht, ob Sie mich verftehen. — Wenn Sie mich 
verftehen, fo jagen Sie mir, ob für den Rechtichaffenen, ver an 
biefe öde Stelle hingeängſtigt wurde, eine andere Hülfe ift, als 
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aus den Händen felbft des Unerforſchlichen; als durch 
ein Wunder feiner Önabe. 

Ih umarme Sie mit innigfter Ehrfurcht und Liebe 

Friedrich Heinrich Jacobi. 

13. 

Lavater an Jacobi. 

Lieber Jakobi — wie gern göß' ich einen Tropfen Troſt in 
Ihre Wunden. 1) Ich ſuche täglich Troſt für mich und bie viel- 
leitende Menfchheit ; fuche jolchen aber nur bei vem freythätigen 

Bibelgott, bey dem Genius ver Mienichheit, bey dem einzig mit 
Gott und der Menjchheit gleich analogen Weſen. Ohne bieß 
fenn’ ich keinen Gott, wie ich, wie Millionen — einen bebürfen. 

Ich liebe Ste, ehre Sie, habe Sie auf dem Hergen — wünjche 
Ihnen völlige Ruhe und ewigen Daſeins Gewißheit. 

(Zürich) d. 14. Febr. 1784. 

14, 

Wieland an Iacobi. 

Weimar den 30. Oftob. 1784, 

Liebſter Jacobi! 

Ich wünſchte wohl Ihnen die Freude, die mir ihr fo liebe⸗ 
voller Brief vom 13. d. 1) gemacht hat, fo rein und warm aus 
meinem Herzen zurüfgeben zu können als vie Liebe ift, vie Ihre 

1) Am 8. Januar hatte Jacobi feinen ganz bejonbers geliebten Sohn 

Sranz, am 8. Februar feine Gattin verloren. 

1) Der Brief ift weber gebrudt no im Nachlaß vorhanden. 
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Gegenwart wieber darin angefacht hat: aber Worte und Phrafen 
find ein zu grobe Medium dazu. Wir haben uns wieder ge- 
ſehen, ich habe in Ihre Seele geryant Sie in die meinige, und 

das iſt genug. 
Und doch, da ich einmal die Feber in der Hand habe, muß 

ich Ihnen jagen daß, nachdem ich Sie wiedergefehen, ber ®e- 
danke von Ihnen gefchäzt und geliebt zu werben, dadurch daß er 
mich meines eigenen Werths verfichert, und gleichjam zu Ihnen 

erhebt, etwas unbejchreiblich wohlthätiges für mich hat. Sei e8 

nun Schwachheit oder Gefühl meiner würflichen Unvollkommen⸗ 
heiten, oder was es ſeyn mag, genug ich war von meiner Ju— 
gend an immer mehr dazu gemacht durch Lieben als durch 
Gegenliebe glüflich zu werben, ohne darum das Bedürfnis 
geliebt zu werden, weniger lebhaft zu fühlen. Ein Wort, 

ein Blick, ein Nichts war hinlänglich, mich zu beunruhigen, zu 
quälen, und unglüffich zu machen ; nicht aus Eiferfucht — eine 
Leivenfchaft, die ich nur vom Hörenſagen fenne — nicht aus 
Mißtrauen in die Perſon, von welcher ich geliebt zu ſeyn für das 
höchite Glük meines Lebens achtete, ſondern aus Mißtrauen in 
mich ſelbſt — weil ich immer Mühe hatte, zu glauben, daß ich 

foviel Liebe verbiene, als ich wünfchte — auch wohl aus Träg- 

heit, oder richtiger zu reden, aus dem Bewußtjeyn, daß ich mit 

allen meinen Mängeln -eben fo herzlich als ob ich deren feine 
hätte, hätte geliebt werben mögen, ba ich doch in eben bem 
Augenblike die Unbilfigfeit einer folhen Zumuthung und Er- 
wartung jehr lebhaft fühlte. Was auch Iahre und Erfahrung 

hierin verändert haben können, fo ift mir doch immer ſoviel da- 
von geblieben, daß alles fo unbedeutend e8 auch in materiali 

oder formali antern Menfchen fcheinen könnte, was mir ein le- 
bendiges inniges und gleichfam unmittelbares Gefühl giebt von 
Ihnen, Hervern und Göthen — den Dreh einzigen, bie ich 

kenne — geliebt zu feyn, mir Augenblife von einem Wonne- 
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gefühl giebt, wovon nur Sie Selbſt fich einen Begriff machen 
können. 

Doch genug von einer Sache, wovon ſich ſo ſchwer 
reden läßt. 

Ihr fo genaues Zuſammentreffen mit Georgen?) in Frank—⸗ 
furt hat mir eine fonderbare Freude gemacht, nicht nur um ber 

Brüder und der Schwefter willen, fonbern weil mich jeder Zu⸗ 
fall freuet, der mich in meiner Oberons- Religion beftärtt. Das 

Schikſal ift Ihnen fo viel Entſchädigung fchulbig! und jeve un- 
verhofte Freude ift ein Zeichen, daß die Schuld nicht vergeffen 
wird. Sogar der König Ogre, von dem fein Menjch mehr etwas 
Menfchliches erwartet, muß Ihnen zu gefallen, wiver feine Natur 
banbeln ! 

Bon dem König Ogre auf eines ver fanfteften und gefühl- 
polliten jungfräulihen Weſen, auf vie holde Schreiberin des 
Tragments 3), das Sie mir mitzutheilen die Güte haben, tft ein 
wahrer Salto mortale — aber er ift nun gemacht. Tauſend 
Dank für diefe meiner Eigenliebe fo köſtliche reliquie, und für 
den Schattenrig! Nun fehlen mir nur noch die von George, bie 
von Ihren Kindern, und der von — einem Engel?), um die ganze 
Familie beyfammen zu haben, die jo wenige ihrer Art auf dieſem 
Ervenrunde bat. 

Empfehlen Sie mih, Mein Beſter, Ihren Schwejtern, 
"deren Güte für mich mich fo angenehm und innig rührt. Ich habe, 
während Ihres Hierſeyns, nur eine einzige Stunve der Freunt- 

ſchaft und traulihen Offenheit der Seele, Tete a tete mit 
Ihrer liebenswürbigen Reijegefährtin zugebracht, — auch dieſe 

2) Jacobi's zweitälteftem Sohne. 

3) Wahrjcheinlich ift Helene, Jacobi's jüngere Stiefichwefter, gemeint. 

4 Jacobi's am 8. Februar 1784 verftorbene Frau Betty (Helene 
Elifabeth). 
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einzige Stunde war wie ein ungefehr gefundenes Kleinod — 
aber ich werde an ver Erinnerung an biefelbe, fowie an allen 
Bildern die. mir von Ihrer Gegenwart zurücgeblieben find, jo 
lange zehren, bi8 Sie — wie wir alle hoffen — wierer und auf 
eine längere Zeit zu ung kommen. ‘Daß vieß gejchehen, und bald 
geſchehen möge, ift ein Wunfch, ven mein liebes Weib und unſre 

ganze Nachlommenfchaft mit uns theilt. Alle empfehlen fich, 
mit mir, dem Bruder und der Schweſter, die von allem, was 
mir angehört, jedem xaddvvanıv verehrt und geliebt werben, 
wie von Ihrem ewig ergebenften 

Wieland. 

15. 

Iacobi an Mendelsfohn. !) 

Pempelfort, d. 30 Sept. 1785. 

Ich hoffe, theuerſter Mendelsſohn, Sie werden die Parthie, 
die ich ergriffen habe, meine an Sie gerichteten Aufſätze beſon— 
ders herauszugeben, nicht mißbilligen; wenigſtens deßwegen 

mir nicht übel wollen. Meine in der Schrift ſelbſt angeführten 
Bewegungsgründe wiederhole ich hier nicht. Ihre Erinnerungen 
habe ich nicht mitdrucken laſſen, weil ich nur über das, was mir 
allein unſtreitig zugehörte, nach eigenem Gutdünken ſchalten zu 
dürfen glaubte; überdem auch gewiß war, daß ſich der Inhalt 
derſelben in Ihren Morgenſtunden, denen ich mit unausſprech⸗ 

licher Sehnſucht entgegenſehe, weit vollkommener finden würde. 
Da die Erinnerungen wegblieben, ſo iſt auch der ganze Eingang 

1) Nach einer Abſchrift, welche ſich unter dem Briefwechſel zwiſchen 
Hamann und Jacobi auf der Erlanger Bibliothek befindet. Vgl. unten 

Nr. 18 ©. 69. Der obige Brief war begleitet von den „Briefen über die 
Lehre des Spinoza“. 
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meines letzten Aufjates weggeblieben. Ein gebundenes Eremplar 
meiner Schriften erhalten Sie nächſtens. Das gegenwärfige 
faffe ich mit ter reitenden Poft vorausgehn, weil ich nicht will, 

daß Sie das Dafeyn meiner Schrift aus dem Meßkataloge zuerft 

erfahren. 

Leben Sie wohl, theuerfter Menbelsfohn und er = 
mir ferner.Ihre unſchätzbare Gewogenheit. 

(Sacobi.) 
— — — — — — 

16. 

Wieland an Jacobi. 

Weimar, den 11. October 1785. 

Es ift jehr gütig und freundlich von Ihnen, mein Liebiter 

Yacobi, daß Sie auf eine fo verbindliche Art beforgt find meinem 
abnehmenden Lebens⸗Lämpchen Del zuzugießen, um bie Kleine 
Flamme noch fo lange, als es angehen Tann, erhalten zu helfen. 

Ich habe würklich einen großen Glauben an bie Kräfte dieſes 
trinkbaren Goldes, und gewiß hat das Ihrige doppelte Kraft, 
da es von Ihnen fommt. Ich nehme es alfo mit dankbarem 
Herzen aus der Hand ber Freundſchaft an, und möchte auch 

Ihnen, fo oft ich davon trinfe und Ihrer und Ihrer liebens- 
würdigen Schwejtern eingedenk bin, allemal vecht wohl ums 
Herz werben! 

Bor etlichen Tagen erhielt ich auch, was Sie mir zur Nah 
rung und Stärkung meines inwendigen Menfchen haben 
hidden wollen. Noch habe ich weber Ihren Malaga gefoftet 
noch Ihr Buch!) geleſen; jenes von darum nicht, weil mir bie 
Leute jagen, ich müße ven Wein wenigjtens 4. Wochen aus- 

1) Die „Briefe Über Die Lehre des Spinoza”. 
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ruhen laffen, ehe er auf Flaſchen gezogen werben könne; dieſes 
nicht, weil es mir an Zeit gebrach, und weil ich ber ruhigften 
Seelenftille- bedarf, um fo tieffinnige Speculationen verftehen 
und genießen zu können. Ich verfpreche Ihnen aber, ſobald ich 
e8 gelefen und wieder gelefen babe, Ihnen zu melven, was es 
auf mich gewürft hat. ‘Der Gegenftand, worüber Sie Sich darın 
gegen einen Mann expectorieren, der (mit aller Achtung , die 
ich ihm ſchuldig bin, ſey e8 gejagt) mir in biefer Sache nicht fo 

gerade gegangen zu feyn jcheint, als Sie erwarten fonnten — 
viefer Gegenftand wird mir — mirabile dietu! — immer 
intereffanter und immer gleichgültiger, je länger ich lebe: inter- 
effanter, weil nichts ift, was ich zu wiſſen neugieriger wäre ale 

gerade die großen Gegenſtände, an welchen fich alle Philo- 
jophen ver Welt, von jenem ehrlichen Simonibes an, blind ge- 
ſehen haben; gleichgültiger, weil vie bisherige Unmöglichkeit, in 
biefen Dingen hell zu fehen, nicht den minbeften Einfluß auf 

meine Glüffeligfeit und Ruhe bat. Sie fennen, Mein Beiter, 
jene berühmte Aufjchrift zu Sais: „ich bin alles was ift, was 
war, und was ſeyn wird, und meinen Schleyer hat noch fein 
Sterblicher aufgebeft”. Dies ift meine ganze Dogmatik in 
nuce — weiter habe ich nicht fommen können — Sollten Sie, 
ober wer e8 ſonſt jen, mich weiter befördern Tönnen, fo werde 

ich gewiß nicht wiberfpenftig ſeyn. Ich geftehe Ihnen inzwifchent, 
aber sub rosa, baß ich über biefe Dinge Unterrerungen 
mit einem Genius gehabt habe, die ich zu Papier zu bringen 
wünfchte, wenn ich Zeit und Stille dazu finden könnte — welches 
vielleicht noch lange anftehen wird. 

Bon der Erfcheinung der Fürftin ©.?) und ihrer Keife- 
gefährten in Weimar wird Ihnen Herder, ver fie am meiften 
genoßen hat, vie beſte Nachricht geben können. Bon ver Fürftin 

2) Gallizin. 
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ſelbſt habe ich für meinen Theil gar nichts zu Jagen. Sie ſchien 
feine Luſt zu haben, mit mir befannt zu werben. Indeſſen habe 
ich zwey Abende in ihrer Gefellichaft paßiert, einmal ber Göthe 
und dann bey Herber. Beyde male fiel mir das glüdliche Loos 
zu, mich am meijten mit Hemſterhuys zu unterhalten, und bey 
Tische neben ihm zu figen. Dieſer Mann ift, meiner Empfin- 
dung nach, einer ver volffommenften Menfchen, die je geweſen 
ſeyn mögen: ihm fommt ver Nahme eines Plato unfrer Zeit 
eigentlich zu; in jenem Kopfe fieht alles fo vollftändig nett und 
arrangiret aus wie in einem holländischen Natırralien-Cabinet, 
er fcheint alles, was wißenswerth ift zu wißen und alle feirie 

Ideen in eine Ordnung gebracht zu haben, vie ihn zu einem ber 
glüdlichften Menfchen zu machen fcheint, wie er einer ber liebens- 
würbigften und refpecfabelften ift. Vielleicht hätte ich auch ſehr 
viel Gutes von der Fürftin ©. und von dem Frhrn v.%...9g°) 
zu fagen, wenn ich Gelegenheit gehabt hätte, fie näher fennen 
zu lernen. Es fcheint aber, daß es auf ihrer wie auf meiner 
Seite an dem Je ne sais quoi gefehlt haben muß, das bie 
Menſchen einander näher bringt. ‘Da von dieſer ganzen reiſen⸗ 
den Gejelljchaft feines Zeit gefunden hatte zu mir zu kommen, 
fo wollte e8 fich auch nicht fehiden, daß ich mich ihnen auf- 
dränge, und fo blieb e8 denn bey ben vorbefagten beyden 
Abenden. Uebrigens ſoll die Fürftin die meifte Zeit ihres Hier- 
ſeyns krank gemwefen jeyn. Und foviel hievon. Ein mehreres, 
wenn ich das erfte Glas Ihres Malaga auf Ihre und Hemfter- 
huyſens Gefunpheit getrunken haben werde. Inzwifchen leben 
Sie wohl, Befter und erinnern Sich zuweilen in Liebe 

Ihres 
Wieland. 

3) Fürftenberg. 

Zöpprig, Aus Jacobi’? Nahlaf. I. J. 5 
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Tauſend verbindliche Dinge an bie lieben Schweſtern, tie 
jo viel Güte für mich haben, ohne daß ich es um Sie verbienen 
kann. Nächitens ſchicke ich NB nicht Ihnen fondern ben 

Schweitern pas 3.—6. Bändchen meiner auserl. Gedichte. Sie 
haben doch, wo ich nicht irre, auch ven 2. ſchon. Wo nicht, jo 
laffen Sie michs wißen. 

17. 

Elife Reimarns an Iacobi.') 

Hamburg d. 24 Oct. 1785. 

Ich kanns Ihnen nicht befchreiben, Kebfter Iacobi, wie ich 
überraicht warb, als ich ftatt eines Briefes von meiner Lene, 
dem ich fchon lange entgegenfehe, durch unfern Claudius 2 ge- 
druckte Bücher von Ihrer Hand erhielt und darinn — darf ichs 
Ihnen geftehen, lieber Mann, daß Unwille das erjte war, was 
mich dabey ergriff O ja, ich muß, ich kann nicht anders ale 

ehrlich mit Ihnen ſeyn. Sen es immer Vorurtheil, was mich 

lenkte, ich erfchrad als ich unfern Leſſing da jo blos vor einer 
Welt geftellt ſah, die ihn nicht verfteht, nicht beurtheilen Tann, 
nicht werth ift,. ihn ohne Schleyer zu fehen. 

Nicht daß ich nicht mit M. einig wäre: unjer Freund müſſe 

bei ver Nachwelt nicht anders erfcheinen al8 er war, vd. h. nach 
meinem Bebünfen: nicht als Deift, wenn wir wiffen, daß er 
ein Spingzift war, aber — das große Detail eines vertraulichen 
Geſprächs, jener Heiner Scherzreden, bie man fich nur gegen 

1) Nach einer Abjchrift von Hamann's Hand, die fi, wie Nr. 15, 

auf der Erlanger Bibliothel befindet. Theilweiſe ift Diefer Brief von Iacobi 
ſchon veröffentlicht worden in feiner Schrift: „Wider Mendelsſohns Beſchul⸗ 
digungen” (Werke IV, 2 S. 219 f.). 
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die Vertrauten feiner Seele und feines Kopfes erlaubt und bie 

außer biefem engen Kreife fich jogleich in Blasphemien verwan- 

deln — ch wieverhole, ſey e8 Borurtheil oder unrecht verftandene 
Freundſchaft für L.'s Andenken, ich Tonnte Ihnen nicht gleich fo 
von Herzen für dies öffentliche Denkmal Ihrer Freundſchaft 
gegen mich danfen, als Sie es verdienen und als ich es nur 
dann thun kann, wenn Sie mich überzeugen, daß die Folgen 
davon nicht fo ſchlimm ſeyn werden, als ich fie ahnde. 

Aber, höre ich Sie fagen, wie konnten Sie vermuthen, daß 
ich ſtille figen jollte, da M. feine Schrift ans Licht gab, ohne 
daß ich fie vorher gejehen? „Darum, lieber Freund, weil ich den 
wieverholten Verficherungen traute, die M. Ihnen gegeben, in 
dieſer Schrift noch nichts von jenem Briefwechſel zu erwähnen, 
barum, weil ich nicht fürchtete, daß Sie aus Argwohn gegen 
ihn fich bewegen laſſen würben, Sachen (ich nehme das Gericht 
mit) ans Licht zu ftellen, von denen ich mir fehmeichelte, daß fie 
ewig nur für die intimften Freunde L.'s oder für bie Stärferen 
im Volke bleiben follten. — Kurz Sie könnens mir nicht ver- 
benfen, daß ich erichrad, ja daß ich in einen wehmüthigen 

Kummer verſinke, wenn ich mir vorftelle: daß aus einem Wett⸗ 

ftreit um Wahrheit, bei dem 2 ber eveljten Wahrheitsforfcher, 
2 ber vertrauteften Freunde Leffings und — die meinen — ſich 
treulich vor aller Welt die Hand bothen nun — ein Privatftreit 
werben könne, bei dem nur die Feinde Leſfings und der Wahr- 

heit fiegen werden. — O lieber Jacobi, mich ſchaudert vor dem 
Gedanken! Nimmer, nimmer laffen Sie e8 dahin kommen! 
Was würde Leſſings Schatten fagen. 

Freytags d. 25. Oct. 

Ich mußte am vorigen Pofttage von diefer Materie ab- | 
brechen und wurde nachher durch den Befuch einer Tiebens- 
würtigen Frau gejtört, den Brief fortzufchiden. Es ift bie 

5%* 
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Rammerherrin von ver Ned aus Eurland, eine vertraute Freun- 
din Gleims, bekannt und geliebt von Göcking, Stolbergs, Wie- 
land, Eſchenburg, Bode und allem, was Sie an guten Köpfen 
und Herzen in Deutfchland kennen. Sie befennt?), daß ihr gün- 

ftiges Schieffal fie nicht bis Düffelvorf führte, wo ich Ihnen 
und ihr gern ein frohes Zufammentreffen gegönnt hätte. Das 
Gedicht im Voßiſchen Mufenalmanah Warnung ift von- ihr 
und alle Gedichte an Elife find an fie. Ein andres: Abſchied 
von Wülferode im Bürgerfchen Almanach ift von ihrer Be: 
gleiterin Mamfell Beder, einem überaus geiftreich Tiebens- 
wertben Mädchen, die ich meiner Xene fo gern an den Arm 
geben möchte. Aber Sie jehens, wie ich mich jo gern wieber zu 
frohen Gedanken fortreißen laſſe. Beſtärken Sie mich darin, 
lieber Iacobi, indem Ste mir bald fagen, wie Sie und Men- 
delsſohn nach Leſung Ihrer gegenwärtigen Schriften überein- 
fommen. 

Wollte Gott, Sie könnten bier beyde einmal perfänlich zu- 
ſanimentreffen und unter den Augen meines Bruders, in diefer 
geheiligten Dreyzahl jo manches mündlich feftfegen, was immer 
unter Männern, wie Sie, unausgemacht ver Welt zu früh und 
als zu ſtarke Speiſe vorgejet wird. Bis dahin leben Sie wohl 
und grüßen mir meine Lene taufendmal, unvergeffend, daß ich 
eines Briefes von ihr ſammt Nachricht von der guten Brint- 
mann (bie ich mehr fchäten gelernt) ſehr bevarf. 

Auch von meinem Bruder und feiner Frau fenen Sie 
jämmtlich herzlich gegrüßt, unverholen, daß auch biefer mit der 
Herausgabe Ihrer Briefe nicht ganz zufrieden ift. 

Ihre 
Eliſe Reimarus. 

2) So ſteht in der Abſchrift, die allerdings von Hamanns ſchwer les⸗ 
barer Hand iſt. 



Sacobi an Hamann {1785). 69 

18. 

Jacobi an Hamann.) 

Düffelborf d. 17. Now. 1785. 

Lieber Herzensfreund. 

Sch habe am 11. ein dickes Packet, welches einen Brief von 
Buchholz und ein Biljet von mir enthielt an Sie abgefertigt. 
Sch veriprach ein Biljet mit ver nächften Poſt zu fehreiben, aber 
mein Befinden hat es mir nicht zugelaffen. Ich bin auch gegen- 
wärtig noch nicht wohl, Könnte aber-um alles in der Welt nicht 
noch einen Pofttag verfäumen, wenn auch Ihr zweites Schreiben 
vom 3. Nov. nicht noch dazu gekommen wäre. Ich kann Ihnen 
gar nicht fagen, Tiebfter Hamann, was Sie mir find, und wie 
Sie mit Ihrem ganzen Weſen auf das meine würken. Gott 
wirb helfen, daß wir uns bald fehen. 

Daß Menvelsfohn und fein Anhang fchredlich böfe auf 
mich werben würden ?), konnte ich vorausjehen, aber doch nicht 

jo Har, als nachdem ich die Morgenſtunden erhalten hatte. Da 
Sie die Urkunden gern leibhaftig fehen, lege ich ven Driginal- 

brief von Menpelfohn?), womit er fein Buch mir überfchidte 
biebey. Dann auch pie Abichrift des Briefes!), womit ich Men⸗ 

beljohn mein Werk überfandte. Die Badete haben glüclicher- 

1) Wie Nr. 15 aus den Briefen Jacobi's an Hamann im Befiß der 
Erlanger Bibliothef. Der Brief ift auszugsweife Schon in Jacobi's Werfen 
IV, 3 ©. 106 gebrudt worden. Wir glaubten ihn noch einmal in extenso 
geben zu jollen. 

2) Wegen der „Briefe über bie Lehre des Spinoza“, welche Jacobi 1785 
berausgab. 

3, Gedrudt in Menbelsfohn’s gefammelten Schriften 1843, Bd. V. 

S. 722. | 

N VBgl. oben Rr. 15. 
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weife fich gefreuzt. Bald darauf erhielt ich einen Brief von ver 
Eliſe, den ich auch im Original beylegen will), nebft einer Ab- 
fchrift meiner Antwort). Wenn Sie dieje etwas zu lebhaft fin- 
ven jollten, jo glauben Sie nicht, daß ich Ihren guten Rath 

darum in den Wind fchlagen werbe. Ich werde nichts übereilen, 
und Sie follen gewiß mit mir zufrieden ſeyn. — 
Wüpt ich doch ein Mittel, Ihnen ein recht wahres Bild von mir 
zu geben! — Weil ich fat immer mit Affeft hanple und rede, 
jo handle und rede ich darum nicht immer aus Affeft. Die 

Menge tiefer Leiden hat mein Inneres zu einer eigenen Art von 
Unterthänigfeit zerfnirfcht? Nicht daß ich mir Gefühle geben 
und nehmen, fie nach Willführ fchwächen oder verftärfen könnte, 
ſondern mir ift nur eine Fähigkeit und Wertigfeit geworben, ge- 
wiffermaßen feine Notiz von ihnen zu nehmen und ihnen zuzu⸗ 
ſehen, als wenn fie nicht zu mir gehörten. Was für fonverbare 

Contrafte dies erworbene Flegma (wovon auch fchon ver Keim 
in einem angeborenen Tieffinn lag) mit meinem Feuer, wovon 
ich noch nicht das mindefte verlohren habe, machen muß, und 
ihr gegenfeitiges Spiel mit einander, innen Sie ohngefähr fich 
vorſtellen. Mit lauten, braufenden unruhigen Menfchen, mit 
auffahrenden (e8 ſey in Begierde oder Abſcheu, Liebe oder Haß) 
kann ich ohme Ueberwindung nicht umgehen. Verſchloſſene 
Menfchen kann ich nicht lieben, weil ich im höchften Grabe 
offenberzig bin. Unter allen Affecten bin ich zur Rachſucht am 
wenigften, und zum Unwillen am mehrjten geneigt. Aber 
geneigt ift nicht das rechte Wort, fondern Unwille und Edel ift 
Das, was ich am ftärfften, und Rachſucht, was ich am fchmäch- 

ften empfinde. Uebrigens bin ich durchaus fo beichaffen, daß ich 

5) Vgl oben Nr. 17. 

6, Abgedruckt in Jacobi's Schrift: „Wider Mendelsſohn's Beſchul⸗ 
digungen“ (Werle IV, 2©. 176 ff.) 
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vom Schönen und Guten mehr, ald vom Häßlichen und Böſen 
gerührt werte, folglich auch jenes mehr juche, als diefem aus 

dem Wege gehe. Doch fange ich an von dieſer Seite einige Ver: 
änderung zu ſpüren, bie ich dem herannahenden Alter zufchreibe. 

Indeſſen ift mir aller Calcul in etwas wichtigen Dingen noch 
immer eben fehr zumwiber, und wird es wahrfcheinlich bis an's 
Ende meines Lebens bleiben. — Soviel für diesmal von meinem 
natürlichen Dienfchen. 

Die Worte in Ihrem Briefe vom 30. Okt, 7). „Herr Herr 
fagen ift eben fo wenig ein Beweis, als — Dieu eine 
Widerlegung des Systême de la nature“ — habe ich auf mich 

gedeutet, und fie mir gejagt jein laffen, wenn fie mir auch nicht 
gelagt waren. Ich hoffe fie werben, fo wie ich fie aufgenommen 
babe, in meinem Gemüthe haften bleiben. 

Es ift mir aufgefallen, daß Sie mir nichts von Kants 
eigenen Gefinnungen melven, nichts von feinem näheren Urtheil 

über meine Spinoga-Büchlein, da Sie doch in ver Abficht etwas 
Näheres darüber zu vernehmen zu ihm gegangen waren. Auch 
von Hippel melden Sie mir nichts. — Was bie Berliner an- 
geht, fo bin ich jehr zufrieden, wenn fie in meinem Büchlein ben 

Kopf tes Spinoza, Herders Torfo und Göthens Zehen finven ®), 
gefett auch daß fie mit ven Zehen Klauen over Krallen meinten. 
Es ließe fih zum größten Lobſpruch veuten, denn was könnte 
man für einen Schriftfteller wohl jchmeichelhafteres jagen, als 
er vente mit einem Kopfe wie der von Spinoza, athme wie aus 
Herters Bruft, und bewege fich wie mit Göthes Füllen. ‘Die 

7, cf. Jacobi's Werke Bb. IV, 3 S. 92. 

8 Hamann hatte in feinem Briefe vom 5. Novbr. 1785 (Jacobi's 

Werke IV, 3 ©. 95) gefhrieben, daß man fich fo Über bie „Briefe Über bie 
Lehre des Spinoza“ geäußert hätte. Die Vergleihung war nicht von ben 

Berlinern ausgegangen (vgl. ebbf. ©. 113). 



72. Briefe von und an Sacobi. 

nähere Beitimmung wirb auch mir wohl mit ver Zeit befannt 
werben , unterbejjen wird das Ding fich von felbft ſchon rühren, 
wenn es nicht in ber That blos zufammengeflidt ift; ich 
werbe um feine einfache Subftanz und feine Unjterblichkeit dar- 
zuthun feinen Phädon jchreiben. Mich wuntert, daß Sie nicht 
auch in Mendelſohns Briefe vorlommen. — 

Auf meine DVerfchwiegenheit können Sie ficher zählen. 

Ihnen gebe ich ein für allemahl die Erlaubniß, von bem, was 
ich Ihnen fchreibe oder mittheile, nach dem Rathe Ihres Genius 
Gebrauch zu machen, fintemahl er bey mir in einem ungleich 

größeren Anſehen als mein eigener jtebt. ‘Der ganzen Menfch- 
heit in einem Menfchen Tann ich alles, ver Weisheit, Tugend 
u, |. w. aber, bie nur in ihm ift, blutswenig zutrauen. 

Sagen Sie mir doch, Xieber, ob Sie e8 begreifen, daß es 
dem Verfaffer ver Eritif ver reinen Vernunft eben jo wie Men- 
delsſohn ergeht, und er meine Auslegung fo wenig als ven Text 
bes Spinoza fich jelbft verftänplich machen Tann. Ich habe bie 

Eritif der reinen Vernunft von neuem vorgenommen, und kann 
nicht anders denken, als daß biefer Ausfage eine Sophiſterey 

unterliegen muß. Daß Kant fich zu einem Gang mit Mendels⸗ 
john entjchloffen, war mir eine ſehr angenehme Nachricht. 

— Hier der Originalbrief von Hemſterhuys, aus dem Sie 
leider wenig Troft fchöpfen werben. — Die Metaphyſik kommt 
mir je mehr und mehr, nach allen Prädicamenten und Prä- 

bicabilien der Vergleichung — wie der Thurm zu Babel vor. 

Aus Furcht am Ende mit der Zeit zu kurz zu kommen, 
will ich vor der Hand Ihre Fragen das Mufeum?) betreffend 
abthun. 

9) Gemeint ift das von Boie und Dohm herausgegebene „Deutiche 
Mufeum”. 
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Die Gedanken BVerfchiedener find von Mendelsſohn und 
Dohm, aber auf meine eigene VBeranlaffung. zum Drud beför- 
bert durch Dohm. Der franzöfifche Brief ift nicht von ver 
Princejfin, ſondern von dem Hrn. v. Fürftenberg. Die Buch- 
ftaben B... et H... beveuten Bokum et Hamm. Pour le 
votum d... bedeuten die Punkte Münden. W. v. Wolde⸗ 
mar. — In meiner Antwort ch... E.... chere Excellence. 
— Die Prinzeffinn hat ven Nahmen Amalia, vielleicht aber 
heißt fie auch Adelaide. Ich meine auch, daß ich fie jo habe 
in Briefen genannt gefunden. — Meine Vergleichung zwiichen 

Proteftanten und Katholiken fteht in meinen vermifchten Schrif- 
ten ©. 128 und im Muſeum 1779 May ©. 240. Die Fleinen 
Bchz (9 find von unferem Alcibiades 19, und er ift e8 auch, von 

dem in dem Auszuge aus einem Schreiben aus Nom bie 
Rebe ift. — 

Das Fragment über Recht und Gewalt 11) habe ich weder 

aus Animofität gegen den Merkur, noch in irgend ſonſt einer 
perfönlichen Rückſicht geſchrieben. Wielands Auffat hatte mich 

dergeftalt vevoltirt, daß ich ihm gleich bey der Ericheinung 
jchrieb , um ihm vie Freundichaft aufzufündigen. Ich hatte un- 
zählige Unarten, die nur meine Perfon angingen, von ibm er⸗— 

tragen, weil ich ihn affurat wie ein Kind von Seite des Cha- 
rakters betrachtete. Durch diefen Auffag wurde er mir efelhaft 

10) Sp nannte Hamann feinen Wohlthäter Friedr. Caspar Buchholz 
in Münfter, geb. 1760, geft. 1812, ber ihm ein bedeutendes Geſchenk zur 
Erziehung feiner Kinder gemacht hatte, und in deſſen Haufe er ftarb. 
ef. Gildemeifter, Hamann’s Leben, woſelbſt ſich zufammengeftellt findet, 
was über Buchholz Überhaupt befannt geworben iſt. Auch im Jacobi'ſchen 
Nachlaſſe findet fich nichts, was feine offenbar wenig bebeutende Perjönlich- 
teit im helleres Licht zu feen geeignet wäre. — 

11) Im deutſchen Mufeum 1781, Stüd 6, Jacobi's Werfe Bd. VI., 

S. 419 ff. 
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und abjcheulih. Wegen dieſes Ekels und dieſes Abjcheus hat es 
mich feine geringe Ueberwindung gefoftet vie Widerlegung biefes 
Auffages zu übernehmen, und wenn ich e8 mit Gold hätte ab- 
faufen können, ich hätte es gethban. Aber e8 war etwas in mir, 

das mir feinen rieben ließ, bis ich mich entfchloß. Die Fort: 
feßung blieb aus, weil eine Unpäßlichkeit, eine Reife, und andere 
Hinderniſſe dazwiſchen kamen — hernach ſchien es mir auch beſſer 

es dabey zu laſſen. Die üble Laune gegen das Muſeum, auf 
die ich mich nur dunkel beſinne, hat nichts dazu gethan. 

Der Mann, den ich neulich mein Factotum nannte, der 
mein eigentlicher Vertrauter und mein Buſenfreund im engſten 
Verſtande iſt, heißt Heinrich Schenk 12; und iſt nicht mit der Prin⸗ 
zejfin 13) zu Weimar gewejen. Vielleicht hat man dort den Rath 

Spridnann !t) für den Sefvetär angefjehen. Der Sekretär ber 
.  Brinzeffin, der zugleich die Aufficht über ihre Kinder hat, heißt 

Hafe und ift ein guter aber jehr bornirter Menſch. 
| Aus einem Briefe ver Prinzeflinn an meine. Schweiter, 

ber heute angefommen iſt, weiß ich Buchholgens glüdliche An- 
funft in München, mehr aber nicht. 

Ich werde alle Augenblide im Schreiben unterbrochen, und 
mein übles Befinden läßt mich in den. Zwilchenräumen nicht 

12) Heinrih Schenk, geb. zu Düffeldorf 17. April 1748 aus niederm 

Stande, arbeitete ſich durch Talente und Energie zu den höchſten Aemtern 

herauf. Bon Frhr. v. Hompefch zuerft in den Kurpfälziſchen Staats-Dienft 

eingeführt, bekleidete er viele Jahre lang Die Aemter eines geheimen Staats- 
Referendars, eines wirkl. geh. Raths und eines Generaldireftors der Finan- 
zen. Er ftarb am 1. Mai 1813. Vgl. Roth, Zum Andenken H. Schenks. 

1813. (Sammlung von Vorträgen Roths. Erlangen 1851. ©. 200 ff.) 
13) Amalia, Fürftin von Galliin. 

14) Anton Matthias Spridmann, in Münfter geb. 1749, geft. 1833, 
Münfter’fcher Regierungsrath, befreundet mit ürftenberg und ver Fürftin 
von Gallizin. (Raßmann, Nachrichten v. d. Leben u. d. Schrift münfter- 
länd. Schriftfteller des 18. u. 19. Jahrh. 1866. ©. 321 f.) 
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fortlommen. — Herzlichen Dank, Tiebfter Hamann, für bie 
Auskunft über das Schreiben des Ungenannten, welches ich 
Ihnen neulich mittheilte. Fürchten Ste von meiner Seite feinen 
Mißbrauch. — Daß Hippel als Verfaſſer der Lebensläufe in 
Meuſels gelehrtem Deutjchland ſteht, werben Sie willen. 

Wenn ich von den Berlinern zu einer Verantwortung ge- 
nöthigt werte, fo nehme ich ten Eingang aus Leſſings letztem 

Briefe an mich 15), in dem er miraus einer gewifjen Veranlaſſung 
ſchrieb: „Sch wüßte nicht, was ich nicht lieber von Ihnen lefen 
„möchte, als eine Rechtfertigung Ihrer felbft. Der Mann, wie 

„Sie, bat bey mir niemals unrecht, wenn er es auch gegen eine 
„ganze Welt haben könnte.“ Es wird beynah zu jedem Ueber— 

gang paſſen. 

Die Recenfion des Scheblimtni habe ich ſchon vor 3 Wochen 
gelefen, und fie höchſt elend, feicht und abgeſchmackt gefunden, 

fo daß fich nichts drüber fagen läßt. Es läßt fich nichts daraus 

nehmen, und nichts damit anfangen. Ich Tann nicht länger 
ſchreiben, und doch muß ich Ihnen noch jagen, daß ich Gott wie 
ein Rind um Gefundheit für Site bitte, um Heiterkeit und Gnade, 
daß Ihnen Ihr Verfuch bald gelingen möge. 

Ich habe am Sonnabend wieder Ihre Apologie des Buch⸗ 
ftabens 9. gelefen, und mich bis in's innerjte Mark daran er- 
baut. Den Sonntag las ich auch die Denkwürdigkeiten noch 
einmahl — lieber lieber Hamann ! 

Grüßen Sie Ihre Kinder von mir umd die Mutter Ihrer 
Kinder. — Von ganzem Herzen und von ganzer Seele 

Ihr 
Fr. Jacobi. 

Mein Kopf ift fo trübe, daß ich glaubte in meinem vorigen 
Briefe Ihnen ſchon gefchrieben zu haben, daß Reichard mit 
— 

15) S. Jacobi's Werk IV, 1 ©. 86. 
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feinem lieben Weibe bier durch gefommen tft, und fich einen Tag 
bei mir zu Pempelfort aufgehalten hat.” Es war am 26. Det. 
Der Mann hat mir fehr gefallen, wußte mir aber von Ihnen 
nicht fo viel zu erzählen als ich gern gehört hätte: Ilm’ a Pair 

d’un homme un peu trop repandu. 
Wenn Sie mir einiges Licht darüber geben könnten, wo 

man Göthe's Zehen in meinem Spinoza«-Büchlein findet, gefchähe 
mir ein Gefallen. — Der Prometheus ift von ihm 16), das erräth 
man vermuthlich, aber daraus, verfteh' ich nicht genug. 

Bey der neuen verbefferten Ausgabe von Herbers Theol. 
Briefen ift eine närrifche etourderie begangen worden. Man 
hat die Vorrede zum 2. Bande von neuem wörtlich abgebrudt, 

und NB die dort angezeigten ‘Drudfehler von neuem treulich 
wiederhohlt. — Haben Sie die Rezenfion des 1. Theils ber 
Ideen im 6. Bande ver Allgem. L. gelejen? 

19, 

Lavater an Iacobi. 

— — Lieber Jakobi! welch ein negatifes Jahrzehend iſt's! 
Welche Heere negatifer Menfchen — alle rauben, niemand will 
geben — alles zerftört, niemand will bauen. — Man lacht über 
alles, und weynt über nichts mehr! Kein Ernſt, alles Leicht: 
finn ; feine Würde alles Neckerey — kein Zweck — alles Neben 
abſicht! und das Schlimmite von allem — daß der allerdümmſte 
und ſchiefſte Schriftftelleer — der ungerechtigkeit, Schalfheit, 

16) Das Gedicht „Promeihens“, welches Jacobi, ſehr gegen Göthe's 
Willen, in feinen „Briefen über Die Lehre des Spinoza“ zuerft bekannt 
machte. ö 
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Lüge fogar affiſchiert — fogleich feine ganze Welt findet, ſobald 
Er wider Chriftus und Evangelium beziviert — das intolerabelfte 

aber von allem intolerabeln ift, daß folche Geift und herzlofe 
Höhner des allerheiligften noch durchaus als Chriften angefehen 
ſeyn wollen! Welchen Dann mit Engelöberevjamteit, mit 
Jeſaiasernſt und mit Paullusweisheit wirt Gott endlich einmahl 
erwecken zu zeugen wiber biefen Greüel der Vermwüftung, 
der am heiligen Orte jteht? 

Schon 4. Wochen und mehr ift Keuchjenring!) bier. 
Gott! was foll ich von diefem Dann jagen, um ihm nicht un- 
recht zu thun und doch auch etwas über ihn zu fagen, was war- 

nend oder belehrend fen Tann. Weniger Menfchen Umgang ift 
fo belehrend für mich wie der Seinige — (Seit bald 3 Wochen 
fahen wir uns nicht mehr — wenigftens allein) und wenige Men- 
jchen kenn ich, die fchiefer über gewiffe — und gerade über andre 
Punkte fehen, ald Er. Aber Ruhe und Demuth — Ein- 

falt und Sicherheit kann ich nicht in Ihm finden. “Der erfte 
Eindruck beym dießmaligen Wieverjehn war fogleich Belaurungs- 
liſt. Er wollte arbeiten mich vor dem Krüptojefuitismug, 
fein iziges Steckenpferd, zu warnen. 

Er fpricht gerade fo, wie die eveln Biefter, Nikolai, - 
Rampe, und — das ganze Modeheer ver leichtgläubigften Phi- 
liſter — alles kommt aufs AntichriftenthHum heraus — man mags 
zehnmal von allen Seiten betrachten. ‘Die Herrn wollen alle 
nicht, daß Chriſtus über uns regtere — machen die allerfünft- 
lichſten Syſteme und fprechen von Kinvereinfalt. De, feiner er 

1) Leuchfenring, geb. 1746 im Elſaß, geft. 1827 in Paris. Goethe 
bat ihm ein wenig erbauliches aber lebensgetreues Denkmal in feinem Faſt⸗ 
nachtsſpiel ale Pater Brey gejetst. Weber fein Treiben vergl. Jacobi's Brief 
an Garve, 27. April 1786 (Auserlef. Briefw. 1, 399 ff.). (Ausfüihrlicheres 

über 2. bei Barnhagen von Enfe, Denkwürdigkeiten. Bd. IV., 494 ff.) 
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mir ſchien, defto gerader und ehrlicher war ich gegen Ihn. Izt 

hält Er fich unaufhörlich an Meifter und Comp. und thut fehr 
wohl daran. — Jammerſchade daß ein Mann von feiner Em- 
pfindung, jenem Blick fo in ver Welt herumläuft um — allent- 
halben zu profelytifiren und die, denen fein Gedanke dran 
kommt als Erzprofelptifierer herumzutragen. So lang ein Herz 
in meiner Bruft ſchlägt wird Gott mich bewahren folcher Dien- 
ſchen Jünger zu werden, obgleich ich mir ihren Umgang, den 
ich nie ſuchen, und nie fliehen werde — möglich zu > zu 

machen fuchen fol. — — — — — — — 

Die Gnade des Herrn ſey mit ung! 

3., ven 14. Dec. 1785. 

Sohann Caspar Lavater. 

20. 

Lavater an Iacobi. 

Lieber Mitjchächer ! 

Mannih! Du mußt für die gute Sache dulden, wie 
wenige! Sen Dann und fürchte Dich nicht — und wenn Du 
allein Tprechen müßtejt! Auch Eines Weiſen Wahrheitsftimme, 
die fanft und Fed jpricht, vermag viel. Verzage nicht! So 
lange der Menſch Menſch und Satan Satan ift, ift die Wahr: 
heit en Ecce Homo! ein Judenkönig — — gefreizigt 
worden, und am britten Tage wieder auferjtanden. 
Mögeſt Du auch vielleicht, ich wage nicht, zu entjcheiden,, in 
ber Form gefehlt haben — laß Dich das nicht irren. ‘Der 
Teufel muß einen Vorwand haben. Er zerbricht doch nur die 
Schaale, ter Kern wird ihm flugs unter den Klauen mwegge- 
nommen ! 
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Erft geftern erhielt ich!) und bläterte und las, doch beynahe 
ganz, und werd’ ich nun wierer leſen — das Facit fcheint mir 
far — aus einigen Faktis und Stellen — . 

a) Menvelsjohn iſt Fein Iſraelit ohne Falſch, — fontern 
ein kleingeiſtiger, nebenabfichttger, ärgerlich bornirter 
Feinſchreiber nach dem Weltgeifte dieſer Zeit. 

b) Du haft als ein ehrlicher, denkender, und weltverachten: 
ver Mann geantwortet — und Dich gerechtfertigt 
vor ben veblichen und guten. 

c) Du baft ein groß und einziges Verdienft um die muthige 
Entlarvung der Schola tyrannica unfrer Zeitphilofophie 
— dieſer Gedin, Coquette und Schalksknechtin ohne 
ihres Gleichen. 

d) Dein Zeugnis für Hamann iſt einer der edelſten Züge 
amd ein koöniglicher Diamant Deiner Schrift. 
Sch darf nicht hinzu thun — Dein Zeugnis für mich! Gott 

weiß, ob's Eigenliebe, oder Wahrheitsliebe ift, die mich Dich 
auch dieſes Bekenntniſſes wegen — fo wie das wegen 

Leffings und Spinozas hochachten macht. So was wagte 
doch bey Gott weder der Frömmler noch der Weltgeifter Keiner? 

und fo was — wird nur nicht mehr angerechnet! 
D böfe Zeit! Aber wir wollen die Zeit Zeit ſeyn laffen 

und nur immer auf uns fehen, daß wir rein und ebel und 
männlich und einfach feyn. — Wahr und Ear, ſanft und 

feft! Sen unfer tägliches Motto ! 

Mittwochs Morgen, 3. d. 3. May. 

Sch habe eben nochmals die ganze Schrift Wort für Wort 
bedächtlich vurchgelefen und mein eben gefälltes Urtheil bejtätigt 

1) Jacobi's: „Wider Mendelsſohns Beſchuldigungen in deſſen Schrei 
ben an die Freunde Leſſings“. (Werke, Bd. IV. 2©. 169 ff.) 
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fih — daß Menvelsfohns an Leſſings Freunde ein Ideal von 
Advokatenſtreich ſey, bat Leuchfenring felbft mir gejagt — ber, 
für mich, „mir nichts, Dir nichts 1“ hier ftilfe weilt. Uebrigens 
ben? ich, boff ih, Du machſt jezt mit allem Perſönlichen 
Punktum. Ehrloſe Menfchen verdienen die Ehre nicht, daß 
wir auf Eine Linie mit ihnen ſtehen — und das Publitum 
amüfiren. 

Das Leiden von Deinem Sohne — das th nicht wiffen 
will, macht mich fehr leiden. So glüdlich ich durch meinen 
Sohn bin,. fo weiß ich doch, was dieß Leiden iſt — „Vater! 

Iſt's möglich, jo gehe diefer Kelch vor mir worüber!“ Vom 
Kryptojeſuitismus weiß ich feine Sylbe, als durch Nachrichten 
— Biefters Monatſchrift les’ ich nie, wenn fie mir nicht in die 
Hände geworfen wird. Alles warnt mich, mich mit dem Völk— 
fein, dem es nicht um Wahrheit zu thun ift, nicht abzugeben. 

Die Prinzeffin von Gallizin ift eine meiner Heiligen, um 
beren willen mir Menfchheit, Erd’ und Himmel — lieber ift. 
Sch darf nicht wünfchen, fie zu ſehen — weil ver Himmel fo oft 
meine unausgefprocheniten Wünfche erfüllt hat. — — 

Vale. den 3. 5. 86. 
L. 

21. 

Jacobi an Buchholz.) 
Auszug.) 

Pempelfort d. 19. May 1786. 

Es wird mir immer klarer, daß die bloße Vernunftreligion eine 
Abgötterey iſt, die ſich nothwendig zum Atheismus läutern muß. 

Der Gott der Theiſten iſt nichts anderes, als die vergötterte 

1) cf. Nr. 18, Anmerk. 10, ©. 73. 
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menſchliche Vernunft; ihr Ideal. Die menschliche Vernunft 
in ihre Elemente aufgelöjt, ift Nichts. Ihr Ideal folglich das 

“ Speal von einem Nichts ; das it: eine handgreifliche Unge- 
reimtheit. 

Ebenfo ift es mit der Jugend ver bloßen Vernunft be- 
fchaffen. "Ihr Ipeal ift reiner Egoismus, dem Gott jelbt fich 
unterwerfen, in feine Peripherie fich begeben muß. 

Gott können wir nicht werden. Teufel jollen wir nicht 
werden — was8 bleibt übrig, als Jünger Chriſti zu ſeyn. 

Liebe, Glaube, Gehorfam : das ift der große Mechanismus, 
durch welchen wir zur Freyheit, zum wahren Leben gelangen 
follen. 

22. 

£avater an Jacobi. 

Lieber Jakobi! 

Dank für Deine Freymüthigfeit. Ich fürchte, fie ift ver- 
gebens. Gott weiß, es gejchieht aus Bonhommie, Menjchlich- 
Teit und Ueberzeugung — wenn ich Gutes von einem fage. Daß 
ich feinem Menjchen auf Teine Weife ins Geficht fchmeichle — 
daß ich von keinem Menſchen mehr fage, als ich glaube — dar- 
auf darfft Du rechnen. Den Herzog von Waymar halt’ ich für 
einen ver Hügften Menfchen, vie ich Tenne. Das ift meine 
völfigfte Veberzeugung. Nur Eins noch fehlt Ihm — genug 
unmittelbarer Sinn für Did und Deine Schriften. Mar- 
kard hat mir fo entfchuldigend geſchrieben, daß ich ihn innerlich 

völlig [08 fprach. Ueberdieß ift mein Grundfag — „Jedem Men- 
„ben ein Thor zum Rückweg — offen zu laffen, und eine 

„honette goldne Brüde zu bauen“ — — wenigſtens erinnere ich 
mich nicht, jemals einem Menſchen ein Wort au zu lieb ge- 

Zöpprig, Aus Jacobi’? Nachlaß. I, 
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ichrieben zu haben. Denk doch nur, wie mich alle verlaffen, bie 
mir fonft fchrieben. — 9... ©... WB... C. 9. eben weil 
ich derb herausſage, wie ich denke — jedoch allemahl das ift 
wahr, mit möglichſter Schonung. Leuchſenring hat mir 
daffelbe gefagt. Vox amici et inimieci vox Dei! Deine 
Rechtfertigung hat alle Grabfinnigen auf ihrer Seite. — — — 

Bremen’) konnt’ ich nicht annehmen — um meiner mic) 
bittenden Gemeine willen. 

Ach! Gott ſegne Dir und mir das Pfingitfeft ! 

Züri, Samftage d. 3. Sunius 1786 

an meinem 20. Hochzeittage. 

23. 

Iacobi an Schloffer.!) 
Abſchriftlich.) 

Pempelfort den 23. Sept. 1786. 

Herzlichen Dank, Lieber, für vie mitgetheilten Hanpfchrif- 
ten. Deinen Brief an Leuchjenring babe ich zweymahl mit 
vem größten Vergnügen gelefen. Was Du von dem Zweykampf 

. vor ber Menge ſagſt, da den Streitern weber ein Herold vie 

Schranken öffnet, noch ein Mann als Richter vorfigt, die 
Menge ſelbſt aber fein Auge hat, ven Sieger zu unterfcheiben, 
noch eine Krone, die er, ohne zu erröthen, auffegen könnte, ift 
vortrefflih. Eben jo die Eintheilung unſeres Publitums in 

— 

1) Lavater hatte damals befanntlich einen Ruf nach Bremen als Geift- 
licher erhalten. 

1) Johann Georg Schloffer, ber, nachdem feine evfte rau, befanntlich 
Goethe's Schwefter, geftorben war, Jacobi’ Tante, Johanna Fahlmer ge- 
beirathet hatte und. dadurch Sacobi jehr nahe gekommen war. 
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4 Selten over Partien. Was Du gegen die Gefahr ves Ka⸗ 
„tholicismus beybringſt, ift faft durchaus treffend, und enthält 
fehr fcharffinnige Bemerkungen. Daß fich noch weit mehr da— 
gegen jagen läßt, weißt Du fo gut als ich. Mir wär es un- 
möglich geweſen, jo ernjthaft über die Sache zu fchreiben, und 
zumahl gerade an ven Mann, der für fich ganz allein das Mähr- 
hen ausgehedt hat, und bie abjcheuliche Freude genießt, ganz 
Deutichland damit in Aufruhr gebracht zu. haben. Daß von 
Leuchjenring allein ver ganze Lärm herrührt, vaß er alle bie 
jogenannten facta, welche die Berliner Monatjchrift das 
ganze vergangene Jahr durch angefüllt haben, beygebracht und 
gedeutet bat, weiß ih zuverläßig. Da diefe Nachrichten 
ven Berlinern zu ihren Abfichten wie gerufen famen, waren fie 

böchft willig, daran zu glauben. Bon vem Haß viefer Leute 
gegen die chriftliche Religion haft Du ſchwerlich einen Begriff. 
Die Nichtswürbigfeit biefer Religion ift ihnen jo evident, und 
bie Zulänglichleit des Deismus fo erwieſen, daß fie vor Aerger 
ſchwarz werden, wenn man noch darüber länger unterfuchen 
will. Biefter jagt öffentlih, im 20. Jahr müße der Nahme 
Jeſus im polizirten Europa nirgend mehr im religiöjen Sinne 
genannt werden. Die Bemühung, alle VBerirrung des menfch- 
lichen Geiftes mit dem Chriftenthum in Eins zu mifchen, und 
nur eine große Pfüge daraus zu machen, ift auch fichtbar genug, 
und es ift unbegreiflich, daß ihnen diefes noch fein Menſch recht 
unter die Nafe gerieben hat, da doch die auffallenpften Stellen 
vorhanden find. So fanatifch wie die Berliner, ift Leuchſenring 

wohl nicht; aber er ift ein weit ärgerer Grillenfänger. Der 
Geſchichtſchreiber Müller jchrieb mir dies Frühjahr von ihm: 
„ven Menfchen, von dem Sie mir fchreiben, habe auch ich und 
„im gleichen Lichte vor etwa einem halben Iahre gejehen. Welch’ 
„ſonderbarer Kopf. Ihm ift alles durch geheime Gefellfchaften 
„geichehen; aufs wenigfte das A. T., Moſis Bücher zumahl hat 

6* 
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„eine folche gejchrieben, welche an Cyrus Hof die Speculation 
„erfonnen, den Juden ein Centrum zu geben, wohin fie aus, 

„aller Welt fteuern ſollten. Das Geſetz war von gejtern, und bie 
„geh. ©. machte ihnen weiß, es fei tauſend Jahre alt, nachmahls 
„wurde ein Salomo und David erbacht, weil doch die Römer 

„einen Romulus und Numa batten.... So alles. Sch 
„könnte ein Buch von feinen Einbilvungen ſchreiben, das un⸗ 

„glaublich ſcheinen würde." — Was ift mit einem folchen Narren 
anzufangen? Mir deucht, diefen verborgenen Obern bes 

Hyper Erppto = Yejuitifchen Ordens lächerlich und ven Ber- 
folgungsgeift feiner Anhänger abjcheulich zumachen, ift das beite. 
Das Publikum muß wißen, daß er ver Bater Brey?) ift, und 
fein ganzes Leben durch, nichts als Stänkereyen angerichtet hat. 
Und wahrlich, e8 ift Zeit, dem Unweſen zu fteuren. Du haft 
die Enthüllung des Weltbürgerſyſtems gelefen, und gefehen, 
was für Vortheile eine andere Elafje von Menſchen aus dem 
Spiele zu ziehen gevenft. Won dem Kopfe des Verfafjers habe 
ich bey weiten nicht die fehlechte Ipee die Du davon haft. Da 
ich das Buch nur einmahl und gegen das Ende aus Unwillen zu 
flüchtig gelejen habe, jo getraue ich mir nicht, über den Geift, 
ber e8 eingegeben hat zu entjcheiven. ‘Die Jenaer Litteratur 
Bengel haben e8 jehr erhoben, wahrjcheinlich aus der unmäßigen 
Furcht, die fie eine Zeit her in die Enge treibt,. wegen ihres 
Eifers für das Kantifche Syſtem, in ven Verdacht des Atheismus 
verflochten zu werden. Die möglichen und wahrfcheinlichen 

ſchlimmen Folgen des Zetergefchreys der Berliner habe ich Doh- 
men ſehr nachdrücklich vorgeftellt, und ihn gebeten, feinen Freun- 
den die Augen ein wenig darüber zu öffnen. 

Was Deinen Vorfchlag in dem Briefe an Leuchjenring be- 
trifft, fo glaube ich nicht, daß fich die Sache durch ein Urtheil 

2) In Goethe's gleihnamigem Faſtnachtsſpiel. 



Jacobi an Schloffer (1786). 85 

abthun läßt! Trage Dich felber, Lieber: wenn Leß, Jeruſalem, 

Meiners und noch drey, fechs, zwölf andere des Schlages ent- 
ſchieden, Lavater ſey fchuldig, würbeft Du es glauben? Ich 
würte e8 darum um fein Haar mehr glauben, als ich e8 jezt 
glaube. Eben fo würde e8 ben Andern im entgegengefetten 
Falle gehen. Dann bedenke noch, was für ein Volk die andern 
ausmachen. Wenigftens müßten die Richter eine Relation ab- 
ftatten umd ihr Votum motiviren. An diefer Relation würde 
ber abgewiejene Theil taufenverley auszufegen haben, und fo 

gienge ver Tanz von frifhem an. Ich mag nicht alles, was 
ich hierüber zu jagen hätte, hinſchreiben, weil ich eg für über: 
flüßig balte, indem Leuchfenring ſchwerlich Deinen Borfchlag 
annehmen wird. Nähme 'er ihn an, fo wäre e8 ficher nur, 
bamit er Zeit gewönne, um Lavatern unterbeßen einen tödtlichen 
Streich zu verfegen. Laß in Gottes Nahmen vie Sache ihren 

natürlichen Weg gehen. Unfer Lavater kann unmöglich dabey 
zu kurz kommen, wenn er fich nur halb und halb dabei zu neh: 
men weiß. Eine Menge Leer, die auf Nichts, was von feiner 
Hand kommt, nur ein Auge werfen mögen , werben biefe Recht 
fertigung wenigftens leſen, und eine andere Meynung von 
ihm faßen, wenigftens fie zu faßen vorbereitet werden. — 
Unterdeſſen bin ich auf Leuchfenrings Erklärung gegen “Dich 
ungemein begierig, und bitte Dich, fie mir ja augenblidlich 
mitzutheilen. 
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24. — 

Lavater an Jacobi. 

Zürich, Freytags d. 27. 10. 86. 

Lieber Jakobi! 

Dein Brief vom 13. Oftober hat mich fo fehr gefrent, als 
niedergejchlagen : ganz innige Freude machte mir und meinem jo 
ſehr mütterlichen Weibe, die Nachricht non meines Sohnes 
Slüde. Dich gefehen, Dich faifiert, Dich genoßen zu haben, 
und das Billiet meines von Vergnügen trunfenen, ganz an Dich 
attafchierten Heinrichs — aber Dein Urtheil über Joſeph 
frappierte mich nicht nur; e8 ſchlug mich nieder; e8 machte mich 
über Dich ftugen — zumahl ich e8 in des Erz-Nathanaels Stol- 
zen Gegenwart erhielt. Ich fühlte etwas, was ich kaum ger 
fühlt habe, wenn ich ein fchiefes Urtheil von Nikolai las. Bey— 

nabe beleidigend, ich empfind es, tft dieſe Freymüthigkeit; aber 
ih mag in Gottes Namen immer weniger, bejonders gegen 
Freunde und gegen Männer mein innerjtes Urtheil zurück⸗ 
halten — Freunde und Männer, wie Du, müſſen alles fagen 
und alles fich fagen laſſen dürfen. Bis jezt war mein Urtheil 

über Stolzens Joſeph immer Eins. — „So ein vortreffliches, 
„originelles , geiftreiches, reichhaltiges Werk wie bie, würd 
„ich, wenn ich auch damit meine Frau vom Tode retten könnte, 
„zu Tchreiben nicht im Stande feyn. Es ift mir ein wahres 
„Wunder unfres Zeitalters jorwohl als veffen, ber es hervor: 
„gebracht.“ — Ich mögte wiffen, welches Werk unſres Iahr- 

hunderts, oder der Vorzeit ihm an die Seite zu fegen wäre?!) 

1) Bon dieſem Wunberwerfe ift kaum der Name auf die Nachwelt ge- 
fommen; das Buch felbft ift völlig verfchollen, wie jo vieles, was man in 
jener Zeit übermäßig erhob. Niemand hat in feinen Urtheilen mehr und 

mit mehr Ungeftüm und Ueberſchwang fehlgegriffen, als Lavater. 
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Wenn ich mich in Anfehung ber inneren Güte diefes Töniglichen 
Werkes, gegenüber Dir, und nad) Deinem reifen Urtheil irre, 
fo geſteh ich, "darf ich mir fein Urtheil mehr über irgend eines 

Sterblichen Werk erlauben. Yieber — habe doch die Geduld, 
e8, wenn Du einmahl gefunt bift, zur Tödtung Deines Flei⸗ 
ſches, als eine Pönitenz herunter zubringen — vielleicht wird 
e3 bie Ditterkeit im Munde verlieren, und in Deinem Innwen- 
digen Geift und Leben werden. Ein Nikolaifches Weltbuch ift 
es freylich nicht fonvern ein Lammsbraten für die Wölfe. — — 

Nun wieder zu meinem Sohne, für den ich Dir nicht dan— 
fen will. Gott will ich danken, daß Er Dich gefunden hat, 
und durch Dich geftärkt worden ift. Ach! es giebt ver ftärken- 
den, und Stärkung fuchenden Menſchen fo wenige. Behalt 
ihnlieb! 

Reichardts Antimirabeau ift, bis an wenige Kleinigkeiten, 
ein Meifterftücd von Bravheit, Geradheit, Kraft und Mäffigung. 
Doch, mas ich ihm felbft noch zu fchreiben vergaß, hätt! Er dem 

armen Sünder noch eine goldne Brüde zum Rückweg bauen 
ſollen. Vielleicht fiehft Du Ihn, eh’ er meinen Brief erhält 
— Sag Ihm och, daß ich feine Braoheit neuverehre, und 
feinen Muth nun für unerfchütterlich zu halten, mich verbunden 
achte. — — — 

Diefe Woche habe ich viel über Wahrheit und Gottes— 
erfenntniß nachgedacht und zum Theil in Briefen, die Du 
befommen wirft gefchrieben. — Berzlihe Empfehlungen an 
Haman. | 

Züri, Freptagsabends d. 27. Oftob. 1786. 

Sohann Caspar Zavater. 

Noch Einen Hauptpunkt Deines Briefes hätt’ ich beynahe 
unberührt gelaffen — was Du fo aufrichtig wahr von ber, ach 

leiver allgegenwärtigen Quadjalberey ſagſt — tiefer hab’ ich 
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lange nichts gefühlt. Es ift alles nichts, bis wir etwas 
io glauben fünnen ; daß der Glaube ven Effekt des Wiſſens, bie 

Beitimmungskraft des Anfchauens Hat. Diefe Kraft aller 
Kräfte wird nicht ohne heiffen Schmerz gebohren. Dieß Kleinod 
muß lange gefucht werben, eh’ es gefunden wird. Aber mit 

Ihm ift dann auch alles gefunden. Kein Preis ift zu theuer 
für diefe Probe — für diefen weiffen Stein mit dem neuen. 

Namen, ven Niemand kennt als, wer ihn empfängt. Kein Kampf 
zu ſchwer, wir müſſen glauben, das unerringbare erringen zu 

fönnen. Was Menſchen errungen haben mit Kampf und Ruhe, 
das muß auch nicht unerringbar jcheinen. Nil humani a nobis 
alienum putemus! was ijt alle Moral, Geſchichte, Bhilo- 
fophie — ohne die Grunbüberzgeugung — Nil humani a me 
alienum ! wir fünnen, was gekonnt warb — und wenn das 

gerade nicht, wenigſtens etwas eben fo gutes, wo nicht Befleres. 
Die Wolle von Zeugen tft wenigftens ein pofitineres Phä- 
nomen, als der unbewöllte Himmel von negativen Räfonnierern 

.... Ein Senftorn Glaubens verſetzt Berge von Sophifterenen. 
— D daß wir täglich heißer riefen — Dein Reich komme! 

Freitagabends 27. 10. 86. 

25. 

Lavater an Iacobi. 

L. Jakobi! 

Schon wieder zwey Worte, in Eile, wie allemal! 
Dein Beyfall in Anſehung der Rechenſchaft, und Wizen⸗ 

manns, von dem Stolz ſchreibt „vaß aus feinem kränkelnden Kör⸗ 
per jehr viel Geift und Herz durchſchimmere“ — — war mir, wie 
natürlich, willkommen. Ich war aber veffen zum Voraus ficher. 
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Schulzens Buch!) will ich anfehen. Es wird mir in 

meiner gegenwärtigen ‘Dentensgährung, ber Morgenröthe eines 
ſchönen Tages, wie ich hoffe, nügen. — — — — 

Bon meinem Sohne find mir legten Bofttag die erwünfch- 
teften und erfreulichften BVBerichte eingegangen. Die Düffel- 
dorfer Reife fcheint mir Epoche auf Ihn gemacht zu haben. — 

Stolz iſt Dir ſehr gut geworben, und fchreibt unter andern, 
ein „edler feiner Mann, vem kaum ein geiftiger Genuß fremde 
geblieben iſt, fo gut er bis jett zu haben war“. Mögt' ich nur 
dem geiftigen Wizenmann?) in feinen Umftänden einen Hauch 
ver Kühlung herüberwehen — einen Finger ver Stärkung dar- 
reichen können! Wie find wir doch alle noch fo gar nichts! 
Melch einen Curs haben wir noch zu machen, bis wir im Abe 

ver gefunden Menjchheit find — Bis unfer König uns Menſch 
genug ift, um unfer Erftes und Lebtes zu ſeyn. Oft ahn' ich 
die Größe und Nähe diefer Seeligkeit. Bis wir in eine Art von 
Correfpondenz mit dem Herrn kommen, und ficher find, daß 
Er keine Antwort uns ſchuldig bleibt — iſt all unfer Glaube 
noch eine Art von Schwärmerey?). Durch Menfchen werben 
wir Menfchen ; durch Freunde Freunde; durch Weife — Weile 

1) „Der entlarvte Mofes Mendelsſohn“. Berlin 1786. 
2) Wizenmann, Thomas, geb. den 2. Nov. 1759 zu Ludwigsburg 

in Würtemberg, Freund und Anhänger Sacobi’8, verwandten Geiftes. 

Starb jung, ben 22. Febr. 1787 zu Mühlheim a. Rhein, im Haufe bes 
Dr. Wedekind, gepflegt von Lene Jacobi, welche mit ihrem Bruder eine 
Woche zuvor nach M. gelommen war und bis zu W.s Tode blieb, während 
Jacobi ſelbſt ſchon zuvor heimgereift war. Lebterer erbte ben Literariichen 
Nachlaß des Verftorbenen und gab daraus im Jahre 1789 heraus: Die 
Geichichte Jeſu nach dem Matthäus. Zu Lebzeiten W's erichien: Die Res 

fultate der Sacobi’schen und Mendelsſohn'ſchen Philoſophie, unterfucht von 

einem Freiwilligen. Lpzg. 1786. 
3 Lavaters Glaube wenigftens ift Damit das Urtheil auf eine nicht 

zu übertreffende Weile von ihm felbft geiprochen. 
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— durch Ehriftus Chriften, das heißt, wahre, ganze, unaufhör- 
liche Menſchen; Gottes-Menſchen; Gott-Menfchen. 

Adien! Grüß’ alles in Deinem „eleganten“ Haufe. 
Zürich Samftags d. 2. Xbr 1786. 

Johann Caspar Lavater. 

26. 

Lavater.!) 

Ideal meiner Philoſophie. 

Charfreytag d. 6. 4. 87. 
im Rebhäuflein. 

Meine Philofophie — das tft die, fo ich fuche — dies 

Ideal meiner Pbhilojophie, (ganze Wahrheit und Frey— 
heit) vereinigt Alles — Gott und jeden Nagel am Kreuze 
Chriſti — Alles erkennbare, Empfinvbare, Genießbare. 
Alles was Tugend, Weisheit, Wahrheit, Schönheit, Trey- 
heit, Xeben heißt. 

Sie giebt mit Einem Alles, 
Alles ganz, 
Alles einfach, 
Alles allgenugfam. 

Sie ift Auslegerin aller menjchlichen und Göttlichen Schriften 
— .aller menfchlichen und göttlichen Thaten — Sie erklärt 

alle Tugenden und alle Laſter der Menfchheit — Sie be- 
leuchtet Altes, flieht nichts, macht Alles zu Einem, und 
unterjcheitet Iedes von Jedem. — 

1) Diefes in feiner Art wohl einzige philoſophiſche Schema ſchickte La⸗ 
vater an Jacobi anftatt eines Briefes. Es ift nicht von Lavater's Hand felbft 
geichrieben, aber von ihm unterzeichnet. 
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Sie iſt Orakel aller Orafel — Prophetin, 
Priefterin, Königin! 
Der Atheift — und der Herrnhuter, 
ber Theoſoph und ver Myſtiker, 
ber Deift und Sozinianer, 

ver Türk und der Jude, | 
ber Heyde und der Skeptifer — der Mönch und 
ver Wollüftling — Epikur und die Stoa — 
Sollt jih alle dvarein und darin finden können — 

Alle das Wahre und Falſche — Gute und Böſe, — oder, 
vielmehr, Ä 

das Genugthuende und ungenugthuende — das trang- 
itorifche und perenne davon — neben einander Tennen ler- 

nen. Sie follte alles verfühnen und nichts vereinigen. Sie 
ſollte ſo abftraft jeyn wie möglih — und fo allanwendbar 

wie feine. Sie follte alle Probleme auflöſen — alle 
MWiederiprüche vereinigen — und dennoch jevem fein Quan- 
tum Wahrbeit ficher ftellen. 

Sie foll über alle Vorurtheile erheben und doch jedes Vorurtheil 
heilig halten — Ste ſoll rubig machen durch's Erfennen, 
frey durch Wahrheit, 

. Seelig durch Freyheit. 
Sie Sollte dem Metaphififchen Kopfe Ehrfurcht einflöffen, 
und 

einer Popularität fähig ſeyn, wie feine andre. 
Sie foll dem Heiligen und Spötter gleich refpeftabel ſeyn — 
Sie follte nichts zerjtöhren, alles benugen; nichts ver- 

werfen; allem nur feinen Wehrt beftimmten lehren — 

Sie follte nur allgenießent und allgenießbar zugleich machen. 

Du wirft lächeln — und vom 
Hämmern fprechen ! 

L. 
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237. 

Lavater an Iacobi 

Lieber Jakobi 

— — — Meine dringendſte Arbeit ift nun eine Haus- 
bibel für Leidende. Die drey Gefpräche über Wahrheit und 
Schein find noch nicht abgefchrieben. Du jollft fie gewiß be- 
fommen. Auch die Sätze meiner Philojophie, Moral, Religion. 

| Wer ohne das Medium ſymboliſcher Zeichen venfen will, 
iſt ein Narr. 

Wer ohne das Medium anterer, ohme Vergeſſen feiner 
Selbſt im andern exiftiren will, ift ein Egoiſt oder Böſewicht. 

Wer ohne das Mebium eines höheren, der außer dem 

Kreiſe der fünf Sinne liegt, eines Lebenden, ver ihm jo ähnlich 
und unähnlich ift, wie möglich, fich felbft genießen will, ift ein 
Atheiit. 

Wir erijtiren nur durch Media. 
Wie mein Du, jo mein Ich. 

Wer ein Du hat, wodurch er exiftenter wird, als durch 
alles, tem einer der fünf Sinne Du fagen kann — ver hat 

einen Gott. | ä 
Gott ift ein relatifer Begriff für jedes überfünffinnige 

Weſen, das höchite, dem unfere magifche Kraft Realität geben 
fann. Wer feinem lebenreichiten und einfachften Begriffe nicht 

wenigftens die Realität eines 5finnigen Objektes geben Tann, 
bat feinen ®ott. — — — 

— Herders Geipräche über Gott... . find ein philo- 
ſophiſch leichtfinniges, geiftig feines, geniglifches Zauberfpiel . . 

Leichtfinnig heiß ich, was Prätenfion auf Religiofität zu haben 
icheint, und was am Ende, fummarifch uns Gott nicht näher 

gebracht, nicht froher, exrijtenter gemacht hat. Kluge werben 
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merfen, was ihnen mit biefen Gefprächen genommen und ge- 
geben ift. Non invideo; miror! Herder ift gewiß ein Magier 
— aber feine Phantome find nicht fühlbar, nicht betaftbar von 
allen Seiten, nicht ſtehend, lebendig, exiftent genug. Trefliche 

Gedanken, wichtige Wahrheiten find in feiner Schrift — aber 
mir mangelt ver Bibelgott drein. Diefer kann, meines Be⸗ 
bünfens, ganz gut neben ver ſpinoziſtiſchen Allnatur beftehen 
— fo wie das Freythätige in ung neben allem, was meche- 
nifch plaftifch heißt, beftehen Tann. Wenn doch nur ber Tiebe 
Dann mehr Bonhommie und Baugeduld neben feiner zauber- 
baften Zerftörungstift hätte, welch ein unvergleichlider Mann ! 
Er fcheint nie daran zu denken, wie viel er nimmt und Er hätte 
boch fo viel zu geben! hätt’ Er doch alle feine Ideen mehr be- 
jtunmt, vereinigt, gereiht — wahre Philojophie ſchließt nichts 
ans; am allerwenigften ein fo unenbliches Faktum, wie bie 
menfchliche Gefchichte des Bibelgottes. Was darf übergangen 
werden, was unerflärt bleiben, wenn fo ein vieltaufenvjähriges 
Faktum oder Phänomen? Ich fühle immer eine Unbehaglichkeit, 
wenn ich die Cavalier⸗Philoſophie unferer beften Köpfe von folch 

einem allwirffamen Wahn, wenn man will, feine Notiz nehmen 
ſehe. Meine Philoſophie fchließt fein Faktum, kein Vorurtheil, 
fein Phänomen, feinen Wahn aus. Alles muß ſich daraus er- 
Hören, das heißt an Drt und Stelle jegen, zu feines gleichen 

hinweiſen laffen. Vielleicht findet fich dieß noch in dem Capitel 
Humanität, das ich noch vor mir habe. Ich hätt! es in 
jeinem Bonhommiereichen Ueber Spinoza gewünicht. Wohl 
bem, ben unjer Freund in feinen Schuß nimmt! Er wird befler, 
als er felbft jeyn will. Dabey aber lächeln die Einen, bie andern 
zuden die Achſeln, bie britten fenfzen. Wahrheit allein befteht 
und e8 geziemt uns nicht, fie fo zu mächeln, daß fie ihre Zotali- 
tät verliert. Nochmals, einen fo vielwiffenden, genialiſchen, 
blireichen, Sprachebemeifternden Schriftfteller, wie Herder, 
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fern’ ich nicht; aber Fejtigfeit, vollendete Bejtimmtheit, reinaus- 
gedachte, allanwendbare, populare, fich durchaus foutenierenve 
Konſequenz fcheint Allem, was Er macht, zu fehlen. Es ift ein 

- Tafchenfpiel von Witterey; Ein Sehenlaffen von ferne; Eine 
BZauberlaterne, die ſchwindlicht macht! Sogern, gern ſagt' ich's 
ihm einmal, wenn ich vecht Beruf dazu hätte. Wenigen 
Menfchen hab’ ich fo viel zu danken, wie ihm. Wenige, glaub’ 
ich fagen zu dürfen, fäfieren ihn fo gut, wie ih — — aber mir 

(berüchtigten Pliegen- und Ventre-A-terre Sprenger) fehlt 
immer ber fefte, fortgehende Grund und Boden. Er hat nicht 

bie Humanitäts- Geduld, feine Begriffe rubig an das an- 
erlannte anzufchließen. — — — 

Samftags d. 23. 6. 1787. 

28. 

Iacobi an Harfeli.') 

Pempelfort ven 11. May 1788. 

So fomme ich doch endlich einmal dazu, theuerjter Freund, 

daß ich Ihren Brief vom 17. Bebruar beantworte; wenigftens 
da fite, um e8 zu thun. Verſäumniß Tann ich mir nicht vor- 
werfen. Sie würden mich bedauern, wenn ich Ihnen erzählte, 

— — 

1 Häfeli, Joh. Kasp., geb. den 1. Mai 1754 in Zürich, geft. den 
4. April 1811. Einer der ausgezeichnetften Kanzelrebner feiner Zeit; wirkte 

als Deffauifcher Hofprediger v. 1784-1793 zu Wörlig, ging dann von 
1793— 1805 nach Bremen und wurde von da zum Superintendenten nach 

Bernburg berufen, wo er ſtarb. Obiger Brief bezieht fih auf die Schrift: 
Ueber das Anhalten und Bewerben um Predigerftellen. Leipz. 1787. "Am 
meiften gejchätt find feine: 3 Predigten über Die Reformation. 1790. 
Seine: Nachgelaffene Schriften, herausg. v. Stolz, 3 Bde., erſchienen 
1813— 15 zu Winterthur. 
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in welchem Gedränge ich jeit ohngefähr 3 Monaten, bei faft un- 
unterbrochenen körperlichen Leiden, meine Tage zugebracht habe. 
Aber darauf will ich Feine Zeit verwenden. 

Zuerſt von Ihrem Buche, für welches ich Ihnen nicht 
genug danken kann. Ich liebte und ehrte Sie, auf Ihr Geficht, 
auf Ihr Aeußerliches, welches mir, was ich gutes von Ihnen 
gehört hatte, mehr als beftätigte. Nun bin ich zu einer noch 
viel beßeren Anſchauung gelangt — D, daß ich zu Ihnen fliegen 
fönnte! 

Was Sie S. 54 vom Chriftentbum jagen, ftimmt mit 
meinen Ahndungen und Begriffen auf das vollftänbigfte überein: 

aber das würfliche Daſeyn fehlt mir ganz. Tröſtlich, unaus- 
iprechlich tröftlich würde e8 für mich feyn, wenn ich nur einmal 
einen Menfchen fände, ver das wäre, was ich einen Mann 
heiße, und mir betheuern Fönnte, ihm fey das geworten, was 

Sie S. 29—33 Ihres Büchleins beichreiben! — Darfich Sie 
fragen, liebiter Häfeli, ob ich dieſen Mann an Ihnen habe? 
Meinen Vater Hamann habe ich nie dazu bringen fönnen, daß 
er mir zu biefer Frage recht gejtanden hätte. Immer blieb noch 
etwas zurüc, was mir feine Antwort, beym ZJufammenfaßen, 

als unzulänglich, als zweydeutig tarftellte. — Das wiederholte 
er mir mehrmals: der Menſch müße verzwehfeln die Wahrheit 
zu finden, ehe fie fich ihm entvede; das hieße Buße thun — 

wenn bem jo wäre, wie lange hätte nicht fchon ver Glaube mich 
ergreifen müßen? — — Eigene Noth fchärft Auge und Gefühl 
für ähnliche Leiden, und ich habe gejehen, wie Meenfchen, von 
benen man es nicht vermuthet, im innerften ihres Herzens von 
Zweyfeln geängitigt werden. Was wird das Ende davon ſeyn? 
Wäre Feſtigkeit im Unglauben, ich wäre jchon entſchloßen, mich 
ihm hinzugeben, denn der Gedanke, in dieſer Welt wie verrathen 
und verfauft zu feyn, und die Vernunft als ein Gefchenf eines 



96 " Briefe von und an Jacobi. 

ſchadenfrohen Wefens zu befiten, erbittert mich oft in einem 

Grabe, daß ich mir das Leben nehmen könnte. — — — 

29. 

£avater an Incobi. 

Lieber Jakobi! 

Kaum noch eine Vierthelſtunde vor Abgang der Poſt. 
Alſo nur dieß. — — — 
Auch Dank für Deinen guten Willen, mich vom Verdacht 

eines verwirrten Kopfes zu retten — obgleich ich zweifle, daß 

Du Deinen Zweck auf dieſe Weiſe erreicheſt. Bis mein Ge- 
dankenſyſtem, das ich durchaus zufammenhängend finde, Kar 

bargeftellt ift — fcheint mir Alles verlorene Arbeit. Sey ficher 
— Sie werden Alles, was Du für mich ſagſt, liegen laffen, und 
Deine Urtheile wider mich zehnfach mißbrauchen. Ich ehre 
aber alles Gejchehene, und bin unendlich entfernt darüber mit 
Dir ein Wort zu verlieren, bin aber durch dieſe mir verehrungs- 
würdige Probe Deiner Redlichkeit, Deines Geiftes und Deines 
Muthes, aufs neue überzeugt worden, — daß die beiten, 
weiſeſten, fcharffichtigften fogar die Einfalt und den Umfang 
meines Syſtems und Weſens nicht — gerochen zu haben fchei- 

nen. Sch mag aber wohl warten. Innig herzlichen Dank in- 
bejjen. Wenn Du nur feinen Verdruß davon haft... .. Noli 
me nolle heißt: „gefehlt, wenn Du auch mich nicht mehr 

willſt!“ Lebe wohl. | 
Lavater. 

Zurich d. 7. 6. 88. 
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30. 

Nicolei an Iacobi.') 
Abſchriftlich.) 

Berlin den 20. Juni 1788. 

Wohlgeborner 
Inſonders hochzuehrender Herr! 

Die beiliegende Schrift war ſchon ganz abgedruckt, als 
mir ſchnell der Gedanke einfiel, ſie Ihnen ſelbſt zu ſchicken, und 
dabei zu ſchreiben. Sie fiengen ehemals ſelbſt einen Brief⸗ 
wechſel mit mir an, ber Achtung nnd Freundſchaft zeugte. Ex 
ward nur unterbrochen, weil der gewaltige Wirbel von Ge⸗ 

ſchäften in welchen ich mich fchon feit mehreren Jahren befinde, 
mir nicht Zeit laffen, dasjenige zu thun, was ich am liebften 

1) Jacobi fchreibt 1804 über dieſen Brief an Huber: „Der Brief von 
Nicolai ift als Produkt dieſes Mannes wahrhaft ivenlifch. Ich glaube wirk⸗ 
lich, Fichte hat eine Mbjchrift diefer Urkunde vor Augen gehabt, da er ven 
Nicolaifhen Styl (Seite 42 feines Nicolai Leben und fonberbare Meis 
nungen. 1801. Fr. Nicolai’8 Werke Bd. VIII.) fonftruirte, denn alles 
findet fich hier von Anfang bis zu Ende und im größten Ernfte fo erfüllt, 
wie e8 dort geweifjagt, oder‘ blos ein Geficht davon gegeben ift.” — Der 
Wahrheit diefer Bemerkung vollftändig beipfliptend, glaubten wir ben 

Brief als ein intereffantes Specimen einer Richtung, der im 18. Jahrh. in 
Deutichland eine gewiſſe Fulturbiftorifche Bedeutung nicht abzuſprechen ift, 
zum Abdruck bringen zu folen. — Sachlich iſt vorauszubemerfen, daß 
dieſer Brief begleitet war won Nicolai's Schrift: „Fr. Nicolai's öffentliche 
Erklärung über feine Verbindung mit dem Illuminaten⸗Orden“ 1788. 
Die Enticguldigungen gegen Iacobi, welche der Brief enthält, beziehen fich 
auf die Ausfälle in jenem Buche gegen einen Aufſatz Jacobi's im Februar 
1788 des Deutfchen Mufeums: „Einige Betrachtungen über ven frommen 

Betrug” ꝛc. (Werke Bd. II, 455 ff.) Jacobi's Antwort ift ———— in J.8 
Werken II, 501 ff. 

Zöpprig, Aus Jacobi's Nachlaß. 1. T 
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wünſchte, worunter hauptfächlich die Unterhaltung mit inter- 
effanten Männern zu rechnen ift.2) 

Es entftand Ihr bekanndtes Mißverftänpniß mit meinen 
feel. Freunde Moſes Menvelsfohn. Ich übergehe ganz ben 

eigentlichen gelehrten Streit. Verſchiedenheit der Meynung tft 
feine Urfach zum Haß, zumal in fubtilen philofophiichen Mtey- 
nungen, wie ich glaube der Unterjchied immer nur in den Wor- 
ten und deren unrichtigen Gebrauche liegt, welches meines Er- 
achtens auch daraus erhellet, daß im Grunde alle vernünftige 

Zeute auf fehr verſchiedenen Wegen ohngefehr auf eben die Re- 
fultate kommen. Hätten Sie fi mündlich mit meinem feel. 
Freunde Anterhalten können, fo würden Sie fich, wie ich feit 

überzeugt bin, jehr leicht mit ihm verftändigt haben. Denn er 
befaff eine ihn ganz eigene Gabe in der Konverfation, eines an- 
bern Gedanken zu faffen, zu vergleichen, und das tertium 
medium zit zeigen, worinn jie mit bem feinigen zufammen 

kamen. Es fcheint mir auch wirklich, daß Ihre beiden Gedanken 
nicht fo weit auseinander waren, fonberlich nachdem ich Ihren 
Hume gelefen habe. 

2) Jacobi hat hierzu folgende Anmerkung gemacht; „Ich habe einmak 
im Jahr 78.arı Nicolai wegen eines Manuffripts von einem Freunde, ber 

werborgen bleiben wollte, gejchrieben, und Nicolai hat mir den Berlag be⸗ 
jorgt und mir recht ordentlich geantwortet. Im Jahre 80 fchrieb ich: ‚wieber 
as ihn wegen einer Subffriptionsfache und eines andren Buchhändler- 
geichäftes. Im Jahre 82 oder 83 ſchickte er mir ein geheftetes Exemplar des 
Stüds der Allgemeinen Bibliothel, wonor mein Bildniß fteht, und noch 12 
Eremplare diefer Carricatur auf Bafeler Papier. Ich dankte ihm dafür, mit 
der Anmerkung, daß mir bey dem Anblicke meines Bildes vor ver Allg. 
Bibl. eine Stelle aus dem Birgil eingefallen wäre: | 

Timeo Danaos et dona ferentes 

Equo ne eredite Teucri! 
Hierauf hat mir Nicolai einen äußerſt verbindlichen Brief geſchrieben, der 
noch unbeantwortet da liegt. Ich begreife alſo nicht, worüber ſich der Mann 
entſchuldigt!“ 
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Aber ganz unabhängig von dem gelehrten Theile glaube 
ih, Ste thaten meinem Freunde zu viel, weil Sie ven edlen 

Mann nicht Tannten, und wenn ich nicht irre, fo war bie un⸗ 
nötbige Ofhiciositat des Hrn. Napellmeifter Reichards jchuld 

daran, (ter Keinesweges Moſes vertranter Freund war, ob er 
gleich zuweilen in veffen Haufe aus und eingieng,) fehr viel Ur⸗ 
jache durch das Hin und Hertragen Ihnen beiden Ihr beiver- 
jeitiges Betragen im falfchen Lichte zu zeigen. Won der andern 
Seite war ver Herr Profeffor Moritz?) eben jo viel Schuld 
daran. Er ging auch zumeilen bei Mofes aus und ein, ber ben 
jungen Dann feiner Fähigkeit wohl feiven mochte. Moritz, 
der jo mancherfei unüberlegte Dinge ſchon gethan bat, jchrieb 
damals einen Artiful in die Voſſiſche Zeitung, welcher alle ver⸗ 

traute Freunde bes jeel. Moſes und überhaupt alle gefegte Leute 
wegen einer Stelle Sie und Lavater betreffend äuſſerſt ſchmerzte. 
Man bat ein Wort erfunden, die Berliner, um 4 oder 5 
Gelehrte in Berlin zu bezeichnen, von welchen man fich vie ſelt⸗ 
fame Idee macht, daß fie beftändig zufammen ſäſſen und Plane 
aushedten. Die Wahrheit ift aber, daß diefe jo genannten 
Berliner fih oft Monathe lang nicht ſehen, daß ſie faſt nichts 
gemeinſchaftlich mit einander machen und daß gar ſehr oft der 
eine nicht billigt, was der andere thut, ob er es gleich muß ge⸗ 
ſchehen laſſen, wie ſo vieles andere, was in der Welt vorgeht. 

So gieng es auch mit Morizens Zeitungs Artikel, welchen alle 
Berliner entgelten ſollten. Was darauf geſchahe, wiſſen Sie. 

Dies ſage ich beiläufig. Damit nicht auch durch den 
Gegenſtand der gegenwärtigen Schrift allzuviel Mißverſtändniß 
entſtehe, (denn faſt befürchte ich, alles möchte nicht zu vermeiden 

3) Karl Philipp Moritz, geb. zu Hameln 1757, geft. 1793 zu Berlin, 

wo er zufetst Profefior der Alademie der bildenden Klinfte war. Außer 
feiner Selbftbiographie (Anton Reifer, 5Bpe., Berlin 1785— 94) I feine 

Schriften über Gegenftände der Aeſthetik nicht ohne Werth. 
7% 

.“.. 
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ſeyn,) jo faßte ich ven Schluß diefen Brief zu ſchreiben. Es ift 

meine Art offenherzig zu feyn. Diefe Eigenfchaft hat mir frei- 
(ich ſchon viel Ungemach verurſacht, aber dennoch kann ich ihr 
nicht entſagen, und will es auch nicht. Ich fühle es, indem ich 
dieſen Brief dictire, daß ich keinen Titel habe, Ihnen hier ganz 
offenherzig meine Meynung zu ſagen, wie ſehr ich es bedaure, 

daß Sie ſich mit Starken ) in eine Klaſſe ſtellen. Ich ſtelle Sie 
nicht mit ihm in eine Klaffe. Sch will nichts von dem zwei⸗ 
beutigen Betragen erwähnen, welches denen, welche geheime - 
Sejellfchaften etwas näher kennen, noch immer unerklärlich iſt. 
Eben fehe ich Anti St. Nicaise 4. ber dies wieber fehr veutlich 
zeigt. Ich will nur von feinem Betragen gegen mich reden, ber 
ich. ihn und feine Frage vom Klerikat nie angegriffen hatte... Ich 
zweifle, wenn Sie meine Schrift gelefen haben, daß Sie fagen 
werben es ſey kalt und'gründlich, was er ſich in feinem Nach— 
trage, wiver mich erlaubt hat. Ich zweifle fehr, daß Sie, als 

4 Stark, proteftantifcher Geiftlicher in Königsberg, ſpäter Hofprebiger 
in Darmfladt, war von Nicolai, Gedile und Brefter in den Verdacht ge- 
bracht worben, die katholiſche Priefterweihe empfangen und fich mit den Je⸗ 
juiten verbunden zu haben. Lavater wurde die ſympathiſche Verbindung 
mit einem ber ebelften katholiſchen Theologen, Sailer, als Hinneigung zum 
Katholicismus ebenfalls jchwer verdacht. Wie denn von ben Berlinern 
überhaupt der Proteftantismus feitens geheimer Geſellſchaften und je 
ſuitiſcher Beftrebungen ſchwer bedroht geglaubt wurde. Der vorliegende 
Brief laͤßt erkennen, wie armjelig und Heinlich der ganze daraus entſtehende 
Titerarifche Streit war, der jedoch fo verwickelt war, daß es nicht möglich ift, 
an diefem Orte in kurzen Worten eine Leberficht befielben zu geben. — Was 
Zacobi allein veranlafte, fich an der Sache zu betheiligen, war bie Indigna⸗ 
tion Über die Inquifitionsfucht der Berliner und über ihre Anmaßung mit 
platter Verſtändigkeit und gänzlichem Mangel an wahrer Religiofltät jedes 
tiefere religiöfe Gefühl — mochte es auch vielleicht in etwas ſchwärmeriſcher 
Faſſung, wie bei Lavater, auftreten — zu verurtheilen und zu verfolgen. 
Vgl. den obenangeführten Aufiat „Ueber ven frommen Betrug” (Werle 
Il, 455 ff.) 
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ein Dann von Ehre das nieverträchtige ungentlemanlike Be- 
tragen ohne Indignation fehen können, womit er in feiner 

neuen Schrift wider bie Frau von der Rede, dieſe durch Stand 

und edle Gefinnung verehrungswürbige Dame behandelt. Wider 
eine recht Bübiſche Verläumbung, bie er in dieſer Schrift wider 
mich ausgebreitet hat, erkläre ich mich öffentlich in den Zei- 
tungen. ! 

Sie find in ver beigehenden Schrift einigemal genannt, 
und wenn Sie fih unparthehiich in meine Lage fegen, fo 

werben Sie finden, daß ich e8 nicht vermeiden fonnte. Ich 
muß biebet etwas über Herrn Lavater fagen, und ich fühle 
wie delicat es iſt, es bier zu thun: Denn er ift Ihr 
Sreund, und ich refpectire diefe Freunpfchaft felbjt gegen 
unbillige Gegner. Indeſſen laffen Sie meine Offenherzigfeit 
ihren Weg gehen. Ich fenne ven Dann feit dem unbefonnenen - 
Schritte, da er ven feel. Mofes öffentlich befehren wollte. Seit 
ber Zeit habe ich fehr vieles von feinem Betragen genau kennen 
fernen, und ich muß geftehen in dem größten Theil deſſelben 

(wenn ich auch feine fehieffen Schritte mit Gaßner, Caglioftro, 
Duchanteau u. f. w. nicht einmal rügen will,) ift er mir nicht 

Achtungswürbig. Die Eitelfeit ift der Grundtrieb aller feiner 
Handlungen, und heftiger Zorn wenn feine Thorheiten als 
Thorheiten erfannt werden. Sein Betragen gegen mich bei 
mehreren Gelegenheiten halte ich für unverantwortfich welches 
ſelbſt dieſe Schrift zeigen wird. Manches jegte ich freilich auf 
bie Rechnung der Unbedachtſamkeit, und feiner verwirrten Be- 

griffe. Iene ift in feinen Handlungen fo deutlich, als dieſe in 
feinen Schriften zu finden. Er ift auf feine Weife mein Mann, 
doch Kaffe ich nicht ihn, ſondern fein fchlechtes Betragen, und 
beſonders jeine Winkelzüge. Hierdurch nöthigt er mich in dieſer 

Schrift feiner abermals zu erwähnen. Sie haben ein öffentliches 
Zeugniß der Wahrheit in Anjehung des Illuminaten Ordens 
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abgelegt, welches Ihnen Ehre macht. Sie wiffen e8 am beten, 
ob man dadurch, wenn man jo wie Ste und tch fich von einem 
folchen Orden unterrichten läßt von alles verantwortlich jeyn 
muß, was etiwa darinnen gejchteht, over noch gar künftig ger 
ſchehen mögte. Sie mögen alfo, fo wie bie ganze vernünftige 
Welt urtheilen, ob dasjenige, was Herr Stark in feinem Nach- 
trage, aus einem einzigen Worte Weishaupts, welches 
nicht einmal wahr war, wider mich fchließt, nicht bie nieber- 

trächtigfte Verläumdung fei? Sie wiffen es felbft, daß ſo viele 
rechtſchaffne Leute aller Art in dieſem Orden waren, daß ſich 
wohl niemand jchämen Eonnte, feinen Namen bei den ihrigen 

zu ſehen. Sie willen. es ferner, daß diefer Orden aus Leuten 
von fo verſchiedener Art beftand, daß er fo wenig Eonfiftenz 
hatte, daß wohl weder zu boffen ‚noch zu fürchten war, es 

. mögte durch ihn weder im Guten noch im Böfen irgend etwas 
wichtiges ausgerichtet worden. Wenn nun Lavater, jegund jehr 
ungereimter Weife vorgeben will, er habe mit dem Chimäriſchen 
Plan, weder das Chriftenthum, und den Spionen Orden, 
(welches doch gewiß nichts als unwürdige Verunglimpfungen 
wider die Berliner ſeyn jollte,) den Illuminaten Orben gemeint; 

jo würde e8 ja höchft lächerlich gewefen ſeyn, wieber ein fo un- 
wirffames Ding, wie ver Illuminaten Orben war, ganz 
Deutfchland fo feyerlich aufzuruffen, und doch nicht ein- 
mal zu jagen, was er mehne. Aber ber höchite Grad des 
Lächerlichen wird e8 jeyn, wenn er vieß in feiner zweyten 
Rechenſchaft Hätte thun wollen, vie an Meiners gerichtet 
ift, da Meiners bekanntlich einer der eifrigften und thätigen 

Illuminaten war, der die Verbefferung diefes Ordens haupt⸗ 
fächlich verfaffen ſollte. Wäre es von Lavatern nicht ebler ge- 
wejen, feinen groben Fehler zu erkennen, als ihn burch neue 

unartige Ausftreuungen zu vermehren. Da diefe Ausftreuungen 
nur unter dem Mantel geichehen, aber auf vie befannte Weife 
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ehr mitwürfen, fo ift kein anver Mittel dawider, wenn man 
feinen ehrlichen Namen nicht Preis geben will, als daß man 
öffentlich vor dem Publikum fpricht. Dieff werde ich noch ferner 

tbun, wenn Herr Lavater fein unwürdiges Betragen gegen 
mich nicht ändert, und ob mich gleich der Zeitverderb jehr reut, 
fo bin ich (zum Theil auch aus fchriftlichen Beweiſen, vie ich in 

Händen habe) überzeugt, daß der Vortheil auf meiner, ver Nach- 
theil hingegen auf feiner Seite ſeyn werde. Herr Lavater Scheint 
davon felbft überzeugt zu ſeyn, denn er verſteckt fich immer 
hinter den Nebel, dagegen ich immter ganz offen va ftebe. 

Erlauben Sie mir noch im Voraus von einem Falle zu 
reden, wo Ihr Name durch mich einmal öffentlich Tönnte ge- 
nannt werden. In dem anliegenden Buche ©. 103 u. f. f. ift 
die Gejchichte erzählt, wie Lavater im Jahre 86 gegen ben 
Herrn v. Blankenberg mir Schuld gegeben hatte, ich lieſſe ein 
Naturaliftifches Glaubensbekenntniß herumtragen. Der Herr 
v. B. ift ein fo rechtichaffener Mann, daſſ ich ihm allein ſchon 

glauben würde, daſſ er genau die Wahrheit gejagt babe. Aber 
man batte mir eben dieſſ auch vorher von mehreren Orten ge- 
ſchrieben, wo Lavater auf feinen Reifen eben folche unartige 

Reden geführt hatte. Nur wollte Keiner von meinen Freunden 
gerne, daß ich mich auf ihn beruffen follte, aber der Herr v. B. 
erlaubte es. 

Lavater ließ das befannte unartige Ausforderungsfchreiben 
ergeben, das mir nicht zu Gefichte fommen follte. In 
den zwey Entjchuldigungebriefen an den Herrn v. DB. die in 
meinen Händen find und die ih S. 117 anführe, wollte er vor- 
geben, er habe Leuchſenring damit gemeinet. Es ift aber eben fo 
unbillig als ungerecht, daß er auf eine bloffe VBorausfegung, bie 
nicht den geringjten Grund hatte, ein jo wütendes Ausfor- 
derungsfchreiben in aller Welt herumfchidlte, und fo ungereimter 
Weife jagte, mein Freund fürchte fich vor feinem Namen. Herr 
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Schloſſer hat auf eine fehr unartige Weile vor tem ganzen Bu- 
blikum mich, Biefter und Gedicke für einen Streit verantwort- 
(ich machen wollen, welchen Herr Leuchjenring mit Herrn La⸗ 
vatern gehabt hat. Was. ich öffentlich darüber fagte, ift voll- 
fommen ver Wahrheit gemäß, und ich verfichere Sie auf meine 
Ehre daß ich bis jet noch nicht recht genau weiß, wie es mit 
biefem Streit zufammenhängt. In einem der Entſchuldigungs— 
ichreiben an ven Herren v. B. fagt Lavater auch: „daſſ ihm 
Jacobi ganz ausdrücklich ſchrieb, und er e8 auch fonft ganz 
bejtimmt wüßte, Leuchjenring und fein Anderer fey ter 
Urheber von der ganzen pofitinen Unmwahrbeit, von ber 

Verbreitung einiger 100 Cremplare des Sailerichen ®ebet- 
buchs“. Nun will ich Ihnen nicht bürgen,, daß wenn die An- 
zapfungen und die unwürbigen Nedereyen fein Ende nehmen, 
jo werde ich mich genöthigt jehen, dieſe Briefe nebft einigen an- 
bern drucken zu laſſen und mit nöthigen Anmerkungen zu ver- 

ſehen. Denn ich bin ver unaufbörlichen Klatfchereyen wozu 
ich feine Gelegenheit gegeben habe überbrüffig, und 
möchte endlich einmal vor dem Publikum aufgeklärt fehen, was 

man immer mit jo unbejtimmten Worten zu verjtehen giebt, 
und wovon ich nichts weiſſ. Ich bitte Sie jehr, mich nicht miff- 

zuverftehen, indem ich Ihnen biefe Stelle aus Lavaters Briefe 
anführe: Ich bin weit bavon entfernt zwei Freunde dadurch 
veruneinigen zu wollen. Ich zweifle im Geringſten nicht, daß es 
wahr ift, was Lavater von Ihnen jchrieb, fo wie ich auch gewiſſ 
glaube, daß Sie es für wahr gehalten haben, wenn Sie e8 
fchrieben. Erlauben Sie mir aber, (ob ich mich gleich in nichts 
menge, was Herrn Leuchjenring angeht) dennoch zu zweifeln, 
baß e8 wahr tft, was man Ihnen von ihm gejagt hat. Er kann 
wohl nicht Erfinder der Sage von dem Sailerſchen Gebetbuche 
ſeyn, denn dieſe ſeyn follente pofitive Unwahrheit möchte wohl 
Wahrheit ſeyn. Ein katholiſcher Freund Sailers hat ja ſeitdem 
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Öffentlich geftanden, daß Sailer durch Lavaters Vorſchub 700 
Exemplare verkauft habe, und weder Sailer noch Lavater noch 
Pfenninger haben ein Wort dawider gefagt. Ich weiß es auch 
von verſchiedenen Orten ber, die ich zu nennen nicht für gut 
finde, daß die durch Empfehlung verkaufte Eremplarien würflich 
in den Händen ver Perſonen gejehen worden find, venen fie em» ° 

pfohlen waren. 

Erlauben Sie mir hinzuzufegen, daß wofern Sie Ihre 
obige Worte fo wollen verftanden willen, daß Herr Leuchien- 
ring mir die Nachricht von dem Sailerfchen Gebetbuche gegeben 
hätte, fo find Sie gänzlich irrig. Denn ich habe mit Herrn 
Zeuchjenring weder jemals über das Sailerfche Gebetbuch ein 
Wort gejprochen, und habe niemals mit ihm korreſpondirt, am 

wenigften als er in der Schweiß war. ‘Die ihn und mich fennen 
wiſſen auch jehr wohl, daß ob ich gleich viefen Dann wegen 
vieler Gelehrſamkeit und guten Eigenfchaften ſchätze, und ihn be- 
daure, daß ihm jetzt fo unartig begegnet wirt, ich dennoch faft 
gar nicht mit ihm umgehe. 

Erlauben Sie mir noch die Vermuthung, daß irgend ein 
zubringlicher Anekdoten Jäger, fich zwifchen Sie und Lavater 
müffe gemacht, und Ihnen Unwahrbeiten vorgefagt haben, bie 
Sie für Wahrheit halten. Ich kann es mir nicht anders vor⸗ 
ſtellen, weil ich Ihnen nicht zutraue, daß Sie, jo wie Starf, 
wiſſentlich die Gegenftände verbrehen follten, blos um nur wehe 
zu thun. Ich bitte Sie, dem Grunde biefer Nachrichten etwas 
näher nachzuforjchen und wenn mich Lavater nöthigen follte noch 
mehr und deutlicher mit ihm zu reden, fo bitte ich Sie alsdann 
Öffentlich bei Gelegenheit der Briefe an B. (im Fall ich fie 

bruden laffe), den Urheber aller diefer Nachrichten zu nennen. 

Denn jemand der faljche Nachrichten oder feine eigene Einbildung 
hin und ber trägt, und dadurch Zwiſtigkeiten verurjacht, welche 

in ein Öffentliches Aergerniß ausarten, verbient öffentlich befchämt 
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zu werben. Ich glaube, vieß ift das gemeinfchaftliche Interefje 
aller wahren Gelehrten, und alfer Männer von Ehre. 

Verzeihen Ste wenn ich allzuoffenherzig und auch vielleicht 

allzumeitläufig gewefen bin. Es ift pie Abficht meines Briefes 
nicht irgend ein Miffverftänpniff zu vermehren, und ich hoffe 
nicht, daß Sie ihn dahin ausbeuten werden. Glauben Sie, daß 
ich ihn wohl ungefchrieben hätte laffen können, fo jehen Sie 
alles als ungefchrieben an, ausgenommen die Bezeugung der 
Hochachtung mit welcher ich verharre | 

j Ä Ew. Wohlgebohren 
ergebenfter Diener 

Friedrich Nicolai, 

| 31. 

Jacobi an Krans. !) 

Bempelfort 14. Sept. 1788. 

— — Daß nicht allein Hervers neueften Ideen, fonvern 
allen jeinen Ideen überhaupt Bantheismus zu Grunde liege, 
biefer Meynung bin auch ich vollfommen. Weber feine ältefte 
Urkunde und Erläuterungen zum neuen Teſtament entwarf ich 
ehmals in biefer Rücficht einige Anmerkungen, welche im Jahr 
78, durch einen meiner Freunde Leffingen vor Augen famen und 

feinen Beifall auf eine ausgezeichnete Weife erhielten. Damals 
war mir Herder, als ob ich ihn gleich wegen feiner Geiftesgaben 
‚bewunterte, wegen feiner vagen PBhilofophie, und, wie mir 
bäuchte, unehrlichen und tüciichen Methode, äußerſt zuwider. 

Auch hatte ich meine Schriftitelleriiche Yaufbahn mit einem An- 

1) Brofeffor in Königsberg und Freund Hamann's und Kant's. 
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griffe auf ihn eingefegnet [b. Merk. 1773. 1. S. 99 )). Gün- 
ftigere Gefinnungen für Herder entjtanden in mir durch feine 
Briefe über das Studium der Theologie, denn es fchien mir 
unmöglich, daß er einige Briefe dieſer Sammlung, z. B. d. 31., 
blos aus der Phantaſie, oder im Geifte der Nachbequemerey 
gefchrieben haben jollte. Den Mann ganz zu erforfchen, wurde 
mir nun eine wahre Angelegenheit. Er fam mir bald darauf 
von felbft entgegen. Ich erhielt nehmlich im Mai 83 ein aus 
Claudius Haufe in Wandsbeck datiertes ſehr freundſchaftliches 
Schreiben 3) von ihm, womit alſo zwiſchen uns ein Briefwechſel 
angefangen war. Im November deſſelbigen Jahres theilte ich 
ihm. meine erſte Epiftel an Menvelsjohn mit. Den Brief, wo- 
mit ich die Abfchrift begleitete, Herders Antwort (die Sie bey 
Hamann fchon werben gejehen haben) und meine Erwiberung 

auf dieſe Antwort, lege ich hie bey. Im Jahre 84 machte ich 
zu Weimar Herders perjönliche Belanntichaft, und er wurde mir 
in ven 12 Tagen vie wir miteinander verlebten jo gut, daß er 
mir anbot, ich follte mit ihm, wie ich mit Goethe und Claudius 

(welche beyde zugegen waren) fchon vorlängft gethan hatte, 
Brüderſchaft machen. Dieje Wärme verrauchte aber fehr ge- 

fchwinde. Seit fünfzehn Monaten hatte ich feine Zeile von ihm 
geſehen, (aber deſto mehr von ihm gehört) als ich, auf bes fee- 
ligen Hamann wieberholtes und recht flehentliches Bitten, im 
April 87 noch einmal an ihn jchrieb, und ihm mein Geſpräch 
über Idealismus und Realismus ſchickte. Hierauf antwortete 
er bald im freunpfchaftlichiten Zone, und ſchickte mir ben 
3. Theil feiner Ideen, über welche er mein Urtheil, e8 möchte 
lauten wie es wollte, dringend foderte. In demjelben Briefe 

2) Die Abhandlung: „Betrachtungen Über bie thieriihen Kunfttriebe”. 

(Sacobi’8 Werke VI, ©. 243 ff.) 

3, Jacobi's Werke IIL, 471 fi. 
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fündigte ev mir feinen Gott an. ‘Diefen erhielt ich bald darauf 
wieder mit einem Schreiben des Aoyog, aber nur von 4 oder 5 

Zeilen. Ich ließ Brief, Biljet, Ipeen, Gott und fein Wort 
auf fich beruhen, und antwortete nicht.*) — Bey Gelegenheit 
ber Erjcheinung ver Ideen und des Gottes fchrieb mir ein geift- 
volles Weib, die Folge von Herders Büchern käme ihr vor, wie 

eine Familie von Kindern, die fich einander auffräßen. 
Ben allem dem fühle ich noch immer große Neigung Her- 

bern zu lieben, und müßte ihn, wenn ich auch nicht wollte, als 
Mann von Geift, in einem hohen Grade bewundern. Daß er 
als Schriftforicher over Bibefgusleger Epoche gemacht, und 
vielen andern, auch Eichhorn, den Weg gebahnt hat, Tann, 
däucht mir, nicht geläugnet werben. Leider hat die Natur fein 
Ganzes nicht mit glücklicher Hand gemifcht. Vultu mutabilis, 
albus et ater, fchrieb ich einft an Hamann. Goethe fagte von 
Herber (ehemals), er exriftterte in einem unaufhörlichen Blafen- 
werfen. — Auch zerplagt ihm alles, und alles efelt ihn im 
Voraus ſchon an. Schwerlich hat ja ein Menſch einen andern 
Menſchen jo gedrückt, wie er fich ſelbſt drückt.) 

4) Herder hatte im der erften Auflage feines „Gott! Einige Geſpräche“ 
1787 Jacobi's Auffafjung des Spinozismus nicht fehr glücklich zu wid er⸗ 
legen gejucht. Daher Jacobi’ Berftiimmung. Im der 2. Auflage 1800 
fieß Herber alles auf Jacobi Bezügliche weg. Jacobi hatte in ber Beilage 
IV und V zu den Briefen über die Lehre des Spinoza 2. Aufl. 1789 dar⸗ 
auf erwiedert. Späterhin, als Herder jene Beziehungen auf Iacobi in 
feinem „Gott“ wegſtrich, bebauerte er dieſe Erwiederung veröffentlicht zu 
haben. — 

5) Diefe letzte Bemerkung gehört ficherlich zum Treffendften, was - 
über Herber je gefagt worden ift und giebt für Vieles in feinem Charakter, 
wie in feinem Leben eine Aufllärung. 

‘ 
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32, 

F. %. Stolberg an Jacobi. 

. Altona , ven 19. Ian. 1789. 

Sie verzeihen mir gewiß, liebfter Iacobi, daß ich Ihren 
Brief vom 12. Dezember erit heute beantworte, e8 war eine 
Zeit, fie war noch vor furzem, da ich Briefe meiner geliebten 
Freunde in der Freude meines Herzens gleich beantwortete. 

Ich ſoll Ihnen Nachricht von mir geben, von dem halben 
zurückgebliebenen, ven fein beſſeres Ich verließ 1), deſſen Freuden 
ein Grab umſchließt, der vor kurzem aus der reinſten Quelle 
irdiſcher Glückſeligkeit ſchöpfte, den izt ſelbſt die ſüſſen Erinne— 
rungen der Liebe völlig müſten verſchmachten laſſen, wenn nicht 
ſüſſe, ſichre, himmliſche Hofnungen mich erquickten. Ohne 
dieſe müßte ich verzweifeln, denn warlich mein Freund, es iſt 

nicht möglich, daß ein Mann mehr verliere, als ich durch den 
Tod meiner Agnes verlor. Sie war mein Alles und dieſes 
in Einer concentrirte Alles, war unendlich viel, war vielleicht 
für einen armen Sterblichen zu viel und machte mich abgöttiſch. 

Sie liebte mich gewiß mehr, als ich fie lieben konnte, wie- 
wohl, oder vielmehr, weil fie viel mehr Liebe verbiente, denn 
ihr ganzes Wefen war himliſche Unſchuld und Liebe. Aber Sie 
liebte ihren Gott über alles und war daher fo früh reif. Als 
fie lebte , hing ich am Leben, ſeitdem Sie tobt ift, ſehne ich mich 
nach dem Tode, mit einer Sehnjucht, von welcher ich fühle, daß 
fie der Läuterung bedarf, ach vielleicht einer langen Lebens— 
läuterung ! 

Seitdem mein guter Bruder mich abgeholt hat, bin ich 
abwechſelnd bey ihm und bier im Haufe unfrer Neventlaue ge- 

1) Stolberg's erfte Frau Agnes, eine geborene von Wizleben farb am 
15. Noob. 1788. 
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weſen, und ich weiß auch feinen britten Ort, wo ich izt jehn 
möchte. Ich bin von Altona nach Tremsbüttel, von Trems⸗ 
büttel nach Altona gegangen, wie fich ein Kranker von ber einen 
Seite des Bettes auf die andre legt. Das liebe Katrinchen?) 
hat mich immer begleitet. Sie will fünftig bei) mir leben und _ 
fih den 4 mutterlofen Kinvern wiermen. Die beiden älteften 
habe ich mitgenommen, vie Heinften find in Neuenburg ge- 
blieben. 

Der unerwartete Tod einer fo fehweiterlichen Freundin als 
Agnes war, nnd der Jammer des zurücgebliebenen, haben 
unsre liebe Julia 3) jehr angegriffen, ohnmächtig ſank fie mir in 
bie Arme, als ich fie wieber fah. 

Im Ganzen ift fie izt wenigjtens nicht Tränfer, als fie 
biefen Sommer war. Sie leibet mit deſto fchönerer Geduld, 
ba fie, wie Sie wiſſen, von Natur fo feurig ift. Ihre Faſſung 
tft auf himlifchen Grund gegründet. 

Julia und der zärtliche liebe Reventlov haben fromme 
Thränen um meine Agnes geweint, welche mir wohl thaten,, ihr 

Umgang kann mich felbft izt erguiden. 
„Werben wir uns im Himmel wieder Tennen?” fo fragte 

ganz unveranlaßt meine Agnes, als fie bey Voß gejungen und 
er dazu auf dem Clavier gefpielt hatte, prittehalb Monate vor 
ihrem Tode. Diefe Frage dringt mir durch Mark und Ge- 
bein, wiewohl ich an der günftigen Antwort, welche der Tod 
mir geben wird, fat nicht zweifeln kann. Ich will Ihnen 
aber einen Traum erzählen, welchen meine jeelige Schweſter 
Bernftorf, als fie völlig gefund war, im Jahre ihres Todes 
träumte. El 

2) Stolberg's unverheirathete Schwefter Katharina. 
3 Gattin des Grafen Friedr. Reventlow, eine geborene Gräfin 

Schimmelmanr, die an einem langwierigen ſchweren Leiden krankte. 
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Es war ihr, als läge fie im Bett, da erſchien ihr weiß- 
gekleidet, mit verflärter Miene die felige Emilie Schimmelmenn, 
und wintte ihr zu folgen. Wohin? fragte ver unvollenvete 

Engel den vollendeten, etwa zu den ewigen Hütten? — 
Nun und wenn das wäre! antwortete Emilia. — Ach ich 

würbe Dir gern folgen, aber die meinen zu verlaffen würde mir 

dennoch fchweer ſeyn. O, antwortete Emilia, mit himliſchem 
Lächeln, wir empfinden dort feinen Kummer über die unfrigen! 
— Mir und meiner ganzen Gefellichaft von Gefchwiftern und 
Freunden erzählte meine feelige Schwefter dieſen Traum, als fie 
völlig geſund war. 

Alfo venfen denn, ohne Kummer, aber mit Liebe, mit 
lebendigem , oft vorbereitenden Antheil, die Seeligen unjer ! 

Erinnern Sie fich des Geſichts, welches Eberhard Stilling 
hatte, kurz eh er ftarb® Das Büchlein foll ja wahre Geſchichte 
ſeyn. Wäre dieſes Geficht e8 doch auch! Geben Sie mir bie 
Adreſſe des Verfaffers! Es ruft mir oft die göttliche Stimme 
ing Herz: . Selig find die nicht ſehen und dennoch glauben, und 
oft vermag ich nur zu antworten: Ich glaube Herr, hilf meinem 
Unglauben! 

Nicht als ob ich an Seine großen Verheißungen zweifelte, 
aber ſolte man nicht auch mit froher Gewißheit an die menſch⸗ 
lichſte aller Hofnungen, des Wiederſehens, Wiederkennens 

glauben? 
Der das Auge gemacht hat, ſolte der nicht ſehen? der das 

Ohr r gepflanzet hat, ſolte der nicht hören? Der ſüſſe Hoffnungen 
ewiger Freundſchaft, ewiger Liebe ins Herz des armen Erdbe⸗ 
wohners pflanzte, folte der fie nicht erfüllen? 

Lieber Ungefjehener Freund und Bruder! wir werben ung 
iehen! Ich werde Ihnen meine Agnes zeigen, fie bie ſchon hie 
nieden meines Herzens Stoß und füffefte Wonne war! Auch 
im Sammer ſey es meine Loofung: Wohl uns, daß wir 
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find, denn wir werden ſeyn! Ich umarme Sie von ganzem 
Herzen. 

F. L. Stolberg. 

Faſt ſcheint es mir Entweyhung®), in dieſen lieben Brief 
einige Zeilen hinnein zu fchreiben. Doch es tft meineh Herzen 
Bedürfniß meinen ftummen Freund einige Worte inniger Mit 
Empfindung zuzurufen, ach daß meine Sehnfucht Sie ber: 
zaubern könnte! ... Ich habe viel unnausiprechlich viel ge- 

fitten,, wir wandeln einen dunklen Pfad! Jennſeits ftrahlt uns 
bie helle Morgen-Röthe entgegen , und verwandelt fchon hier bie 

Klage des Chriften in hohen Zriumpf Lieb... ... fo alle zu- 
fammen unnterzugehn wie in Pompeji das wäre bimmlifche 

Wonne. — Stolberg duldet wie ein Heiliger, aber oft will ihm 
das Herz brechen — das jo mit annzujehn und feinen Troft zu 
haben, laſſen Sie mich hiervon ſchweigen —! Das Herz ſchwillt 
für Empfindungen zu groß, zu mächtig für enbliche Wefen. 
Hätten wir nicht theuer Gewißheit, jo wäre bieß Beweiß ber 
Unfterblichkeit. — Auch Ihnen würde der Anblid meines ge= 
liebten Stolberg ftärten — fein Glaube ift auf Felſen gegründet 
— Ich herze Lene. Ich kann und darf nicht fchreiben — 

# Diefe Nachſchrift fcheint von der Hand der Gräfin Julia Reventlow 

zu fein, mit welcher Jacobi ſchon Jahrelang perjönlich befreundet war. Er 

batte fie im Sommer 1786, als ihr Gemahl däniſcher Gefandter in London 
war, bort befucht, und Reventlows hatten den Beſuch fpäter in Pempelfort 
erwiebert. ® 
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33. 

$. 2. Stolberg an Iacobi.‘) 

Berlin, den 12. Sept. 1789. 

Meines ungefehenen Freundes Brief aus Emkendorf fchärfte 
meine ohnehin ſchon fehr rege, feurige Sehnfucht. Dennoch 
freute ich mich herzlich Ihrer und unferer Freunde Freude. Frei— 
lich nicht ohne den tief empfunvenen Wunſch, mit der Genuß: 
fähigfeit, die ich noch haben mag, mit Euch genießen zu können. 

Diefer nicht erfüllte Wunſch fiel mir glühend zurüd aufs Herz, 
und bat eine Brandwunde zurüdgelaffen. 

Dem leidenden Iuliaengel hat Ihr Beſuch Leben und 
Freude in die Adern gegoffen. Ich laufchte Euren Gefprächen 
von bier, ich hörte den Namen meiner Verklärten nennen und 

jeegnete Euch auch dafür! Und beſonders dafür! 
Zumeilen hörte ich Euch über Frankreich jauchzen. 

Es iſt doch wohl fein Land, in welchem fo viele ven Fran— 
zojen lauten Beifall zurufen, als unfer zwar unvaterländifches, 
aber deſto mehr fosmopolitifches Deutfchland. Selbit bier ift 
bie Zahl der Theilnehmenden nicht fo gering, wie ich gedacht 
hätte, und das servum pecus, welches yahte ober zijchte, 

beginnt, den Erfolg witternd, leife Verſuche des Beifall zu 
wagen. 

Struenſees Armfeeligfeiten bringen ihn in deſto gröffere 

DVerlegenheit, da er ein Mann von Verſtand, bey alle dem, 
würklich ijt. Aber freilich, wie aus feinen Auffäken auch er- 
hellet, ein Mann, dem feine Gejchäftswifleren den Horizont 
beitimmt. 

1) Einzelne Stellen dieſes Briefes bat Jacobi fhon veröffentlicht in 
Berbindung mit Theilen von Stolbergs Brief vom 15. Sept. 1789. Aus- 
erlej. Briefw. I, 506. 

Zöpprig, Aus Jacobi’ 8 Nachlaß. I. 8 
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Giftiger und verbiffener äußert fich Biefter, ven ich man- 
chesmal am britten Ort ſehe. Die Antipathie diefes Menjchen 
und feiner Kumpane gegen alles, was eine gewiffe Höhe ver 
Empfindung erreicht, ijt auffallend. Wäre dieſe unfeelige 
Stimmung das Werk der Natur, fo könnte man von folchen 
Leuten ſagen: fie wären von Natur zu Unchriften organifirt und 
zu Verfaffern der Monatsjchrift prädeſtinirt. Für Neders 
großen Plan können folche feinen Sinn haben. 

Unfer aber, Tiebfter Jacobi, ift e8 würdig uns von ganzem 
Herzen zu freuen. Was wir in ecclesia pressa früh jagten, 
und früher dachten, noch früher empfanden, das erjchallt nun 

mit einer Volksſtimme, welche Stimme Gottes ift, von den 
Pyrenäen zum Rhein, vom Kanal zum mittelländifchen Meere ! 
Es iſt nicht mehr Stimme eines Previgers in ver Wüſten, fon- 
bern die mit Zeichen und Wundern begleitete Stimme ver Kraft 
und des Troſtes! Umfonft fagten ſelbſt vie gutgefinneten, daß 

jede monarchiiche Verfaffung unwiderftehlich zur Tyranney 
zielte — das iſt freilich ihre natürliche unfeelige Tendenz — e8 
ift aber doch ein Wehen Gottes, welches auch politifche Kräfte 
aus dem Tode ins Leben ruft, und Patriofen anhaucht, welche 
bie ausgewitterte Thurmuhr des Staates neu organifiren. 

Vebrigens fürchte ich, daß in Frankreich manche gallicismi, 

vergleichen fich jchon geäußert haben, noch lang, ja immer vor⸗ 

fallen werben. Ich traue ven Franzofen Mut und Feuer genug 
zu um fich aufzurichten, ehe aber die Freiheit fie ganz zu 
Männern gemacht hat, werben fie fein centrum gravitatis 
haben , und lieber balanciren als ftehen wollen. 

Wofern ich noch leben ſoll, jo drücke ich Sie gewiß noch 
an mein Herz. Solte uns hienieven in dieſem Heinen laby- 
rinthifchen Erdthale viefe Freue nicht vergönnet werten, o jo 

jehen wir ja doch beyde fchon izt das Licht aus der Höhe, ut 

den Glanz ver ©efilve, bie uns vereinigen werden. 
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Das Geheimniß des Lebens, deſſen Sie erwehnen, 
ift und bleibt uns hier ein Geheimniß ver Art und Weife 
nach. Wir wilfen nicht von wannen ber Wind fommt und 

. wohin er fähret,, aber wir vernehmen fein Saufen wohl! 

D mein Freund, im Thale des Iammers, burch welches 
bie Hand des Allmächtigen mich leitet, ift e8 zwar nächtlich um 
mich ber, aber ich fühle, ich fühle die Morgenluft, und ich rufe 
mit einer durch Mard und Bein gehenden Ueberzeugung: Wohl 

uns daß wir find, denn wir werden feyn! Sie ift mir ein 
Kopffüffen im veröbeten Bette, ein Schilv in the troublesome 
warfore of Life. Wenn ich in Augenbliden ver Ebbe feufte : 

Sch glaube Herr, hilf meinem Unglauben ! fo richtet Er mich 
auf, daß ich ausrufe: Herr wo follen wir hingehen? Du haft 

Worte des ewigen Lebens! 
Grüſſen Sie fchriftlich Ihren Bruder, und mündlich, wo- 

fern er noch bei Ihnen ift, den edlen Schloffer. Voß fchreibt 
mir, Ste hätten fein ganzes Herz gewonnen. Ich hoffe noch 

in biefem Monat eine Erſcheinung in Holftein zu machen, bie 
Geliebten dort zu fehen, meine Kinder, Kätchen und eine 
Schweiter meiner Agnes abzuholen. Ich vrüde Sie jeft an 
mein Herz ! 

F. L. Stolberg. 

34. 

Reinhold an Jacobi. 

Ihre Gewogenheit, mein höchftverehrungswürtige He 
Geheimer Rath, von ber ich durch einige Ih er jch iruicen 

Aeufferungen gegen meinen Freund Huſeland juwohl als ıu ı. 

bas Gefchent Ihres über mein Xob erhabenen Werkes ul 

Lehre des Spinoza fo fchätbare und erneuli e Proben e ba. u 
8* 
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habe, läßt mich hoffen , daß Ste ven gegenwärtigen Verſuch!), 
ber Ihr Gefchent, fo gut ich8 vermag, erwiedern, und ein 

Heines Denkmal meiner Hochachtung und Ergebenheit ſeyn foll, 
nicht ungütig aufnehmen werben. 

Er iſt die Frucht einer mehr als fünfzehnjährigen faft un- 
unterbrochenen, aus innerem dringenden Bebürfniffe meines 
Herzens unter den günftigften änfferen Umſtänden gepflogenen 

Beichäftigung mit ver fpefulativen Philofophie und dürfte viel- 
leicht in diefer Rückſicht der Aufmerkſamkeit eines Selbſtdenkers, 
ber mit dem Einen, was der Menfchheit Noth ift, fo 
innig vertraut ift, als ver Verfaſſer der Briefe über die 
Lehre des Spinoza und bes Etwas pas Leſſing geſagt 
hat u. |. w. nicht ganz unwürbig ſeyn. 

Das Urtheil eines Solchen Mannes über meine Arbeit 
ijt mir um fo wichtiger, je weniger ich hoffen darf, nicht nur 
hei den gewöhnlichen Fabrifanten und Mäflern ver Philofopbie 
auf unferen gelehrten Hantelsplägen, jondern auch jelbft von 
unfren berübmteren Compendienſchreibern, auch nur über meine 
vielfältig erwiefene Behauptung, vaß es ver bisherigen Philo- 

. fophie an allgemeingiltigen Principien fehle, verftanden zu 

werben. 
Wenn der Eintrud, ven die Durchlefung biefes Buches in 

Ihrem Gemüthe zurüdlaffen wird, meinen alten, aber immer 

ſchüchternen Wunfch nach einem nähern Verhältniffe mit Ihnen 

begünſtigen follte, jo würde ich dies zu ven fchönften Belohnun- 

gen meiner langwierigen und mühevollen Arbeit zählen. 

Sena, den 18. Oct. 789. | 

C. 2. Reinhold. 

1) Reinhold's, Verſuch einer neuen Theorie des Vorſtellungsvermögens“. 
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35. i 

Jacobi an Schloffer. 
(Abfchriftlich.) 

Bempelfort, d. 2. November 1789. 

Ich babe, mein Kiebfter, Dein Büchlein erhalten und ſo⸗ 
gleich verfchlungen. Könnte ich Dir nur eben fo geſchwinde 
alles jagen, was ich Dir darüber fagen mögte; jedes Lob, wel- 

ches ich Dir während dem Leſen zuerfannte, und jeven Tadel, 
womit ich Dich beftrafte. Du haft es fchon bei andern Gelegen- 

heiten von mir gehört, daß ich Dir darinn nicht beyitimmen 
kann, wenn Du Wahrheit und Gerechtigkeit, ich weiß nicht mas 
für einer menjchlihen Weisheit unterwerfen willſt. Wo iſt fie, 
viefe Weisheit, woran wird fie erfannt? Giebſt Du da nicht, 

wie die Berliner, nur auf eine etwas andre Weife, dem Eigen- 
dünkel alles preis. — Du willft, man joll vie chriftliche Ne- 
figion nicht verbrängen. Was für eine chriftliche Religion ift 
das, von der Du reteft? Wieder nur eine weife Chriftliche 
Religion, mit beren Urkunden, fowohl was bie Gejchichte als 
das Dogma angeht, man nach Gutdünken verfahren kann. Von 

Dir, gerade von Dir, nimmt es mich wunder, taß Du auf 
einen ſolchen Behelf etwas bauen, und gute Wirkung davon 
erwarten kannſt. Eine Religion, vie etwas helfen joll, muß 

auf einer Ueberzeugung beruhen, vie nicht blo8 angenommen, 
ſondern über alle andere Ueberzeugung iſt; ihre Wahrheit muß 

zum Sprüchwort werden, wie es ehemahls die Wahrheit des 
Evangelii, over überhaupt ver Bibel war. Sch glaube man 
kann die Menjchen dahin bringen, daß fie entweter auf alle Re— 

ligion, auf alles Denken an Gott und Unjterblichkeit Verzicht 

thun, oder einen biftorifchen Weg fich gefallen laſſen müßen. 
Der Erjcheinung ver Welt, wie wir fie ſehen, bes Menjchen, 
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wie wir ihn in und um uns haben, muß etwas andres, und 

zwar eine Begebenheit zum Grunde liegen. Was Tann bies 
für eine Begebenheit feyn? welche data haben wir um ihr nad 
zu ſpüren? was haben andre ſchon in diefer Abficht gethan; wie 
lauten bie verfchievenen Hypothefen, wie ift e8 denen, welche 

alfe Hypotheſen verwerfen wollten und nicht konnten, geglüct, 
u. |. w. Nächftens, wann Gott will, follft Du einen Entwurf 

biefer Art von mir zu fehen bekommen. Ich hatte ihn wirklich 
ſchon angefangen. Er fol einigen Tragmenten von Hamann, bie 
ich herausgeben will, zur Einleitung und zum Schilde dienen. 
Für eine Zeitlang aber Tiegt das alles, weil ich bis über bie 
Ohren in den franzöfifchen Händeln ftede, und wohl die Hänbe 
etwas rühren muß, um mir Luft zu machen. 

36. 

Jacobi an Kraus (nebft Beylage von Kant). 
Abſchriftlich.) 

Pempelfort d. 23. Now. 1789. 

Sie müßen, geliebtefter Freund, meinen Brief vom 13. 

ichon erhalten haben, und bie in demſelben angefündigte Ant- 
wort an Kant!) wird auch nicht weit mehr von Königsberg ſeyn. 
Daß ich num ſchon wieder daſitze, um nach Preußen zu fchreiben, 

daran ift nicht Muthwille, fonvern ein jehr Lebhafter Unwille 

Schuld, deſſen Gefchichte ih Ihnen erzählen muß. 
Vorgeftern wurde mir ein großes Pad Neuigkeiten ver 

jüngſten Leipziger Mefje herausgeſchickt, worunter mir eine 
Schrift mit dem Titel auffiel: Moſes Mendelsſohns 

1, Jacobi’ 8 Werfe IIL. ©. 525 ff. 
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Kleine philoſophiſche Schriften, mit einer Skizze 
feines Lebens und Characters, von D. Jeniſch. Ic 
vermuthete gleich aus dem Vorberichte und dem Inhaltverzeich— 

niße, daß vie philofophifchen Schriften nur ver Skizze zu ge- 
fallen da wären, fieng an zu lefen, und fand, gegen das Enbe, 
warum auch die Skizze felbit da war. Diele koſtbare Stelle 
lautet, wie folgt. 

„Es ift zu fpät, Parthey zu nehmen (in der Streitigfeit 
„zwilchen Mendelsſohn und Jacobi), das Publikum hat in. ver 
„Sache längft entjchieven. Vielleicht behandelte Dienvelsfohn vie 
„Leßingiſche Sache mit zuniel Wichtigkeit: aber dieſe Seite war 
„doch immer diejenige, welche fein Herz ihn am erften faßen 
„laßen mußte: ob aber ver größte Bhilofoph der Deut- 
„Then miteben fo viel Wahrheit als Wiz von dieſer 

„Streitigfeit gejagt hat: „Mendelsſohn ift Schulv 
„daran, daß Jacobi fih einen Bhilofophen ge: 

„glaubt“ darüber mußt Du, deutſches Publifum, 

„entſcheiden.“ 

Damit nun ja niemand zweifle, ob etwa Hr. Jeniſch einen 

andern, als Kant, für den größten Philoſophen der Deutſchen 
halte, ſo iſt im Vorhergehenden allem Mißverſtande hierüber 
reichlich und auffallend vorgebaut. 

Nun glaube ich zwar nicht, daß Kant gerade dies deutſch— 
franzöfiiche bon mot, welches der Prediger an der Marienkirche 
ihm beymißt, gejagt oder gefchrieben hat, aber jehr wohl kann 
er zu einer Zeit, ba er zuerft durch Mendelsſohn felbft gereizt, 
‘und, nach deßen Tode, durch fo viele andre gebrungen und ge: 
trieben wurde, fich wider den unbefonnenen gefährlichen Mann, 
berihn des Spinozismus verdächtig gemacht habe 

und überhaupt ein Berräthber an der Philoſophie 
fen, zu erklären — welches mir damahls durch Hamann be- 
fannt wurde, und num durch Kant felbft, dem wejentlichen nach, 
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beftättigt ift — wohl ift es möglich, daß Kant.vamahle ein. Wort 
der Ungebuld over des Verbrußes gegen mich ausgeftoßen hat, 
ohne nur von fern den niedrigen und hämifchen Gebrauch, ven 
man einjt davon machen würte, zu ahnden. Mir beucht, nach- 
dem Kant fchon im Jahre 87. mir, durch einen gemeinjchaft- 
lichen ehrwürbigen Freund, bie freywilligften Verficherungen 
feiner Hochachtung und Freundfchaft fandte; hernach durch Sie, 
mein Werthefter, fich noch erkundigen ließ, ob auch die Botfchaft 

richtig bejtellt worden ſey; biefelbigen Verficherungen, in noch 

wärmeren Ausprüden, mir im vorigen Jahre erneuerte; endlich 

ſogar, in dem Tone, wie Sie wiffen, an mich fchrieb : nach 
allem viefem, veucht mich, Tann unmöglich Kant e8 gleichgültig 
anjeben, daß man ihn zum Werkzeuge ter Schmähfjucht wider 
eben dieſen Mann mißbraucht, ein Wort der übeln Laune von 
ihm aufhajcht und vergiftet, um e8, als einen gewichtigen Aus- 
ſpruch feiner Entjcheivung unter die Menge zu fchreven. Mehr 
als mein Ruf, den ich bey jeder ©elegenheit auf ven verlohrenen . 

Poſten ftellte, ift jeine eigene Ehre dabei betheiligt. 

Daß ich zu ven unverfchämtejten Grobheiten, Spöttereyen 
und Läfterungen fehweigen und gewiſſenloſe Leute kann reden 
lagen, was und wie fie wollen, glaube ich, in einem Zeitraum 
von vier Jahren, genug bewiejen zu haben, nur muß niemand 

nach meinem Schilde, dem guten Zeugniße ver würbigften 
Männer meines Vaterlandes, eine freche Hand ausftreden, 
weil hinter ihım meine Bruft, wenn auch nicht höher, dennoch 
froher und ruhiger ſchlägt; fein Bube muß fich unterfangen, 

bie von jenen Männern mir zuerfannten Ehrenzeichen, mir vom 
Halſe reißen oder maufen, und dagegen jein Brandmahl an die 
Stirne zeichnen zu wollen. Kant darf e8 mir nicht abjchlagen, 
wenn ich e8 fodere; und ich will es foberen! — daß er 

nehmlich über jenen Ausſpruch, welcher tem Deutſchen Bublico, 
als jeine gemeßene Entſcheidung angepriejen wurde, fich gegen 
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mich erkläre, und mir öffentlichen Gebrauch von feiner Erflä- 
rung zu machen geitatte. 

Dies ift alfo meine Bitte an Sie, lieber edler Freund, daß 
Sie mein Geſuch Kanten vortragen, und eine fchleunige Ge- 

währung vefjelben mir’ verfchaffen. Ich hoffe, meine Foderung 
fol Kanten nicht unwillfommen feyn. Die Bosheit hatte ſchlau 
genug fich vorgeſehen, damit eine ungefoberte Erklärung nicht 
fo leicht von ihm zu fürchten wäre, und von meiner Seite zählte 
man darauf, daß Stoß, Mißtrauen, Unwille, die Foberung 
verhindern würte. Sie ift nun gejchehen und ich wieberhole fie 
noch einmahl feyerlich und bringend, bey Pfliht und Ehre. 

Alſo ift von feiner Gefälligkeit, von feinem Freundſchaftsdienſte 
hier die Rede, ſondern allein von Wahrheit und Gerechtigkeit, 
die laut werben follen. Sch bin ohne Furcht vor der Strenge 

bes großen, weifen und rechtichaffenen Mannes er richte mich 
ſcharf; er jtrafe mich: immer wird er fo fprechen, daß ich meiner 
Liebe, meiner Ehrfurcht, meiner Bewunderung gegen ihn froh 
bleiben und ihm danken Tann. 

Mit ver größten Sehnfucht, geliebter Kraus, ſeh ich Ihrer 
Antwort auf diefen Brief, und der Erfüllung meines Wunfches 
entgegen. Der Gedanke, durch eben ven Mann, ver mir wieber- 
holte Beweiſe von Hochachtung und Freundfchaft gab, öffent- 
lichen Hohn (ven bald genug jedes Echo wiederhalfen wird) zu 
leiden, ift mir unerträglich. Habe ich je einen Werth darauf ge- 

legt, eine Stimme im Bublico zu haben, jo war es in jenen 

Augenbliden, wo ich fie wiber gejegloje Handlungen, wider 
freche Lüge, Arglift und Gewaltthätigkeit gebrauchen konnte. 
Nie gehörte ich zu irgend einer Rotte, fondern trat ven mächtig: 
ften entgegen, in der Hoffnung, daß endlich Doch einmahl gemein 
gültige Grundſätze ber. Ehre, und gewiſſe Ahndung des Schänd- 
fichen, auch in ‘Deutichland Raum und Oberhand gewinnen 
würden. Aber noch hört man täglich Handlungen, die nur ein 
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gewißenlojer Schurke fich erlauben kann, damit beſchönigen, daß 
ber Thäter doch ein perfönfich guter, im Grunde vechtfchaffener 
Mann jey, und vie beften Abfichten habe. So lange ver Gräuel 
einer folchen unfittlichen Duldſamkeit herrſchende Sitte der Na— 

tion bleibt, ift die Ehre bey uns vogelfrey, ein Weſen ohne 
Kraft, ein Wort ohne Sinn. 

Leben Sie wohl, innigft geliebter und verehrter Freund. 
Bei ven Manen unferes verewigten gemeinfchaftlichen Freundes 
Hamann bejchwöre ich Sie: antworten Sie ohne Säumniß dem 
Manne, ven ein Mann?) feinen Jonathan hieß. 

Mit Herz und Seele ver Ihrige 
F. 9. Iacobi 

(Rant überſandte hierauf durch Kraus vie folgende jchrift- 
liche Erklärung, von welcher jedoch Jacobi, der inzwifchen wohl 
ruhiger über die Sache dachte, unferes Wiffens, feinen öffent- 
lichen Gebrauch gemacht hat. Kants Erflärung lautet :) 

Auf des Herren G. R. Jacobi in Düßelvorf mittelbar an 
mich gelangte Aufforderung, thue ich hieburch folgende Erflä- 
rung zu feinem beliebigen ®ebrauche: daß der von Hrn. 
D. Jeniſch, Previgern in Berlin, in feiner Herausgabe 
von Mofes Mendelsſohns Kleinen pbilofopbijdhen 

Schrifften ©. 55. angeführte, angeblich witige Einfall mir 

weder jemals in ven Mund, noch in die Feder, noch auch nur 

in ven Sinn gefommen tft, over bat kommen können; daß ich 

alfo, indem ich vie Ehre ver Deutung der vervedten Bezeichnung 

feines Urhebers auf mich verbitte, es Herrn Jacobi überlaße, 

die Aufklärung darüber nach Seinem Gutbefinden aufzuſuchen 
und zu benügen. 

Königsberg ven 14. December 1789. 
3. Kant. 

2, Hamann. 
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37. 

Iacobi an Sr. L. v. Stolberg. 
Abſchriftlich.) 

Pempelfort, den 14. Dez. 1789. 

Nicht um auf Ihren vortrefflichen Brief vom 15. Sept., 
nach einem Säumen von beynah drey Monathen, endlich ein— 

mal zu antworten, fange ich dieſen Brief an; ſondern ich ſchreibe 

ihn für einen Ueberbringer. Dieſer Ueberbringer mag wohl 
vor der Erſcheinung dieſes Blattes ſchon bei Ihnen geweſen 
ſeyn. Er heißt Nicolovius, ein Königsberger, bringt Ihnen 
Grüße von Schönborn, Grüße von mir, und war ein Liebling 

Hamanns, des Göttlichen. Vielleicht braucht es-einige Zeit, 
ehe Ihnen der junge Mann gefällt, denn er hat etwas unbe— 

greiflich hölzernes an ſich, welches durch und durch zu geben: 

ſcheint; gefällt er Ihnen aber einmahl, ſo wird er Ihnen auch 

recht ſehr gefallen. 

Lieber! Wie viel hätte ich Ihnen zu ſchreiben! Aber ich 
babe, wie Saul, einen böſen Geiſt, und der iſt ſeit einigen Ta—⸗ 

gen über mir. Alles Gute, alles Wahre ift dann von mir ges 
wichen und ich getraue mir kaum ten Mund aufzuthun — 

“Krankheit! — Ach, daß mens sana nur in corpore sano fein 
kann, das ift jchredlih! Was iſt Wahrheit! Kant weiß es und 
Reinhold kann es fogar jedermann beveuten. Ich erwarte fie 

bon dem, in dem Auferftehung ung Leben ift, ober muß an ihr 
verzweifeln. Bon dem Efel und Abſcheu, womit ich Reinholve 
neue Theorie des VBorftellungsvermögens las, bin ich fo franf 

geworben und leider habe ich das Buch erft zur Hälfte durch. 
Ganz durchgelefen muß es ſeyn, mein Genius gebietet es mir 
mit einer jolchen vernehmlichen Stimme, daß ich ihm nicht 

wiberftehen kann. — Das alles, „damit man fie ja für Pro- 
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pheten halten möge, weldhe Eingebung und Auslegung aus 
ihren fünf Fingern ſaugen“. — Er wühlt unter mir, Hamanns 
Geiſt, wie unter Hamlet der Geift feines Vaters. 

Bald nachdem ich von meiner Reife zurüdgelommen war, 
juchte ich mich mit dem gegenwärtigen Zuftande von Frankreich 
gründlich befannt zu machen und wurde nach und nach ben phi- 
loſophiſchen Puritanern in der Nationalverfammlung fo gram, 

baß ich beynah bie ganze Sache aufgegeben hätte. Ohne Neders 
erhabene Seele, ohne vie Gehülfen im Minifterium, die er fich 
wählte — was wäre der Ausgang gewefen! D daß ich dem 
großen Manne jett fchon das Denkmahl fegen könnte, welches 

er von der Geſchichte zu erwarten hat. 

Sie haben nun Ihre Kinder bey fich, mein liebfter Stolberg, 
und die fanfte herzvolle Catharine; Sie müßen nun frohere 

Tage genießen. Daß wir in Holftein nicht zufammen treffen 
fonnten, wird die Vorfehung zu rechtfertigen wiffen. Meine 
herzliche Xiebe zu Ihnen möchte ich Ihnen varftellen können, wie 
ih Sie empfinte. 

Die vorige Woche las ich vie zwey neuen heile ver con- 
fessions de Rousseau; ein marternvdes, aber jehr lehrreiches 

Buch. Ein weiler, ein tugenphafter, ein ftrenger Mann hieß 
biefer Rousseau, und hatte faft feinen Zug von Tugend in 

jeinem Charakter, wurte aus Egoismus und Eitelfeit zum 

Narren und hielt ſich bis zum legten Lebenshauche für den 

beiten unter allen Menſchen. Grimm, ven er jo unauf- 
hörlich ſchmäht, erjcheint dem Xefer als ein edler Dann, ver nur 
feinen Unwillen gegen einen eigenfüchtigen Zänker weder ver- 
bergen fonnte, noch wollte. Noch vortheilhafter erjcheint Di- 
berot, und er muß ein jehr guter Mann geweſen ſeyn, weil 
Rousseau ihm nie ganz feind werben konnte. O Menfchheit, 
welch eine Herz und Eingeweide verzehrende Sphinx bift du mit 

Deinen Räthſeln, wenn nicht das Wort ihrer Auflöfung irgend» 
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wo beftimmt gegeben ift. Das Dafeyn unferer Welt und Natur 
muß auf einer Degebenheit beruhen, eine Begebenheit fein, oder 
e8 ift fein Gott. — — 

38. 

Reinhold an Jacobi. 

Sena, den 24. Sanuar 1790. 

Sollte ih Sie misverftanden haben, wenn ich in Ihrem 

Briefe?) ſtillſchweigende Erlaubniß fand, meine fchriftlichen Be⸗ 

juche fortzufegen? und täufcht mich die Eigenliebe, wenn ich 
hoffe, daß die Erfte der guten Früchte, die Sie der Saat 

unſrer Bekanntſchaft weisfagen — Freundſchaft ſeyn 
werde, und zwar in dem Sinne, in welchem Sie dieſes Wort 
nehmen, und den ich ganz zu verſtehen glaube? — Wenigſtens 
weide ich mich täglich an dieſem Gedanken ſeit der Ankunft Ihres 
Briefes; aber auch täglich wird mir die Ungewisheit: ob ich 
auch mehr zu hoffen als blos zu wünſchen Grund habe, läftiger. 
Ich kenne Sie nicht blos aus Ihren Schriften. Aber auch in 
biefen glaube ich Ihre Individualität gefunden zu haben, bie ich 
freylich nur mit einem Gemeinplatz charakterifiere, wenn ich 

Ihnen fage, daß ich an Ihr fchon lange bie feltenfte Bereinigung 
einer ungewöhnlichen Wärme des Herzens mit ebenfo ungewöhn- 
lichem Lichte des Geiftes verehrt und geliebt habe. Es iſt unbe- 
ſcheiden, Ihnen dieſes jo troden ins Angeficht zu jagen. Aber 
eine Unbejcheidenheit zieht die andere nach ſich; und ich habe 
meinen Wunjch und meine Bitte um Ihre Freundſchaft, wenig: 

ftens zur Hälfte gerechtfertiget, wenn Sie wiffen, weldy' ein un- 

1) Vgl. Jacobi's Brief vom 7. Novbr. 1789 in Reinhold's Leben von 
feinem Sobne. 1825, S. 125. 
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ichäßbares Gut dieſelbe in meinen Augen ift. Sie hingegen 
fennen mich wohl blos durch meine geprudten Verſuche; und ich 
weiß nicht, in wie ferne ver meiftens fehr trodene Inhalt ver- 

- felben meinem Herzen, das freylich auch dabey nicht müſſig war, 
ein Zeugniß ablege, auf das ich mich berufen Fönnte, um meine 
Zupringlichkeit auch zur zweyten Hälfte zu entſchuldigen. 
Von Kindheit auf haben mich Ideen mehr als vie foge- 

nannte wirkliche Welt und in dieſer vor allem Menſchen inter- 
effiert, die an Ideen Intereffe fanden. Sch bin zwey und dreyßig 
Jahre alt und habe bis it nur ſehr wenige folche Menſchen ge- 
funden; und weiß aus Erfahrung und a priori, taß ich fie 
unter meinen Collegen auf Univerfitäten am allerwenigjten zu 
juchen habe. Aber innerer Wehrt des Denkens ift für ven Mann 
verlohren, für den ver Gedanke einen Marktpreis hat. Ich habe 
in ver Abhandlung über vie Schiefjale der kantiſchen Philoſophie 
dadurch Ihren Tadel vervient, daß ich gegen das Publicum 
zu vertraulich gewejen bin. Ich hatte aber be ver offen- 
herzigen und buchftäblich wahren Erzählung der Gejchichte 
meines BPhilofophierens nur meine Geiftesverwandten vor 
Augen, und weiß, daß ich von denjenigen, bie ich nicht vor 
Augen hatte, unter anderen dem größtentheile der Profefforen 
ber Bhilofophie, nicht verftanden werde. Deſto wärmer jchlägt 
mir mein Herz, wenn mir ver Wenigen einer die Hand drüdt. 

Sch bin mit der Hoffnung nach Iena gezogen, daſelbſt nicht 
über zehn Iahre das Profefforgewerbe zu treiben, das ich fehr 
respeftiere, aber lange getrieben für Geift und Herz gleich ge⸗ 
fährlich halte. Mir ift noch feiner meiner reifer überdachten Wünfche 
ganz mislungen; und ich Tann mir eine gewifje Gejchmeibigfeit 
mich auch in ein anderes meinem gegenwärtigen nicht ganz ent- 
gegengeſetztes Berufsgefchäft zu finden nicht abfprechen. Teutſch⸗ 

land hat faft jo viele Fürften, al8 Tage im Iahre find — warum 
jollte ich nicht von irgend einem gebraucht werben, feinen Söh— 



Reinhold an Jacobi (1790). 127 

nen Philofophie, Mathematik, Schöne Wiffenfchaften vorzutragen, 
wenn mir nicht etwa mein voriger Stand im Wege fteht? Ich 
weiß nicht, wie mir ber gute Genius, ver mich bisher jo fon- 

verbar als glüclich durchs Xeben geleitet hat, helfen wirt, aber 
das weiß ich, daß er mich auf Akademieen nicht alt werten läßt. ?) 

Auch mich ziehen die gegenwärtigen Welthäntel, zumal in 
Frankreich und den Nieverlanven, fehr oft mit Gewalt aus 

meiner Ideenwelt; und wenn mir meine Zeitungsblätter gebracht 
werben, kann ich auch an einer dringendſten Arbeit nichts weiter 
bornehmen. Ich veripreche mir von der maniere fixe d’etre 

gouverne par la raison gewis nicht mehr als Sie; kann mich 

aber nicht entbrechen, mich über vie Aeufferungen ver Denkkraft 
zu freuen, bie ic) unter ten Anmafjungen, Einfällen und Auf: 
wallungen ver über ihre Konftitution brütenten Franzoſen ge⸗ 
wahr werde. Sch glaube, daß ver Geift im eigentlichiten Ver- 
ftande des Wortes noch an feiner Revolution im ganzen ge- 
nommen mehr Antheil gehabt habe, jo wenig ich ihn für bie 
erfte, oder auch nur für die Hauptfächlichite Triebfeder ber fran- 
zöftichen halte. — Wie weit ift unfer katholiſches Deutſchland, 

ift zumal vie öfterreichifche Monarchie hinter dem katholiſchen 
Frankreich zurüd, wenn ich auch die Horreurs ber Hauptftabt, 
bes Hofes und der Großen und ber Canaille beym lettern in 
Rechnung bringe. 

2) Befanntlich bat das Schidjal auf dieſe —— Vorausbeſtim⸗ 
mung Reinholds keine Rückſicht genommen, ſondern ihn doch auf Aka⸗ 

demieen alt werden laſſen. Eigenthümlich iſt es, daß Reinhold ſich gerade 
die einzige hervorragende Eigenſchaft, die er etwa beſaß, nämlich die Fähig- 
feit zu afademifcher Wirkfamfeit abfpricht. Seine innere Unfelbftftändigfeit 

hätte jede andre als ıeproducirende Thätigleit völlig unmöglich gemacht. 
Wie denn feine Schriften ohne Ausnahme fchon jetzt nur noch hiftorifches 

Intereffe haben. Sein Fleiß und feine Gewiffenhaftigfeit und die jelbitlofe 
Beſcheidenheit jeines ganzen Weſens machten ihn dagegen zu einem erfolg. 
reihen Darſteller nud Interpreten fremder Spfteme. 
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Es war fein Compliment, wenn ich Ihnen von Ihren 
Briefen über Spinoza gefchrieben habe, daß ich fie für das 
Beite halte, was über dieſes Syſtem gefchrieben ift. Mein des 

tailliertes Urtheil kann ich erft dann auf Worte bringen, wenn 
ich meinen 1. Band Briefe über vie Fantijche Philofophie und 
das erfte Stüd meiner Zeitfchrift?), die Sie vermuthlich in der 

Allgemeinen Literaturzeitung angelündiget fanden, fertig habe. 
Ein Brief. der im 2. Band erjcheinen wird, foll ven Spingzis- 
mus durch die in meiner Theorie des Vorftellungs- Vermögens 
aufgeftellten Principien beleuchten. Die Materialien dieſes 
Briefes waren ſchon vor ver Erfcheinung Ihrer zweyten Auf- 
lage auf dem Papiere, wurden aber nach ber Durchlefung ver 
letstern fogleich kaſſiert. Vielleicht fennen Sie durch die in ver 
Theorie des Borftellungs- Vermögens hin und wieder eingejchal- 

teten Gedanken über ven Spinozismus ſchon itt meine Meynung 
von der Individualität dieſer Vorftellungsart, und finden vie 
jelbe vielleicht weniger als irgend eine andere won der Ihrigen 
verfchieden. — Auch finden Sie mein Urtheil über die Prin- 
cipien, auf welche Sie die Beantwortung ver großen Fragen der 
ipefulativen Bhilofophie gründen, weit bejtimmter in dieſem Ber- 

fuche, als ich fie in vielen Briefen entwideln könnte. Habe ich 

Ihnen Unrecht gethan, daß ich Sie unter die Vertheidiger des 
philofophifchen Supernaturafismus zählte, fo werbe ich 

Ihnen in der Erörterung diefes Supernaturalismus, die in 
meinen Beyträgen folgen wird, Genugthuung leiften. Cinige 
Ihrer Einwendungen gegen vie Theorie des Vorjtellungs-Ber- 
mögens glaube ich vorherzufehen, und hoffe, venjelben theils in 
der Neberjicht, die im 1. Stüd der Beyträge folgen, theils 
in der Abhandlung über das allgemeingeltende Prin- 

3) Beyträge zur Berichtigung bisheriger Mißverftändniße der Philo- 

ſophen. Jena 1790—94. 
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cip aller Philoſophie in eben demſelben wenigftens zum 
Theil zu begegnen. 

Sie werben aus ber gar zu früh⸗ und daher ungeitigen Re⸗ 
cenſion meiner Theorie des Vorſtellungs⸗Vermögens in der 
Allgemeinen Literaturzeitung wohl ſchlieſſen können, wie wenig 
bie Freundichaft, womit mich die Directoren beehren, ich will 
nicht fagen zur Partheylichkeit, ſondern auch nur zu derjenigen 
Gefälligkeit und Rückſicht geneigt mache, die der Verfaſſer 
biejes von beyden gelejenen Buches von Freunden ver kri⸗ 

tifchen Philofophie wohl hätte erwarten follen. Dieſe ftrenge 
Unpartheplichleit, von der ich noch manche Proben erfahren 

babe, läßt mich beforgen, daß meine Erinnerung, bie Recen- 

fton Ihrer zwehten Auflage doch enblich zu betreiben, bey ben 
äußerft zertreuten und durch unendlich viele nichtige Kleinig- 
keiten ausgefogenen Herrn Herausgebern nicht fonterlichen Nach- 
druck haben dürfte. Indeſſen verficherte auch Hufeland, die Re- 
cenfion einem völlig Unpartheyifchen aufgetragen zu haben, ver 

fie bald zu liefern verfprochen hätte. Mein Muffe läßt mich 
nur fehr jelten ans Recenſiren fommen, das fehr viel Zeit koſtet, 

und womit gleichwohl nur fehr wenig bewirkt werben fann. In 
biefem Jahrgang werden Ste wohl die ber Jacobſchen Logik 
und Metapbyfit mir zugefchrieben haben, und ich werde dar— 
aus jchlieffen, daß Ste die Theorie des Vorſtellungs-⸗Vermögens 
wenigftens ſchon bis zur Hälfte gelefen haben. 

Sch habe Ihren Brief meinem guten Schwiegervater ge- 
zeigt, dem er fehr wohl getban hat. ‘Die Stelle aus dem fran- 
zöſiſchen Schriftfteller, der ein Dann ift, bat ihn 
nicht viel weniger gerührt, als mich ſelbſt. Möchte ich doch Sie 
beyde zufammen einmal unter meinem ‘Dache haben! Sie 
würden dann auch an meiner Sophie, die nächitens die heilige 
Zahl ver Pfänder unferer Xiebe vollmachen wird, eine nicht un- 

würbige Tochter Wielands ‚kennen lernen. Reinhold. 
Zöppritz, Aus Jacobi's Nachlaß. 1. 
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39. 

$. 8. Stolberg an Iacobi. 

Berlin, den 8. Febr. 1790. 

Im Begrif eine Reife von 10 bis 12 Tagen nach Sachfen zu 
machen, Tann ich weber jo ausführlich, wie ich wolte, Ihre jehr 
fieben Briefe !) beantworten, noch auch fie bis zur Zeit meiner 

Rückkehr unbeantwortet liegen laſſen. Weitläuftiger will ich 

Ihnen fehreiben, wenn ich Ihnen NRechenfchaft von Ihrem Auf- 
trage werbe geben können. Ich habe eben meiner Schweiter ven 
Orpheus?) vorgelefen. Es ift ein jehr ſchönes Stück; es wer- 

bindet die holde Grazie, welche ver Muſe Ihres Bruders eigen 
ijt, mit dem edlen weiſen Ernte, mit der herzlichen, und über 

bie Urne hindeutenden Philojophie, welche ihn feit einigen Jah⸗ 
ren fo fichtbar weihet. Ich werde vermuthlich eine Erjcheinung 
in Dresden machen und alsdann werde ich Naumann ven Or⸗ 
pheus leihen und mir feine Erklärung, ob er ihn componiren 
wolle? ausbitten. Ich fage leihen, weil ich das Stüd alsdann 
auch noch einigen Buchhändlern bier vorzeigen, oder an Göſchen 
jenden will. Daß viefes fehöne Gedicht mich bejonders er- 
Ihüttern müffe, daß mir meine Eurypice lebhaft vor Augen 
ichwebte und auf Flügeln ver berzlichiten Sehnjucht fich die 
arme gebundne Piyche fo gern losriffe, ver Himmliſchen nachzu= 
eilen, liebſter Jacobi, das fühlen Sie mit Ihrem armen 

Freunde. 

Ich bin es in gewiſſer Abſicht deſto mehr, da ich in Gefahr 
komme, von manchen, meiner Freunde verkannt zu werben; ver⸗ 

fannt von der empfindlichjten Seite meines Herzens. Liebſter 

1) Ungedruckt. 

2) Jacobi hatte Stolberg das Singfpiel „Orpheus“ feines Bruders 

%. ©. 3. zugefanbt. = 
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Jacobi, der Mann, welcher feine Agnes beweinet, waget eine 
zweite Heirat. Ich muſſte auch den Troft, das Andenken ver 
Einziggeliebteften durch lebenswierige Witwerfchaft. zu feiern, 
aufgeben. Ihr armer Freund tft ein fehr ſchwacher Menſch, 
fonnte und durfte nicht Witwer bleiben. Ich habe mit Thränen 

Gott um Kraft gefleht, er gab fie mir nicht,. führte mich aber 
fichtbar einem lieben Mädchen entgegen, welche meinen Schmerz 
ahnet und mich von Herzen liebt. Es ift eine 24jährige Comteffe 
Redern, welche ist in Sachfen, in. ver Nachbarjchaft von ‘Dres- 
ben lebt, wo ich hinreife, um fie heimzuhohlen. Wenn Sie 

biefen Brief erhalten, ift vie edle, fanfte Sophie fchon mein 
Weib. In ihren Armen, in ihrem Herz und Geiftoollen Um⸗ 
gang werde ich den Troſt finden, ven ich hienieven noch finden 
kann. Die Blume meiner Wonne tft verwelft, aber fie blühet 
mir nach dem Zode jchöner wieder auf. Das fagen jo manche, 
liebſter Freund! Aber ich danke es dem Gotte, welcher 'mich 
fihtbar auch in Thalen tes Jammers geleitet hat und noch 
leitet; welcher fich miw im himmlischen Wandel meiner wie eine 
Rofe blühenven und doch dem Grabe fo nahen Agnes verklärte; 

welcher mir, als Waffer ver Trübjal über mein Haupt fchlugen, 
bie Rechte reichte, und mir, als dieſe Erde mir ein ödes Grab 
ſchien, transcenventale Erfenntniß gab, nach welcher ich fo lang 

geſchmachtet hatte. | 
Wenn ich Ihnen auch erzählen könnte, wie wunderbar mir 

Gott meine Sophie zuführte, als. ich ihn jammernd angefleht 
hatte, mich zu leiten wie ein Feines Rind, mir, wofern Er mir 
die Kraft mich enthalten zu können verfagte, ein Weib zuzu- 
führen, fo würben Sie mit mir ftaunen und denjenigen auch 

wegen dieſes neuen Beifpiels preifen, deſſen väterliche Bor- 
ſehung warlich vor dem welcher ihr vertrauet und einfältig 

harret und jchauet, nicht im Dunfeln wanbelt. 
9% 
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Daß Ihr Nicolovius 3, da er von Ihnen und Schönborn 
kam, herzlich willkommen war, das verfteht fich. Aber bald ward 
er mir durch feinen Umgang fo werth, daß ich, wiewohl ich ent- 
fchloffen war, Teinen Hofmeifter für meine Kinder zu fuchen, 
weil ich einen dem ich fie anvertrauen könnte zu finden, ver- 
zweifelte; ihm ben Antrag that fich meinen Kindern zu wiedmen. 

Er nahm ihn an. Izt reifet er erſt nach Schlefien , dann nach 
Preufjen, aber fpätjteng im Herbſte zieht er zu mir. Ich Tann 

Ihnen nicht fagen, wie ich mich freue diefen enlen jungen Dann, 
biefen Jünger Hamanns, .biefen nicht von Kant infatuirten 
Hörer Kants, und was mir das wichtigfte ift, dieſen altchrift- 

lichen Süngling, als Freund, als Lehrer ver Kinder, welche mir 
meine Agnes zurüdließ, zu befommen.*) Auch ihn nehme ich als 
mir von Gott gefandt! Er fam zueiner Zeit da mich ber ©e- 
banfe, daß ich wegen meiner Lage ven Kindern jo weniges ſeyn 
kann, oft befümmerte. 

O lieber Iacobi! mein ungefebener, aber herzlich geliebter 
Freund, die Hand, auf welche Hamann hindeutete, ift zwar um⸗ 
wölfet, aber nahe, und wir können ihn fühlen, ihren väter- 

lichen Drud. 
Sie ift feim Traum, biefe tranfcenventale Empfindung des 

Slaubens! Beym lebendigen Gotte, fie ift fein Traum! Dieſes 
Gefühl der Ueberzeugung läßt ich freylich nicht mittheilen; aber 
möchten doch alle diejenigen, welche die Gnade als ein ſchwär⸗ 
merifches Hirngefpinnft verwerfen, möchten fe bedenken, daß, 
wofern fie in Ihrem Syſtem des Unglaubens konſequent feyn 
wollen, fie jede Einwirkung Gottes auf den Willen läugnen 
müſſen! Und warum nicht auch auf die leblofe Natur, um ja 
nicht der Ioee eines Wunders nahe zu lommen! Dann bätten 

3) Bgl. unten Br. 57, Anmerk. 1. 

4) Erft ein Jahr fpäter verwirflichte fich dieſe Hoffnung. 
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wir den müffigen epicuräiſchen Gott, und jedes Gebet, jedes 

Hinfehnen nach ihm, wäre Thorheit. Ja auch diejen müffigen 
Gott würde die Vernunft bald vom Dunftthrone ftürzen müffen. 

Sagen Sie doch Schloffern, daß fein Schriftehen über bie 
Apologie des Predigtamts des Deismus, mir fehr 
viele Freude gemacht hätte und ich ihm herzlich dafür dankte. 
Wie ich ihn liebe, dieſen wahren Philoſophiſchen Geift, welcher 
jede Blume fchöner Kenntniſſe pflücdt und fie auf den Altar ver 
Wahrheit hinlegt ! 

Ich habe Boyen durch einen Dritten über feine abſurden 
Briefe ans Frankreich ven Kopf wafchen laffen. Vielleicht zürnt 
er mir, wenigften® habe ich ſeitdem fein Muſeum erhalten und 
habe mich umfonft bemüht, Ihren Swiftifchen Befenftiel bier 
aufzutreiben , doch werde ich ihn bald befommen. 

Ich fage Ihnen nichts von Bieſter und Gediken. Letztern 
ſah ich faft nie, erfterer entfärbt fih, wenn er mich fieht. Er 
icheint gewahr zu werben, daß mir fein großes Brandmal auf 
ber Stirn fchon lange ſehr lejerlicdh war. Struenfee fährt fort 
mit berlinfcher, das heißt wie Hoiner jagt, mit hünbifch - flegel- 
bafter Unverichämtheit (als Kvvouvıa) die Bildfäule Neders 
zu befleden. Laß ihn! Solte diefe, alles Große anfeindende 

Impudenz immer folche Helden, wie die Berliner find, finden, 
jo würde die Schlange ſich bald in den Schwanz beiffen und 
verreden müffen.' | 

Meine Schweiter grüßt Sie herzlich. Leben Ste wohl, 
liebſter Jacobi! Ich drücke Sie feit an mein Herz! 

F. L. Stolberg. 
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en 40. 

Keinholhd an Iacobi. 

= Den 13. Mer 790. 
Mein Verehrungsmwürbiger Freund! 

Bor allem meinen Dank für Ihren böchftintereffanten 
ichriftlichen Beſuch vom 11. Febr.!), der mir fo viel Geift- und 
Herzerguidendes gebracht hat, worunter freylich die erfte Ver⸗ 
fiherung Ihrer Freundſchaft das Erquickendſte war. Mein 
guter Genius, deſſen Güte für feinen Zögling ich Ihnen wohl 
ſchon einmal angerühmt habe, jcheint mich durch Ihre Achtung 
und Liebe fehr reichlich für das Verkanntwerben und den Haß 

entjchäbigen zu wollen, bie mir aus Veranlaffung meines Ber - 
juches von meinen Profeſſionsverwandten bevorjtehen und wo- 

von ich bereits einige derbe Broben erfahren habe und noch meh⸗ 

rere erwarte. Möchte ich doch immer von Leuten gemishanvelt 

werten, an denen die Wahrheit nichts mehr zu verlieren hat. 

Aber daß durch ihre fchiefen, zum Theil lügenhaften Berichte 
ans Bublitum jo mancher fähige junge Kopf vom Lejen meines 
Buches abgehalten wird, in welchem doch fo manches vorkömt, 
das ihm zum Denken (welches ihm die Feder's u. |. w. durch⸗ 
aus eriparen wollen) nöthigen würde — das mag ihnen bie 
Philoſophie vergeben, vie freylich, wie die Religion, am aller- 

meiſten durch ihre Priefter verunftaltet zu werden gewohnt ift. 
So hätte denn alfo die Art wie Ihrer in jenem Verſuche 

gedacht wird bey Ihnen Zweifel über meine wahren Gefinnun- 
gen gegen Site veranlaßt. Ich habe Sie und Schlofjern als 
Bertheidiger des Supernaturalismus angeführt, weil ich feine 
andern Vertheidiger dieſes Syſtems fenne, die den Namen von 

1) Vgl. Reinhold's Leben und Wirken. Jena 1825, ©. 227 ff. 
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Philoſophen, ver nur Selbitvenkern gebührt, im ftrengften 
Sinne verdienten, und weil ich ven Supernaturalismus nicht 
wie feine Naturaliftiichen Gegner für Unphiloſophie, ſondern 
für einen der Vier ächt philofgphifchen Geſichtspunkte Halte, 
ans welchem die Wahrheit vorher einjeitig beleuchtet werben 
mußte, bevor der fünfte entdeckt war, ver das Weſen, was aus 

jenen Vieren geſehen wurde, vereinigt. 

Ich bin ſehr unglücklich, daß Sie bei der Durchleſung 
meiner Theorie unterbrochen wurden. — Mit dem dritten Buche 
geht eigentlich erſt das an, was Sie in Rüdficht auf die kan⸗ 
tiichen Entdedungen eigentlich intereffieren Tann — aber durch⸗ 
aus ohne das 2. Buch fharf im Gebächtniffe zu haben nicht 
verftanden werben kann. Wären Sie doch nur bis zur Theorie 
der Bernunft geflommen, fo würben Sie mir nicht gefchrie- 
ben haben : „Ich glaubte, Kant habe ein ven Altern Philofophieen 

ganz entgegengejegtes Syſtem aufgeführt.“ Auch würden Sie 
erfahren haben, daß Ste es unmöglich mit Kant zu thun haben 

können, ohne mich insbejontere anzugreifen , indem Teineswegs 

Ein Streich uns beyde zu Boden ftredt. Sie würden wilfen, 
daß ich das kritiſche Syſtem auf einem ganz anderen Wege 
neu begründet habe, und fowohl Raum und Zeit, als vie Kate- 
gorien, al& die Bernunftiveen nicht blos auf eine andere Me⸗ 
tbode, fondern aus einer ganz anderen Quelle deduciere — fo 

daß alles was ben Kant Grund und Beweis tft, bey mir nur 
als Folge und Folgerung vorkömt. — Dadurch fällt die äußerſt 
fünftliche Articulation des kantiſchen Syſtems, fällt faſt bie 
ganze Terminologie, fällt die Analyfis, Dialektik, Antinomie 
etc. von jelbft weg, und die ganze Fritifche Elementarphiloſophie 
läßt fich auf ven Sat zurüdführen:: „Im Bewußtſeyn wird bie 
Borftellung vom Borftellenden und Vorgeftellten unterjchie- 
den und auf beydes bezogen.“ Woran Kant wohl nicht gedacht 
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bat. Aber freylich, wenn der Ritter befiegt ift, wird fich auch 
ber Schildknappe nicht. lange halten. 

Das, was Sie von ber Freyheit in ber neuen Ausgabe 

Ihrer Briefe über Spinoza fagen, macht mich auf eine weitere 
Auswicklung Ihres Gedankenſyſtemes im allerhöchften Grabe 
nieht neugierig (das wäre hier nicht das rechte Wort) ſondern 
erwartungs- und ſehnſuchtsvoll. 

Auch ich ſchätze Hr. Iacob, aber er klebt mir zu jehr am 

Buchſtaben feines Meifters und hat wohl ver kritiichen Philo- 
ſophie durch feine Darftellung verjelben im Ganzen mehr ge⸗ 
ſchadet als genütt, welches leider bey den meiften Kantianern 
ver Ball iſt. Was Sie bei Gelegenheit des Berkeleyſchen Idealis⸗ 

mus von dem Kantifchen fehreiben hat ſich Kant ſelbſt beyzu⸗ 
meſſen. Warum hat er fich felbft zum Idealiſten gemacht, 
welches wohl eben nicht nöthig gewefen wäre? Ich halte feine 

ganze Theorie vom transcenbentalen Ipealism für eine technische 
Borftellungsart ; eine Eunftreiche Mafchiene , die ich bewundere, 
aber für entbehrlich halte. Die Erſten Erfinder bedienen fich 
nicht immer ver einfachften Mittel. Ich Halte mit ver leben- 
bigften Ueberzeugung die kritiſche Philofophie für feinen Ipen- 
lismus. Dieſe Benennung fommt nur demjenigen Shiteme 
zu, das feine andern Subjekte als Vorſtellende und folglich feine 
andern Accivenzen als Vorftellungen anerkennt. Und va giebt 
es dreyerley Idealismen, ven Egoiftiichen der nur eine einzige 
vorfteflende Subftanz für erweislich hält, ven Berkeleyſchen 
ber nur eine Art und ben Leibnizſchen, der mehrere Arten zu- 
läßt. Alle andern Idealismen verdienen biefen Namen nicht — 
3. B. der Weishauptiche, weil fie fich felbft wiberjprechen ; 
während die ächte Gattung Idealism und ihre Arten nur in 
ihrem Haupt: und Grundſatze unrichtig find, wie jedes Syſtem; 
wie der Spinozism, Materialism und dogm. Skepticism bie 
lauter confequente innigft zuſammenhängende Shfteme find; 
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wenigftens fich als folche aufftellen laſſen. Es ift ver kritiſchen 
Bhilofophie eigen, daß fih durch Sie alle bisherigen Syſteme 
neu erfinden und in ihrer größten möglichen Stärke aufftellen 
laffen, auch von bemjenigen ber noch fein Wort von dieſen 
Syſtemen gehört hätte. Auch läßt fich auf dieſem Wege a priori 
ausmachen, wie vielerlen Hauptiufteme möglich find, und 
baß ver Menfchliche Geift vor ver Kritik wirklich alle Wege, 
fich über ven Grund ber Dinge an fich Auskunft zu fuchen 

erſchöpft habe, fo daß alle Neuen, bey venen die Erfennbarteit 
‘oder auch nur Vorftellbarkeit der Dinge an fich vorausgejekt 
wird, nur Combinationen und Modificationen der Alten find. 
Ueber alle viefe Punkte hoffe ich, wenn ich Leben und Gefund- 
beit behalte, in meinen Beyträgen ausführlicher zu fenn. ‘Das 
erfte aber, was ich daſelbſt verfuchen will, foll eine wo möglich 

völlige Entwicklung meiner Gebanten über ein allgemein- 
geltendes Brincip aller Philofophie ſeyn. Ohne ein jolches 

Brincip kann man nicht hoffen, auch nur dem befjern Theil ver 
Selbſtdenker ſelbſt, auch nur über Hauptmomente verftänd- 
lich zu werben. Bey meinen vielfältigen und ungeheuren An- 
ftrengungen mich über die neue Philoſophie verftändlich zu 
machen, weiß ich aus Erfahrung, daß man von denkenden 
Köpfen blos darum misverſtanden wird, weil man nichts ge- 
meinfchaftlich ausgemachtes vor Augen bat. Allgemein geltende 
Gründe giebt es und hats immer gegeben, fonft würben wir 
uns auch über gar nichts verftehen ,; aber noch feinen allgemein 
geltenden Grundſatz; denn wir verftehen und wirklich nicht, 
ſobald wir zu philofophieren anfangen, und nicht zufälliger 
Weife von einem und ebenvdemfelben unter ven vier Haupt- 
gefichtspunften ausgehen. Ich glaube im Bewußtſeyn ven 

erſten allgemein geltenden Grund gefunten zu haben; und 
hoffe, daß ver Sag, der das Bewußtſeyn ausprüdt, ein allge- 
mein geltender Grunbfag werben dürfte Im Bewußtſeyn 



138 Briefe von und an Jacobi. 

wird die Borftellung vom Borgeftellten und Vor— 
jtellenden unterfhieden und hängt mit beyden zu— 

fammen. Dieſer Sat gilt allgemein inwieferne durch ihn 

nichts als die Handlung des Unterjcheivens und Verbindens, 
die wirklich im Bewußtſeyn vorgehen, behauptet wird. Auf ven 

Unterfchied und Zufammenhang zwiichen ven drey Beſtand⸗ 
theilen des Bewußtſeyng, läßt ſich dann der Begrif von Vor⸗ 
ſtellung gründen, aus dem ich die ganze kritiſche Philoſophie 
abzuleiten verſucht habe. Wenns mir bis jetzt mislungen hat: 
ſo hoff' ich ſolls künftig gelingen. 

Aber mein Theuerſter! liegt es an mir, wie ich feſt glaube, 

daß ich nicht verſtehe, was Sie damit meynen: Ihre Bewun— 
derung (ein Wort, woran ich die Partheylichkeit des Freundes 
erkenne) wäre bey einigen Stellen meines Buches bis zum Er- 
ichreden , bis zum Unwillen und Verdruß gegangen. Habe ich 
an dieſen Stellen zuviel fubtilifiert? Peinlich muß dieſe Lectüre 

freylich jeder lehhafteren Einbildungskraft werden zu mal der⸗ 
jenigen die fich ans Anjchauen ſchöner äfthetifcher Bilder ge- 

wöhnt hat; und auch beym philofophieren jelbjt mit Hume, 
Rouſſeau und — e8 muß heraus — mit Jacobi die Sprache 
der Muſen und Grazien fpricht. Ich jelbft verſuche dieſe Sprache 
nachzulallen, wie Sie vielleicht in meinen Briefen über die 

fantifche Bhilofophie und im 1. Buche meines Verſuches 

Stellenweife bemerkt haben werven. Aber einmal glaubte ich 
mußte jich doch einer zu ver fircchterfichen Arbeit hinopfern, ein 
folches Stelet des menjchlichen Geiſtes auszufertigen, als mein 
Berfuch liefert. In Rüdficht auf ven Benfall auch ver beiten 
Köpfe meiner Zeitgenoffen habe ich eine jehr undankbare Arbeit 

unternommen. 
Es ift abfcheulich, wie ich da von meinem häßlichen Ich ge- 

plaudert und darüber ven herrlichen Weder, vie Franzoſen und 
pen Tod des Kaiſers ven Wieland im Merkur, Merz, paren: 
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tiert bat) und jo manches, was mir auf dem Herzen liegt, ver- 
geilen habe. Meine Briefe über die kantiſche Philofophie nehmen 
mir nebjt drey Vorlefurigen zu viele Zeit weg, fonft hätte ich 
jtehendes Fußes mein Verlangen, vie neue Ausgabe ver Briefe 
über Spinoza noch einmal durchzuſtudieren, befriebiget ; welches 
aber die Djterferien gejchehen wird. Ich habe pas Buch fogleich 
wie ichs vorigen Sommer erhielt verfhlungen, aber nicht 

verbaut; ba ich den Kopf voll Vorftellungsvermögen, das eben 
unter der Feder und Preife war, hatte. 

Wieland ift vor vier Wochen das brittemal durch mich 
Großvater geworven (und ich Vater eines zwehten Jungen, das ' 
erfte ift ein Mädchen) und vor acht Tagen widerfuhr ihm bie 
Glück durch feine dritte Tochter Amalie, die an Paſtor Liebes— 
find, den Berfaffer ver Palmblätter, die Herver herausgab, 
verheurathet iſt; jein eigenes letztes Töchterchen ift noch kaum 

über drey Vierteljahr alt. Selten wird einem Menſchen ſo 

vieler und ſo eigentlich menſchlicher Lebensgenuß zu Theil, 
als unſrem guten vortreflichen Vater, deſſen Loos, ſoweit 
ich ſeinen Lebenslauf zurückverfolgen kann, immer war, die 

Vortheile der bürgerlichen und vorzüglich häuslichen 
Geſellſchaft zu genieſſen, ohne durch ihre auch ſonſt unver⸗ 
meidlichen Laſten gedrückt zu werden. Er hat mir eine herz- 
lihe Umarmung an Sie aufgetragen und freut fich unfrer 

Freundſchaft. 

Welche ſchöne Hoffnung haben Sie mir durch das Ver⸗ 
ſprechen nach Jena zu kommen gemacht! Aber ſollte nicht ſchon 
dieſen Frühling geſchehen können, was vor Ablauf der Hälfte 

meiner traurigen Profeſſorperiode geſchehen ſoll? Drey Jahre 
von den 10 ſind Gottlob vorüber. Ich weiß gewiß, daß 
wir uns über manchen Hauptartikel unſres Gedankenſyſtems 
vereinigen würden, wenn wir uns auch nur etliche Tage 
von Angeſicht zu Angeſicht vor uns hätten; noch gewiſſer weiß. 



140 Briefe von und an Jacobi. 

ih, daß diefe Tage zu ven Schönften meines Lebens ge- 

hören würben. 
Mit innigfter Verehrung und Liebe ewig 

Ihr ganz eigener 
Reinhold. 

41. 

Fr. &. Stolberg an Jacobi. 

Berlin, den 16. März 1790. 

Die verſpätete, täglich erwartete, hier beyfolgende Ant⸗ 
wort von Naumann, ift Schuld, daß ich nicht ſchon lang an 

Sie geichrieben habe. Ich werde num eilen, das Manuſcript) 
einem Verleger, Göſchen over einem biefigen, zum ‘Drud zu 

geben. Im leztren alle würbe ich gern vie lezte Gorrectur 
übernehmen. Ich glaube Ihnen fchon gejagt zu haben, daß ich 
dieſes Gedicht fehr ſchön, Ihres Tieben Bruders ganz würdig 
finde und das will bey mir viel jagen. Ich habe feine Muſe 
von jeher jehr geliebt. 

Es thut mir im Herzen wehe, liebfter Jacobi, daß Sie 

wieder ſo krank geweſen ſind. Möge doch dieſes außerordent⸗ 
liche Jahr, welches in Pempelfort noch viel ſchöner ſeyn muß 
als in der unter andern auch phyſikaliſchen Sandwüſte 

von Berlin, Oel der Geſundheit zu Ihrer hellflammenden Lampe 
gieſſen! Meine fackelt hin und her, und würde noch trüber 
brennen, wenn nicht Gott dafür geſorgt hätte mir eine weibliche 
Hand zuzuführen, welche fie pflegt, und manche widrigen Zug⸗ 
lüfte von ihr abhält. 

1) Den „Orpheus“ von 3. ©. Jacobi. Bgl. Nr. 39. 



Fr. 8. Stolberg an Jacobi (1790). 141 

Werden Sie mich verlegern, Tiebfter Jacobi, wenn ich 
Ihnen ſage, daß meiner Meynung nach die Brabanter wohl 
thäten, Leopolds Antrag, unter ver Guarantie von England 

. and Holland, ober vielmehr unter ver fräftigen, allein gültigen 

Guarantie des eignen Schwerbts, anzunehmen! Unter fich 
kreuzenden, widrigen Einflüffen fremder Mächte, unter ben 
mehr verderblichen Einflüffen des Adels, ver Geiftlichen, un- 
aufgeklärter Demokraten, würbe die junge Republik jchwerfich 
zu einem blühenden Freiſtaat erftarken. 

Leben Sie wohl. Katrinchen grüffet herzlich. 
Ah wann, warn werde ich Sie an mein Herz drüden ? 

F. L. Stolberg. 

Was ſagen Sie zu Göthens Taſſo. Mir mißfällt er tout 
uniment. Warum giebt er dem kleinlichſtolzen, großmütheln⸗ 
den Antonio dieſe Superiorität über den Zögling der Muſe und 
der Grazie? 

Einzelne Züge ſind vortreflich. 

42. 

Jacobi an Lavater.!) 

PBempelfort d. 20. Sept. 1790. 

Lieber Lavater! 

Ich habe Dir im Iahre 83 Abfchriften zweyer Briefe, eines 
an Hamann, und eines an Herber gefchidt, damit ‘Du daraus 
ſäheſt, was mir, feit ich nicht an ‘Dich geichrieben hatte, begeg⸗ 

1) Wir geben biefen Brief zur Charakteriſtik ſowohl Jacobi's als La- 
vater's. Jacobi war im Ganzen eben nicht zurückhaltend in der Mittheilung 

> 
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net wäre, und meine innere Faſſung dabey. Ich bat Dich, 
dieſe Briefe niemand mitzutheilen. Ob ben dieſer Gelegenheit 
oder einer folgenden ähnlichen, weiß ich nicht; aber ich habe 

Dich gebeten und nachbrüdlich gewarnt, mehr als einmahl, was - 
ich Dir fchrieb oder mittheilte, für Dich allein zu behalten. 

Ich gab Dir in Abficht an andre gefchriebener Briefe insbeſondere 
zu beventen, daß der Eigenthümer des Originals, wenn er Hört, 

bie Abfchrift fen in diefes over jenes Hand, leicht auf den Arg- 
wohn fallen könne, man habe auch feinen Brief, oder feine 
Antwort mitgetheilt. Auch könne ein folcher Brief, wovon man 

nur einen Auszug oter Stellen mittheilte, andre Stellen im 
Driginal enthalten, deren Mittheilung verjenige, an ben ber 
ganze Brief gerichtet war, höchſt fträflich finden müffe: hört er 

nun blos von einer folhen Abſchrift, shne fe zu Geſicht zu be- 
fommen, fo muß es ihn unruhig und mißvergnügt machen. 

Ueberhaupt aber hat eine folche Mittheilung, wenn fie weiter 

von Briefen an Freunde, Lavater's Verfahren aber, folche Briefe ohne alle 
Anfrage bruden zu laffen, ging ihm doch zu weit. Lavater hingegen 
kann diefen Unmwillen fo wenig verftehen, daß er lieber feine Briefe als fie 
mit der Bedingung der Geheimhaltung empfangen wil. Man mag dar- 
aus erſehen, daß Lavater's Freunde oft einen ſchweren Stand mit ihm hatten. 
Solange man nicht weiß, wieviel Solche fchlechterbings in Welt: und Men- 
jchenleben nicht pafjenden Eigenthlimlichkeiten mitwirkten wird man bef- 
halb auch gut thun, bie Schuld an dem Zerwürfniß zwifchen Goethe und 

Lavater nicht erfterem allein beizumeffen. Wer einen Briefwechſel Lavater’s 
im Original kennt, weiß allein wie groß die Sonberbarkeiten dieſes ſelt⸗ 
jamen Mannes waren, dem nur der gerecht werben fonnte, der feine Tue 
genden im praftifchen Xeben fich bethätigen ſah. Die Lektüre feiner 
Briefe wird auch den Unpartetifchften ftetg im Zweifel laſſen, ob das An- 
ziehende oft höchft treffender Blicke in Menſchen und Dinge und Zeitverhält- 

niffe, ober das Abſtoßende feiner phantaftifchen religids-philofophifchen An⸗ 
fihten und feiner individuellen Sonvderbarkeiten in bem Gefammteindrud 

fibertoiege. 
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als von Freund zu Freund geht und ein Herumtragen wird, 
etwas unausfprechlich edfelhaftes und gehäßiges am fich. 

Diefe Erinnerungen, lieber Lavater, haft Du nicht zu 
Herzen genommen; venn 1) fand ich Schon in Deinem Noli me 
nolle einen Brief von mir an Johannes Müller. Da Müller 
bich ehrt und liebt, fo hatte dies in Abficht feiner wenig zu be- 

deuten; aber eben dieſer Brief enthält eine ſchrecklich beißende 

Stelle wider Stark; und da ich gleich, nachdem ich dieſen Brief 
an Müller gefchrieben hatte, mit Stark in Correſpondenz ge- 
vieth, fo Tann biefer, wenn er das datum nicht genau vergleicht, 
mich ſehr unbillig beurtheilen, und vergleicht er auch das 

Datum, fo muß ihm biefe Stelle nichtsbeftoweniger fehr em⸗ 
pfindlich ſeyn. 

(Bon Lavaters Hand beigejchrieben: „Dieß verfteh ich 
ganz nicht.“ 

In eben viefem noli me nolle befindet fich 2) ein Brief 

über Leuchfenring, worin Du, ohne mich zu nennen, fein 
Verhältniß gegen mich erzähleft, und ihn darüber — leichtfinniger 

als Du follteft — als einen eremplarifchen Schurken, Lumpen, 
und nieberträchtigen Menfchen an den Branger ftellit. — 
Sage, Lieber! Wenn Leuchfenring dies lieſt (und er hat 
es wohl eher als ich gelefen) muß er nicht denken, ich 
wollte mich wegen meines Geldes an feiner Ehre erholen ??) 

2) Jacobi hatte dem ihm perfünlich faft von Anfang ihrer Belanntfchaft 
an antipatbijchen Leuchjenring vor vielen Jahren die Damals beveutenbe 

Summe von 5000 fl. geliehen, welche er wahrfcheinlich niemals zurückbe⸗ 
zahlt befam. Leuchjenring hatte aber durch fein Benehmen gegen Jacobi 

und feine Freunde jedes Anrecht auf Schonung verloren. Jacobi fchreibt 

von ibm 1786 ar Garne: „So viele Menfchen ich kenne, die fich mit ihm 
(Leuchienring) eingelafjen haben, fo wiele reden auch von ihm nicht anders 
als von einem jehr fchlechten Subjecte. Ich habe vielleicht mehr Grund, 
wie Einer, Über ihn zu Hagen, und meine Geſchichte mit ihm, bie einen 
Zeitraum von 8 Jahren einnimmt, läßt fich fchlechterbings auf Feine Art 
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Und wer von uns beyden, Leuchſenring oder ich, wäre alsdann 
ber nieberträchtigere? Will ih, aus Großmuth, ihn wegen 
feiner Schuld nicht drängen, fo muß ich auch großmüthig genug 
ſeyn, um das Maul darüber zu halten: font wäre es beffer, 
edler, ich prängte ihn. — Ich kann mir nicht vorftellen,, da ich 
Dir Leuchjenrings Verhalten gegen mich erzählte, daß ich Dir 
bie Verfchwiegenheit nicht follte anempfohlen haben. Wahr- 
fcheinlicher, daß ich auch damahls etwas dem Aehnliches , mas 

ich eben ſchrieb, Dir dabey zu Gemüth führte. 
Run zum 3ten und Hauptpunft. 
Du haft im 2. Heft Deiner Monatsfehrift, unter vem 

Titul: Chriftus (überfchlagt es — Nicht-Ehrift!) einen Theil 
des Auszugs aus meinem Briefe an Herber, ven ich‘ Dir im 

Jahre 85, mit der nachdrücklichſten Bitte, ihn niemand 
mitzutbeilen , abdrucken, und fogar ven Anfangsbuchftaben mei- 
nes Rahmens varunter ſetzen laſſen. Wer muß nicht den— 
ken, ich habe Dich dazu authoriſiert? — Und konnteſt 
Du wohl glauben, ich würde Dich authoriſieren, dieſen abge- 
riſſenen Seen auszuhangen? — Wahrlich lieber Lavater, ich 
habe Mübe hier nicht etwas Unlauterfeit bey Dir 
zu argwohnen. 

erzählen, bie ihn nicht zum Schurken machte. Dennoch kann ich mich noch 
immer nicht entichließen, ihn Dafür zu halten, weil ich Eigenjchaften an ihm 
wahrgenommen babe, neben denen ein hoher Grab von Narrheit, aber 

ſchwerlich entichlofjene Nieberträchtigleit beftehen kann. Seit zehn Jahren 

bin ich außer aller Verbindung mit ihm. Doc hat er im Jahre 78 noch 
einmal am mich gefchrieben, und einen letzten Berfuch gewagt, mich von 

neuem zu gewinnen.” (Dieſe Stelle hat J. im Auserl. Briefw. weggelaffen.) 

Leuchſenring fol z. B., wie Jacobi ſonſtwo erzählt, von ihm (J.) geredet 
haben als von Einem, ber ihm (L.) üble Dienfte geleiftet babe. Daß Ia- 
cobi trotbem in der oben erwähnten Sache fo ebel dachte, gereicht ihm zu 
hoher Ehre. — 
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(Bon Lavaters Hand beigefchrieben: „OD welche Ueber- 
eilung wäre dieß!“) 

Aber nun laß Dir nur ja nicht einfallen, mir hierüber 

irgend eine Öffentliche Reparation zu machen, jondern ver- 
giß es Lieber felbft, daß ich es bin, den Du auf 
eine fo feltfame Weife wie aus dem Bette hobſt, 

“und zum Benfter hinaus mitten auf den Markt 
itellteit. 

(Bon Lavaters Hand beigefchrieben: „Vergeffen will ich, 

lieber , ven ganzen wichtig fcheinenden Vorwurf über eine völlig 

unbedeutende Sache — die nur durch fonverbare Zuſammen⸗ 
ftellung Borwürfe veranlaffen fann.“) 

Die Situation , worin diefer Brief gefchrieben wurde, fein 
direkter Bezug auf Hetvers Syſtem und biefem Syſtem oft 
wiverjprechende Aeußerungen, auf feine Provinzialblätter, 
auf feine Heteronomien ohne Ende — pas alfes barf dem 
Publico nicht Preis gegeben werden, und mußte ihm doch 

Breis gegeben werden, ſobald man das geringfte Aufhebens 
von diefer Sache machen wollte, welches fie überhaupt nicht 
verbient. 

Das aber fordre ich, daß Du in Zukunft nie eine Zeile 

von mir, es ſey aus Briefen von mir an Dich oder andre, ohne 
meine ausbrüdliche Einwilligung bruden läßeft; auch Feine fo 
geftellten Antworten, daß fie gewiſſermaaßen eine Abſchrift des 

Briefes find, oder vielmehr eine freye Meberfegung. Nim Dir 
das, ich bitte Dich, fo ernftlich vor, daß Du es nicht wieder 
vergeffen fannft. 

(Bon Lavater beigefchrieben: „Lieber feine Briefe mehr, 
als ſolch — ein Accord! Pfuy!“ 

Dem Himmel ſey Dank, daß ich diefe drey Punkte enplich 
vom Herzen, oder eigentlicher, aus tem Kopfe habe. Es ijt 

Zöpprig, Aus Jacobi's Nachlaß. I. 10 
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ſchon übers Jahr, daß ich Dir wegen der zwey erſten ſchreiben 
wollte. — — — — — 

Lebe wohl und fey meiner unveränderlichen Freundſchaft 
verſichert! 

Dein alter Fritz Jacobi. 

43. 

Lavater an Jacobi. 

Zürich, d. 28. IX. 1790. 

Lieber Jakobi! 

Nicht ohne tiefes Erftaunen, nicht ohne Seufzer über bie 
eitle Eitelkeit aller menſchlichen Erwartungen — end’ ich Dir, 
ohn’ ihn einer Seele gezeigt zur haben, Deinen Brief!) mit Vor⸗ 
würfen, bie ich nicht zu verbienen glaube, ganz freund: 
ſchaftlich zurück, mit ver ruhigen Erwartung, wenn Du mid) 
fehen und böhren wirft — das Wort, ber leifefte Gedanke 

. „etwas unlauteres“ wird Dich gereuen, und Du wirft mir ban- 

ten, daß ich fein Denkmahl Deines Irrthums und Scharfur- 
theilens unter den Dentmahlen Deiner Weisheit und Liebe bes 
halten wollte. 

Komme und fiehe! Lieber! Komm’ und höhre, ob ich 
den geringften Vorwurf verdiene... . . . 

Sch breche fchnell ab, um Fein Wort zu fchreiben,, das, wie 
alles Gejchriebene , Mißverſtand veranlafjen könnte. Komm — 
Arme, Herz und Haus ftehen Dir weit offen. Ich bin, ich darf 
jagen, mehr als die meiften meiner Freunde immer derſelbe 
— Israelit in Aegypten. 

1) Bergl. den vorhergehenden Brief. 
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44. 

Alerander von Humboldt an Jacobi. 

En verite le mentir est un maudit vice. Nous ne 

sommes hommes et nous ne tenons les uns aux autres 

que par la parole — Entwerer Sie haben dieſe ſchöne Stelle 

von Montaigne mehr als einmal abdrucken lafjen orer mein 

unverftändiger Verftand ſpricht meinem Herzen von felbft fein 
Urtheil. Warlich, fo oft mir Ihr David Hume in die Hand 
fallt (und das ift nicht felten, denn das wenige, was ich davon 
verftehe, macht mich recht froh und das viele, was ich darin 
nicht verjtehe, erregt wenigftend das dunkle Gefühl von einem 
etwas noch Erhabeneren und Erfreulicheren!) fo oft mir tiefes 
Buch unjeres Glaubens in bie Hand fällt, fehe ich auf allen 
Seiten den ſcheltenden Montaigne, mir das Wort mentir zu— 
rufen. Da fing ich num faft an (indem ich das Geſtändniß 
meines Unrechts ablegen will) mit Ihnen und dem edlen Mon- 
taigne zu zanken, fo wie die Schuldigen, bie nicht fich felbft, 
jondern das Gefeg anlagen... . . . Als ich im vorigen Früb- 
jahr mit Ifland und Forfter bei Ihnen in Pempelfort wart), 
verfprach ich Ihnen bald zu fehreiben und jett wirb dies uner- 
füllte Verfprechen faft jährig werten. Sie äußerten fchon 
damals Ihr Mistrauen aus ven DBeifpielen meines Bruders, 
Wilhelms. Aber ich unlogifcher Menſch wollte ver Analogifchen 
Schlußart wieberftreben. Ich befchloß feft bei mir, Ihnen und 
Ihrem Sohne in Aachen (ven ich an feiner Wärme und Herz. 
fichfeit gleich für einen ver Ihrigen würde erfannt haben) und 

1) Als Begleiter ©. Forfter’8 auf feiner Reife nach den Niederlanden, 
England und Frankreich, deren Frucht Forſter's „Anfichten vom Nieder⸗ 
thein“ waren. 

10* 
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den Forftern und Sömmeringen zu fchreiben. Aber was find 
fefte Entjchlüffe bei einem jo leichtjinnigen, zwanzigjährigen 

Menſchen, als ih? Das herumziehende Leben in dem rebel- 
fifchen Brabant und Flandern, bei dem wir auf's höchſte nur 
1 over 2 Tage an einem Orte blieben, ftöhrte alle Entwürfe. 

Ich wollte einen recht ordentlichen Brief fehreiben und darüber 
jchrieb ich gar Teinen. Sechs Wochen vergingen, bie Schaam 
kam enplich dazu, bie kindiſche Eitelkeit, fich gültig entſchul digen 
zu wollen, verichlimmerte alles ..... Doch was fol ich 

Ihnen ven Gang eines Webels ſchildern, das fich immer gleich- 
förmig äußert, das Sie vielleicht aus ehemaliger Erfahrung 
felbft kennen! Ich fuche mich nicht vor Ihnen zu rechtfertigen 
(jeder Verſuch wäre vergeblich!) aber ich bitte Sie, lieber, Ver⸗ 
ehrungswerther Mann! das Vergangene zu vergeflen und es 
jugendlicher, wenn gleich unverzeihlicher, Webereilung, nicht 
aber einem Mangel an Gefühl und Dankbarkeit zuzufchreiben. 
Wenn Sie auch nicht dem Zeugniſſe anderer, wenn Sie auch 
nicht meinen fchriftlichen Verficherungen trauten, jo mußte (denk 

ich) doch, wenn ich Sie von Angeficht zu Angeficht ſah', Ihnen 
mein frober Muth, meine ganze Stimmung verrathen, wie viel 
Sie mir find und mit wie voller Seele ich an Ihnen hänge. 

Da bab’ ich etwas vom Herzen gejchrieben, was mich feit 
Monathen prüdt. Es ift mir nun fchon, als hätte ich das 
Zeugniß Ihrer Vergebung vor mir liegen. So ſtark ift das 
Vertrauen, daß ich in Ihren Nachfichtsvollen, Jugendfreund⸗ 

lichen Charakter feze. 

Bon meiner Reife mit Forfter (wenn man fo ein 3'/, mo- 
natliches Herumziehn von Mainz bis in das nördliche England 
und von da bis Champagne und Lothringen eine Reife nennen 
kann) ſage ich Ihnen nichts. Das einzige, was ich Ihnen am 
fiebften darüber jagen möchte, weil ich e8 eben jett am lebhaf- 

teiten fühle, daß ber 3 tägige Aufenthalt in Pempelfort ver 
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reichfte und frobefte Genuß für ung war, würden Sie gar 
für Schmeichelei halten. Doch könnte ih mich auf Forſters 
Zeugmß tabei berufen! — So fchnell auch unfere Reife war, 
fo war fie doch äußerſt lehrreich für mich. Beſonders hab’ ich 
an naturhiftorifchen Kenntniffen, theils burch die übergroße 
Gefälligkeit von Banks, theils durch eine mineralogiiche Tour 
nach vem Peak ven Derbyshire, viel gewonnen.. Forſters 
Name verfchaffte mir überall Eingang und ich wurde in wenigen 
Wochen mit fo viel vorzüglichen Menfchen bekannt, als ich viel- 
feicht allein in ebenfoviel Jahren nicht hätte Tennen gelernt. 

Die Flüchtigkeit ver Reife ſelbſt, das Verfegen von dem un- 
rubigen Belgien, welches das weltliche Joch mächtig abgefchüttelt 
hatte, um ſich der Tyrannei einer Pſeudo⸗Theokratie zu unter: 
werfen, in pas erichöpfte Holland, welches unter vem Schimmer 

gefezmäßiger Freiheit an ver Ruhe träger Despotien kranket, 
das Berfezen von einem Volle, veifen Handel und Gewerbe 
finfen in das glückliche und arbeitfame Infelvolf, das an feiner 
feftgegründeten, aber unpafjenden Conſtitution und an feinen 
Sitten, wie der Hebräer an feinem Ceremonialgeſetz und feinen 

Sitten hängt, das Verſezen von einer Menjchenrace, die bei 
ertöteter Bhantafie an Vernunft und Abſtraktionskraft fo treff- 

ih begabt find, unter vie geiftreichen Franzoſen, bie eben auf 
dem wichtigen Punkte ftehen, Religion, Regierungsform und 
Sitten umzufchmelzen — eben dies ftete Uebergehen von einem 
Ertrem zum antern machte die moralifchen Einprüde deſto tiefer 
und unanslöfchlicher. Forſters Anfichten {vie nun bald er- 
icheinen !) werden Ihnen das alles wahrer und in edlerer Sprache 
ſchildern. So wie vielleicht für die Gefchichte des europäiſchen 
Menfchengefchlechts Feine Zeit wichtiger, als die jekige tft, fo 
wird mir auch tiefe kurze Epoche meines Xebens immer bie lehr- 
reichjte und unvergeklichfte fein. — Der Anblid der Parifer, 

ihrer Nazionalverfammlung, ihres noch unvollendeten Freiheits- 
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tempels (zu dem ich felbft Sand gelarrt habe) jchwebte mir wie 
ein Traumgeſicht vor der Seele. Denken Sie, liebfter Iacobi, 
wir verließen Paris wenige Tage vor dem großen Feſte. Forſter 
wollte nicht zögern, jein Urlaub war um — ich hatte feiner 
Frau veriprochen, mich nie von ihm zu trennen, alfo mußte ich 

mit ihm zurüd. Knigge od. Unger fagte mir, Sie hätten einen 
Brief über die Franzöſ. Freiheit an la Harpe drucken laffen. 2) 
Ich Habe mich herzlich darauf gefreut, aber fein Buchhändler 
weiß davon und das ganze ift daher wohl nur ein voreiliges 
Gerücht. Wir brauchen in Deutſchland doch wirklich etwas ge- 
bachtes darüber, gefagtes findet fich leiver in ver Allg. Litt. 3. 
nur zu viel. Ich will nicht glauben, daß dieſe Nez. franzöſiſcher 
Schriften von Rehberg find — der uns in Pyrmont verficherte, 
ganz und auf immer von den Jenaern getrennt zu fein. In ber 

Gegend von Frankfurt und Mainz und bier. im Norpöftlichen 
Deutichland find die Begriffe unenplich verivorren. Die Kaiſer⸗ 
wahl (le grande farce des Allemands), ver Sächſiſche 
Bauernaufftand und num gar die Unterjochung ber DBrabanter, 

bie fich doch auch frei nannten, trägt viel dazu bei. — Seit dem 
Monathe Auguft lebe ich hier in Hamburg auf dem Handels⸗ 
inftitute, das die völlige Einrichtung einer Schule hat. Eng⸗ 
länder, Italiener, Spanier, Ruſſen und Dänen find meine 
Mitſchüler. Jede Stunde wird mir zugeläutet und wenn 
ich auch nicht froh lebe, jo bin ich doch zufrieden, da ich 

meinen Zweck, mich im Contoirgefchäfte zu üben, reichlich er- 
fülle. Zum frohen Leben fehlt in ver That viel bier. Sie 
tennen ven hiefigen Ton. Man jucht fo viel Geſellſchaft, daß 
man babei doch feinen Umgang hat, feinem nahe fommt. Kul⸗ 
tivirte Menſchen giebt es freilich viele unter ven hiefigen Kauf- 
leuten, aber eben diefe Kultur überzieht die Menſchen jo mit 

2, Jacobi's Werke II, ©. 513 ff. 
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einer Zünche, macht fie fo gleichförmig und langweilig, daß 
man fich oft in den Zuftand der Rohheit zurückwünſchte, wo das 
jezt jo herrfchende Uebel von moraliſcher Engbrüftigleit wenig- 
ſtens nicht verbreitet ift. Reimarus ſeh' ich oft wegen feiner 
Verbindungen mit dem Buſchiſchen Haufe und feiner Liebe zur 
Mineralogie. Der gute Dann tft, wie alle Leute, die Bücher 
fammeln, verzettelt, zerriffen und einſeitig. Klopftod hängt 
der Schule des ftreng dogmatiſchen Naturalismus an. Ich fühle 
mich in feiner, Gejellfchaft nicht gehoben und erwärmt. Die 
froheſten Stunden habe ich mit Stolberg in Tremsbüttel und 
mit Claudius zugebracht. Ich konnte mich recht mit dieſen von 
Ihnen ausreven. Sie haben beide fo viel wahres und einfaches 

Gefühl. — Empfehlen Sie mich dem Andenken Ihrer treflichen 
Schweitern und Ihrer Kinder und fchelten Sie bald auf Ihren 

umbolbt. 
Hamburg den 3. San. 1791. v 

Bon unferm Kotzebue werben hier wieder zwei neue Stücke, 
der Sonderling und bie erle Lüge aufgeführt. Immer naive 
und fonverbare Charaktere? Der Menſch ift wie der Mahler, 
ber nur eine Krone und eine Glokke mahlen konnte. Was auch 
nicht naiv oder Sonderling bei ihm fein foll, fieht doch ganz 
fo aus. 

Bon meinem Bruder Wilhelm babe ich ange feinen Brief, 
Der arme Menfch ift mit elenven Gefchäften geplagt. 

Buſch, feine Frau und Ebeling empfehlen fich Ihnen ge 
horſamſt. 
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45. 

Alerander von Humboldt an Jacobi. 

Aus dem Briefe Ihres guten Winkelmanns fehe ich, mein 
Thenerfter, daß Sie Sich des armen Alexanders erinnern und 
mit feinem unzufammenhängenven Gefchreibe zufrieden find. 
Beſcheidener wäre es nun freilich wohl, wenn ich meine Freude 
barüber in mich verſchlöße und wartete bis ich jelbit ein Baar 
Zeilen aus Pempelfort erhielte — aber dieſe Beſcheidenheit ift 
nun einmal nicht bie meinige, ich empfände die Freude nur halb, 

wenn ich Ihnen nicht dafür dankte, und darum müffen Sie ſchon 
Ihren Burke aus der Hand legen und mich anhören. 

Wie ich Doch errathe, daß Sie gerade den Burke lejen? 
Das fage ich Ihnen zuerft, denn Sie könnten mir fonft gar ein 
Divinationsvermögen zufchreiben, und würde tas in Berlin 
befannt, jo wäre e8 um meinen guten Namen gejchehen. Ein 
Berliner muß nicht rathen, fondern wilfen und wifjen warum 
er weiß und es a priori und posteriori demonſtriren fönnen, 
wie es ber Begriff eines Dogma mit fich bringt. So kann ich 
Ihnen jagen, daß ich unferen Claudius bei Schimmelmanne 
fand, und daß ich ihn über Sie und Ihre Schweftern und Ihre 
Kinder und Pempelfort und alle Sträucher im Garten, vom 
großen Zulpenbaum bis zu ven Heinen Weymouthtannen an der 
Orangerie, ausfragte und daß ich ihn immer mehr fragte, als 
er nur antworten fonnte, und daß er mir von Ihrer Anficht der 
großen franzöſ. Angelegenheiten, von Burken's Buch ..... 
erzählte. Wie glücklich, wenn ich mich über dies alles einmal 
ſelbſt mit Ihnen unterhalten könnte. Aber mein Schickſal führt 
mich wieder nach der öſtlichen Seite von Deutſchland. Ich ver⸗ 

laſſe die hieſige, gewiß recht nüzliche Handelsakademie in 
wenigen Wochen, beſuche dann meine Mutter und meinen 
Bruder in Berlin und gehe von da nach Freiberg auf Die Grube, 
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wo ich in meinem unterivpifchen Berufe ein 6—7 Monathe zu⸗ 
bringen werde. Ich gehe wieber in ein Land, wo ich fein 
menfchliches Weſen kenne. Meine glücliche Laune und ber 
Gedanke, die höheren Zwecke überall erfüllen zu können, wir 
mich auch dort zufrieden leben faffen. Die Trennung von Wil. 
beim fühl ich, wie Sie, liebfter Jakobi, leicht einfehen, am 
tiefften. Diefer gute Menſch, dem ich gerade die Stimmung 
verdanfe, welche mich des edleren Lebensgenußes empfänglich 
macht, bleibt mir vielleicht noch lange entzogen. Sein Plan ift 
bis jegt noch unbeftimmt, doch ift es mir höchſt wahrfcheinlich, 
daß er Berlin verlafjen wird. Sie Tennen feine Verbindungen 
in Erfintb. Das Mädchen (Lina v. Dacheröpen) ift feiner 
werth, ein jo guter Menfch muß ein glüdlicher Gatte, ein glück 
licher Vater fein — 

Ob Sie Sich den Sommer unferer Gegend nähern, ober 
nach der Schweiz geben, ift auch wohl noch unentfchieven. Da 
Sie Rlärchen !) nach Karlsruh fchiden, fo fürchte ich das letztere. 
Vom Yahre 1792 an lebe ich in Berlin und dann, bann ers 
innere ich Sie mit jedem Poſttage an die Erfüllyig Ihres Ver- 
iprechens! — Eliſe Reimarus grüßt Sie herzlich. ’ Ich fehe fie 
oft und gern. Mit ihrem Bruder kann ich nicht harmoniren, 
feine Art zu fein und zu hanveln, ift von ber meinigen ver- 
ſchieden. Ich Bin mit ihm und Klopftod ſehr verlegen. Beide 
mögen mich gern wodurch mag ich es verdienen?) und ich kann 
ihnen an Freundjchaft nicht wiedergeben, was fie mir geben 
oder wenigftens gehen wollen. 

Leben Sie herzlich wohl, verfichern Sie Ihren Schweftern 
meine innigfte Verehrung und vergefjen Ste nicht 

Ihren Alexander Humbolbt. 
ea d. 6. April 1791. 

1) Jacobi's Tochter. 
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Bor wenigen Wochen hatten wir bier bie Fürftin Gallizin. 
Ich ſah fie leider nur einmal, aber ich ſah doch alles das einfache 
And große in ihr, was ich mir aus Ihrer Schilderung von ihr 

bachte. — Viele Empfehlungen von Buch und Ebeling. Haben 
Sie einen müffigen Augenblid, jo jchreiben Sie mir ja, ich bitte 
aus vollem Herzen. Meine Aorefje ift von nun an: 

An H. Alexander v. Humboldt 
in 

Berlin. 
allenfalls im Humboldt. Hauſe. 

| 46. 

Jacobi an feinen Sohn Georg Arnold. 

Bempelfort, ven 9. November 1791. 

Borgeftern, lieber George, haben wir Vater Stolbergs 
Geburtstag gefeyert, und ich muß meinen Brief damit anfangen, 
daß ich Div erzähle, wie die erfindungsreiche Tante Lotte!) in 
biefe Feyer eine Handlung zu bringen gewußt bat, welche fie zu 
einer Begebenheit, wovon fih nachfagen läßt, erhöht. 

Ich hatte Stolbergen gejchrieben, es ſollte an dieſem 7. 
November der Linde linker Hand gegenüber dem Teiche fein 
Name, Iahr und Tag feiner Geburt, und das fchöne datum 

feiner perjöhnlichen Gegenwart in Pempelfort eingegraben, und 
zugleich ein fidei comissum zur Erhaltung und jährlichen be- 
ſonderen Erneuerung dieſes Denkmals geftiftet werden, welches 
dereinſt, unter dem Titel, meiner ſchönſten Ehre, aus 
meiner Verwahrung in bie Deinige übergehen follte, 

1) Jacobi's Ältere Stieffchwefter. 
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An dem beftimmten Tage wurde nun wirklich zur Ausfüh- 

rung gejchritten, wobey uns die künftliche Hand des guten Bru- 
der Eduard?) zu Statten kam, ver auch bey dieſem Gefchäfte mit 
uns Ein Herz und Eine Seele war. In der Küche wurde indeß 
ein Capaun mit Auftern gefüllt zum Abenveßen, Citronen wur- 

den ausgepreßt für Bunfch, Kuchen gebaden u. ſ. w. Außer 

Eduard war niemand als bie beyden Winkelmann eingelaben. 
Um fechs Uhr Abends, nach dem Theetrinken, war ich mn 
meinen Schreibtifch gegangen, um einen Brief an Clautius 
fertig zu machen. Eduard war abgerufen worben, und bie 
beyden Schweitern hatten fich auch verlohren. Kaum eine halbe 
Stunde mochte ich fo allein geweſen ſeyn, al8 Peter erichien um 

mir zu melten: Mar hätte jüngft auf dem Jahrmarkte Feuer- 
werk gefauft, ob ich nicht fommen wollte, e8 abbrennen zu ſehen? 
ich follte Längft tem Bache hinauf die Heinere Brüde vorbey 

geben. Ich wiclelte mich in meinen Mantel und gieng hinunter. 
Lotte und Lene, die auch waren gerufen worden, kamen mir 
eilig nach, und nahmen mich zwifchen fih. „Was ift denn?“ 
fragte Mama Lene. Ich fagte ihr die Botſchaft, die man mir 
gebracht hatte. — Stelle Dich doch nicht fo, antwortete fie, Du 

weißt gewiß davon. Ich mußte lachen. Nun, fagte ich, wenn 
Du nicht mehr im Geheimniße bift als ich, fo ift das ſonderbar 

genug. Lene betheuerte, daß fie nichts veranftaltet habe und 
auch nichts wiße. Gewiß, fagte Lotte, hat Mar mit Hildebrandt 
etwas angeorbnet, wir werben ja gleich fehen. 

Unten beym Berceau hatten wir von weiten eine Menge 

Kichter nah am Teich gefehben. Da wir nun am Bad herum 
oben an ven Teich famen, fahen wir keine Lichter mehr, fonvern 
etwas burchfichtiges, das erleuchtet war, und ohngefehr die Ges 

2, Jacobi's jüngerer Stiefbruber, von der Familie nur Eduard ge- 
nannt, während feine Taufnamen Johann Peter waren. 
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ftalt einer Pyramide hatte. Im der Mitte loderte eine helle 
Flamme. Da wir näher hinzu Tamen, entvedten wir einen 
Altar mit einer Inſchrift. Auf dem Altar loderte vie Flamme. 
Darüber fchwebte Vater Stolbergs Nahme, mit tem Jahre 
und Tage feiner Geburt, umgeben mit einem Cichenfranze, 
ver fich durch eine goldene Leyer wand. Lebendige Zweige 
von Lorbeer machten die Einfaßung une griffen mit in bie 
Leher. Aus der Krone ver Linde fenkten fich zu beyden Seiten 
Kränze von Grün und Blumen herab — Kränze wie Ströhme 
— und umfloßen den Altar. Es war ein fehöner Anblid. Nacht 

und fanfte Erleuchtung machten, daß das Gehölz dichtes Gebüſch 
fhien. Im Teiche und tarüber ver Himmel voll Sterne. 
Weiter, im Fernen Mondlicht. Ich ftand an ver hohen Thrä⸗ 
nenweide und las die Inſchrift; „Glücklich wem ein edler 

Freund zu Theil ward. Ihm ſproßet Seegen von 
den Göttern und Menſchen unter den Füßen hervor. 
— Das Herz klopfte mir gewaltig unter dem leſen, und die 
Augen blieben nicht trocken. 

Durch die Inſchrift wurde ich in der Meinung beſtärkt, 
Lotte hätte recht gerathen, und die Anordnung rühre urſprüng⸗ 
fih von Mar ber; denn vor einigen Tagen hatte mich Hilve- 
brantt um ven Woltemar gebeten, wo vor dem erften Buche bie 
Stelle aus dem Xenophon fteht, die bier zur Injchrift auf bie 
Borberfeite des Altars mar gewählt worden. Ich fragte laut: 
Wo ijt denn Mar, wo ift Hildebrandt? 

Indem ließ fich eine fanfte Muſik wie aus weiter Ferne 
hören. — Was, fagte ich zu den Schweftern; auch davon 
jolltet ihr nichts wien? — Ich weiß ficher nichts, fagte Lene; 
aber merkſt Du venn noch nicht, daß dies alles von Lotte ber- 

rührt? — In die Inftrumenten fiel nun ein Chor Stimmen, 
von Ylauten begleitet, ein: 

Süße, heilige Natur; m. f. w. 
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Das Chor wechjelte mit ven Inftrumenten, und das piano mit 
bem forte das ganze Lied durch jo vortreflich, ab, daß ich in bie 
äußerſte Rührung verjegt wurde und bey der letten Strophe, 
die Xotte hinzugefet hatte: 

Heil dem Freundespaar, das hier 

Treu geleitet warb von Dir! 
Folgen wirds der Mutterhand 
Froh bis an des Grabes Rand! 

— Während dem Abfingen viefer legten Strophe hielt ich mich 

nicht mehr, die Thränen ftröhmten mir über die Wangen. 

Nun fprang das ganze Chor mit jauchzen aus dem Ge⸗ 
büfche der Ulmen Vertiefung hervor. Sie fanden einen Mann, 
ver ihnen fein Wort jagen, der, vor Beben, ihnen kaum bie 
Hand reichen konnte uud nun die Scham trangeben und mit 
aufgedecktem Angefichte weinen mußte. — Dem Marx, ber 
ſpäter aus dem Gebüjch hervorkam, fiel ich mit Schluchzen um 

den Hals und bat für ihn zu Gott, um einen Freund, um 
Tülle der Liebe zu Stolberg, um ein ähnliches Glück, wie 
feinem Bruder zu Theil geworben ſey. 

Meinen Dank brauchte ich feinem zu fagen; er ftand leib⸗ 
baftig ta in meiner Rührung, und alle fühlten fich durch bie 
Mittheilung diefer Rührung belohnt, wie fie es nicht erwartet 
hätten. | 

Wir zogen langjam nach Haufe, wo num Feuer und Ahein- 
wein die erftarrten Sänger labte. Es war im Project, daß auch 

bier noch Muſick gemacht werben jollte, aber der Auftritt im 
Garten hatte länger gevauert, als man geglaubt hatte, und man 
wäre auch ohnedem nicht dazu gefommen. 

Um 9 Uhr wurde zum Nachteßen gerufen. ‘Die Mitte des 
Tiſches füllte ein Kuchenbregel, nach Landesart an Öeburtstägen. 
Ueber dem Kuchen erhob fich eine Säule mit Blumen befränzt, 
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bie in einem großen Pokal endigte. Diefer Auffag war mit Hei- 
nen Wachskerzen ftark erleuchtet. — Mama Lene fang: 

Was wär uns ohne Freude wohl 

Dies kurze Pilgerleben ? 
Ein Jammerthal von Sorgen voll, 
Ein leeres todtes Streben ! 
Die Freundichaft heitert unfern Pfad, 
Sie ftreut der Freuden ſchönſte Saat, 

Und ftärft zu jeder edlen That. 

Es lebe, wer fie kennet, 

Und ſie zu ehren brennet! 

Darauf fiel das Chor ein: 

Es lebe Friederich Stolberg hoch! 
Im fernen Land auch unſer noch! 
Schenkt ein, ſchenkt ein, 

Den beſten Wein 
Aufs wohl des Freundes treu und rein! 

Nun lief der Pokal von alten Rheinwein über und ging herum. 
Die abgeſungenen Verſe ſtanden auf der Säule. 

Vor Tiſche hatte Mama Lene geſagt: alles wäre ſchön 
und gut, mehr als man ſagen könnte, und Tante Lotte verdiente 
großes Lob und großen Dank; aber eben deßwegen wäre ſie, 

Mama Lene, eiferſüchtig; denn im Liebhaben, tief im Herzen 
liebhaben von Stolberg, und ihn ehren und dem antern Fritz 
gerne Freude machen wollen, ſollte e8 ihr wohl niemand zuvor: 
thun; etwas anders aber wären gute Einfälle. Da nun Tante 
Lotte die guten Einfälle hätte; jo wäre es löblich geweſen, ihr 
damit zu Hülfe zu kommen und auf die Sprünge zu helfen, an⸗ 

jtatt fich allein in fo großes Anfehn zu ſetzen ..... 
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47. 

$. £. Ztolberg an Jacobi. 

Rom, den 28. Dec. 1791. 

Was wirft Du von mir gebacht haben, befter Jacobi, daß 
Du nad 2 fo lieben Briefen, wie dem vom 2lften und vom 
29ſten Det. noch feine Antwort erhalten haft! Daß ich fie fo 
fpät, den einen vor 3 Wochen in Florenz, den andern vor 4 
Tagen hier als wir anlamen, erjt erhalten würde, Tonnteft Du 
Dir nicht vorſtellen. Zögernd und geniefjend reiften wir bis 
nach Rom, und ein fatales Nervenfieber hat mich theils in Bo- 
logna, theils in Florenz zufammen 14 Tage aufgehalten. Hier 
empfing auch George Deinen langen Brief, welcher mich unaus- 
iprechlich gerührt hat. Liebſter Freund und Bruder, wie rührt, 
wie erfreut mich Deine Liebe! Ach Liebe ver Erlen, was iſt Dir 
gleih! Und wenn gar bie Edlen fo lieben find wie ‘Du! Lieber 
Jacobi, ich falle Dir um ven Hals in Gedanken und überlaffe 
mich dem Wonnegedanken ver Geeligfeit, welche bort, wo fein 
Leib uns mehr erichüttern kann, berjenigen harren wird, bie jo 
Liebevoll, jo Xiebe und Wonneempfänglich find wie Du! Auch 
Deinen lieben Schweftern falle ich um ten Hals und bitte Dich 

Dollmetſcher meiner Empfindungen zu ſeyn. Wie wohlthuend 
ift mir ber Gedanke, fo in lebendigem Andenken unter Euch zu 
leben und zu weben! | 

Liebjter Freund, vom erften Brief an, den ich von Dir 
empfing, hat jeder Brief von Dir mir ſehr groffe Freude ge- 
macht, und biefe Freude ging crescendo wie ein Bach, und 
ward ein raufchenver Strom als ich Dich gejehen, fo tief in 
Dein Herz hineingefehen hatte. Aber deßwegen mußt Du ‘Dich 
nie entjchulbigen, wie Du im Briefe vom 2iften thuft, wenn 
Du auch eine Zeit lang nicht gefchrieben haft. Denn alle Ent« 



160 Briefe von und an Jacobi. 

ſchuldigung läuft ja doch darauf hinaus, daß Du mich von Her- 

zen Tiebft und von ‘Deiner Liebe bin ih, Gottlob! wie von ber 
meinigen zu Div, das heißt wie von meiner Exiſtenz, über- 
zugt...... 

Unſer lieber George !) wird Dir von Rom erzählen. Meine 
Erwartung war nicht fchlaff gefpannt, aber das wenige, was 

ich gefehen, hat fie noch weit übertroffen. Und doch habe ich 

noch am wenigjten von uns allen gejehen, weil ich verjchiedene 

Abhaltungen gehabt Habe. Am Weihnachtstage, gleich dem Tag 
nach unferer Ankunft, ſahn wir den Bapft das Hochamt in ber 
PVeterskicche halten. Welch ein Tempel! Bon außen und von 
innen! Im Dintergrunde eines ungeheuren Platzes, welchen ein 
vierfacher Säulengang Zirkelförmigt umgiebt, fteht fie in ihrer 
Herrlichkeit da. Im mittelften Säulengang fahren Kutſchen, zu 
den beiden Seiten gehn bie Fußgänger. Auf dem Platz fteht in 

ber Mitte ein uralter Egpptifcher Obelift mit welchem Auguft 
ven Eirfus geſchmückt hatte. Zu beiden Seiten große Spring: 
brunnen. Die Facade ver Kirche ift wunderſchön, und ihre 
Kuppel berrlih. Vier Deutſche Meilen weit fahen wir viefe 
Kuppel, wo fie als Tempel, vie Kirchen und Palläfte umber als 
Barakken erſchienen, welche zur Bequemlichkeit der Pilger bie 
zum Tempel walleten, gebauet wären. In der Nähe verfchwin- 
bet ihre ungeheure Gröffe, wegen ver ſimplen und jchönen Pro- 
porzion. So auch inwendig. Welche Schönheit! Erſt nachdem 

das Hochamt vorbey war, und wir noch ohngefähr eine halbe 
Stunte auf und abgegangen waren, ward fie vor den ftaunen- 
den Augen immer gröffer und gröffer.?) 

1) Jacobi's zweitältefter Sohn Georg Arnold, welcher die Reiſe nach 
Italien mit Stolberg machte. Er hat fie ſpäter befchrieben unter dem Titel: 

„Briefe aus der Schweiz und Italien” 2 Bde. Lübeck 1796. 

2) Man erfennt auf's deutlichſte aus dieſer Beſchreibung, wie tiefer 

Eindrud auf Stolberg die Machtentfaltung ver Tatholifchen Kirche, wie fie 
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‚ Im Stalien babe ich unter den Gelehrten trefliche Männer 
fennen gelernt, unter welchen mir vorzüglich gefallen Spalan- 
zant in Pavia, ein feuriger und freundlicher Greis, Bicchieroni, 
ein Arzt in Florenz, deſſen Belanntichaft ich meinem Fieber ver- 
danke, und ein abbate Buncino hier, der voll Gefühl des Schd- 
nen, voll ©eiftes und Feuers ift. 

Was ſagſt Dir zu ver Verftundesperrüdung des Herzogs 
von Braunschweig? Mich hat fie mit dem Gedanken erfchüttert: 

Was ift ver Menih! Des Schattens Traum, fagt Pindar. 
Aber wie tranfient feine Kleinheit, wie erhaben feine Würde, wie 
göttlich feine Beitimmung. 

Uebrigens möchte ich nicht für einen Grofchen die Bürg— 
ſchaft irgend eines menfchlichen Kopfes übernehmen, va dieſer 

groſſe Kopf mit dem Falten Herzen toll geworden! Nagender 
Ehrgeiz. Durft nah Ruhm, den das Trinken noch mehr ent- 
flamt, muß ihn von innen aus zerrüttet haben, äuſſere Stürme 

hätten über ven Mann. nichts vermocht. Solchen Eichen ſchadet 
nur der — Wurm. | 

Sophie umarmt Dich und die Schweitern von ganzem 
Herzen. Zu ihrem öftern Kopfweh ift ein fchlimmteres Uebel, 
Augenweh, gefommen, welches mir viel Kummer macht. Es 
wird mir fehr ſchweer werten fie zu verlaflen, aber nie in 

meinem Leben fomt für mich die Gelegenheit zurück Calabrien 
und Sieilien zu jehen und von Jugend an war das mein 
Wunſch. 

Aber ach, beſter! die Hofnung Dich künftigen Sommer an 
mein Herz zu drücken ſchwindet dahin, ich halte ſie umſonſt, wie 
einen entfliehenden Morgentraum zurück. Im Sommer iſt's 

ſich in der Peterskirche manifeftirt, gemacht hat. Wenig äſthetiſche Kritik 
verräth er aber hier, wie allenthalben. Nur der letzten Bemerkung wird 

beipflichten milſſen, wer die Peterslirche geſehen. 

Zöppritz, Aus Jacobi's Nachlaß. J. 1] 
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nicht möglich durch Italien zu reifen und im Herbft müffen wir 
mit tem zarten Kintlein eilen unſre Wohnftäte zu erreichen. 

Mein Herz biutet bey der Borftelung. Im Sommer 93 muſt 
Du uns mit ven Schweftern in Eutin befuchen. 

Ich drücke Dich an mein Herz mit Namenlofer Liebe. 

F. L. Stolberz. 

Cuningham habe ich nicht geſehen, da wir nicht in Baſel 
geweſen. Aber ich habe herrliche Briefe von ihm an Lavater 

voll Geiſtes und Salbung geleſen. Angelica?) iſt eine aller- 
liebſte Frau. | 

48, 

$. L. Stolberg au Iacobi. 

Neapel, den 13. April 1792. 

— Wir hatten gehoft mit der heutigen Poſt die Fort⸗ 
ſetzung des Allwills zu erhalten. Wir haben nur bis dahin, wo 
Allwills Brief an Lucia anfängt. Ich bedarf nicht Dir zu ſagen, 
beſter Jacobi, wieviele und welche Freuden uns dieſes Büchlein 
macht. Und doch geht es mir damit wie Johannes in der Offen⸗ 
barung mit dem Buche, welches er, wie wir das Deinige, ver⸗ 
ſchlang. Es fchmecte ihm anfangs fülfe wie Honig, und dann 
gab es ihm Grimmen im Leibe. Des Honiges und des Honig- 
ſeimes ift fehr vieles, und von der etelften Art drinnen. Aber 
bie Metaphyſik, in welche tas böſe Clärchen ung fo ganz unver- 
merkt, mit einer Miene von ftumpfnäfelnder Trugloſigkeit hin- 
einverwidelte, gab ung etwas Grimmen. Amalia ift ein Engel 
in weiblicher Biltung, ein fo reiner und ebler Engel, wie fie 

3 Angelica Kaufmann, die befannte Malerin in Rem. 
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auch würklich nur in weiblicher Biltung hienieven erjcheinen. 
Clerdon ift mir fo lieb, aber fo lieb, daß er mir immer in 

Deiner Geftalt vor Augen leibt und lebt. Wie wahr jchrieb Dir 
aber Wieland, daß Allwill Göthe fey! Ich begreife nicht, wie 
Göthe Dir das verzeihen fann! Ich ſehe ihn, wie Dich im 
Clerdon. Der lezte Brief von Silly an Amalia ift mir auch 
unausfprechlich lieb. — Als ich die Briefe des erjten Heftes ge- 
leſen hatte, war ich einen Augenblick ſchwanger mit einem Danf 
ter poetifchen Muſe, zu der Du zurückehreft und die Du nie 
hätteſt verlaffen ſollen! ..... Und da ich nun den andern 

Heft laß, und die Grimmen bekam, da avortirte ich ..... 
Verſtehe mich aber recht, beſter Bruder! Ich vermeſſe mich 

ganz und gar nicht, etwas gegen Deine Metaphyſik einzu— 
wenden, nur hier und im ſtumpfnäſelnden Schnabel, dem ich 

auf einem ganz andern Wege ſehr gut geworden war, machte ſie 

mich ſtutzig. Und macht es auch par reflection noch ..... 

49. 

F. L. Stolberg an Jacobi. 

Wien, den 4. Nov. 1792. 

Je mehr wir für Euch die Unruhen der Carlsruher 

Gegenden gefürchtet hatten, deſto erfreulicher waren uns Eure 

lieben Briefe aus Pempelfort. Da ich nicht weiß durch welche 
unreinen Hände dieſe Zeilen, ehe ſie in die Deinigen kommen, 
gehen möchten — denn warum ſolten Briefe heilig geblieben 
ſeyn — ſo enthalte ich mich der Anmerkungen und geäuſſerter 
Empfindungen, deren mein Kopf und mehr mein Herz, randvoll 
iſt. Des Streitroſſes und des Schwerdts würde ich mich, wenn 
ich nicht Weib und Kinder hätte, nicht enthalten. Man ſchämt 

11* 
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fih ver Fever in tiefen Augenblid, va werer Vernunft noch 

Gefühl Gehör finden und dieſe Federſchaam wird die in einer 
Ihwarzen Wolfe über ung hangende Barbaren noch begünftigen. 
Nur des Schwerdts Bahn wird offen bleiben. — Wehe tenen 
bie fo unzeitig, mitten in der geöfneten Bahn, zurüdgingen, 
und einen Augenbli verloren, ver vielleicht Europas Schickſal 
entjchieven hätte! Aber es foll fo jeyn! Alles beweifet mir, 
daß es fo fenn fol! Alles, vom Heere an, welches Europas 
gröfter Feldherr ſpatziren führte, bis zum Stuttgardſchen Galla! 
Liebſter Freund, gewöhnen kann man fich nicht an den Ge- 

danken, aber man muß es fich mit aller Faſſung deren man 

fähig bleibt in ven Kopf und ins Herz hinein prägen. Es find 
die Gerichte Gottes, deren Schaalen lange ſchwebten, izt fürchter- 

lich ausgegoffen werden! Schaalen des Taumelweines und 
Schaalen des Bluts. 

Gleichwohl ſind noch unter den unſern welche, vielleicht 
viele, die lüſtern wie bey einem Schmauſe nach dem Taumel- 
weine wie nach einem Gläßchen Champagner die Hant aus- 

ſtrecken! Auch dieſe find Beweife, find Vorboten, wie der ftutt- 
gardſche Galla! 

Wir haben hier die Befanntichaft des jüngiten Humbolts 
gemacht. Durch Dich, durch meinen Bruder und Klopftod war 
er mir fchon intereffant, er ift e8 mir auch durch fich felbft ge- 
worten. Der a hat Verftand, Lebhaftigfeit, Kenntniffe, 
Empfindung. — 
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0. 

Jacobi an Schloffer’s Gattin. 

Pempelfort d. 10. Dec. 1792. 

— — — Ras Du neulich über Forfter fchriebft iſt Föft- 
ih; und Schloßers Brief an ven Mann felbft, deſſen Abfchrift 
wir geftern erhielten, iſt unbezahlbar. Weder Forfters Büch- 
fein, noch was er in Mainz gerebet hat, ift zu mir gefommen. 
Wie diefe Menfchenart hoffen kann, daß ihnen von Frankreich 
aus Gutes kommen werde, tft mir unbegreiflih. Mir fchau- 
bert vor den Gewaltäußerungen dieſes Volks nach Außen, wäh- 

rend e8 in feiner Mitte vor einem Marat, einem Robespierre, 

einem Chabot und Bazire zittern muß. Ich ſehe faum wie 

das Volk ver Franken am Ende nur ein Volk wird bleiben 

fünnen. Ganz Europa muß fich jet Dagegen vereinigen, wenn 
es nicht erfahren will, was e8 ehmals von Gothen, Hunnen 
und Vandalen erfuhr. Goethe, dem ich dieſen Gedanken fagte, 

war äußerft davon frappirt, und ich glaube, daß auch Schloßer 
ihn nicht ganz ungegrüntet finden wird. 

Wäre ich gefund geblieben und ungeängftigt, fo hätteft Du 
einen ordentlichen Bericht von meinem Xeben mit Goethe, wäh— 
rend der 4 Wochen, bie er bier zubrachte NN, von mir erhalten, 

und ich weiß, ich hätte mir feinen geringen Dank tamit von Dir 
und auch von Schloßern verdient. Auch hätte ich dieſen Bericht 

gern erftattet, um das zerjtreute in meinem Kepf zu fammeln, 
und an eimen fortgehenden Faden zu fnüpfen. Nun muß ich 

mich damit begnügen, daß ich Dir verfichre, ‘Du thuft Goethe 
gewiß unrecht, wenn Du ihn einer Verachtung gegen Schloßer 
beſchuldigſt. Sch babe ihn hierüber gleich ven Morgen nad) 

1) Goethe war vom.6. Nonb. bis 4. Dech. in Bempelfort geweſen. 
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feiner Ankunft vorgenommen, und ihm mir bürren Worten ge- 

lagt, was mir Schloßer vorigen Sommer gejchrieben hatte, 
nehmlich: „Wenn ihn Goethe verachte, fey er ein Narr, und 
wenn er etwas wider ihn habe und es ihm nicht fage, ein 

ſchlechter Menſch.“ — Es that ihm meh, dies zu hören, das 
ſah ich, und es war ihm gewiß Ernſt mit der Berficherung, daß 
er zwar Vorwürfe, aber nicht dieſe verdiene ; er ehre und liebe 

Schloffern, aber Schloffer habe für ihn etwas unverträgliches, 
weswegen er fich vor ihm ſcheue. Dies war die Subftanz von 
dem, was er vorbrachte. Er feßte hinzu, daß er jehr gewünscht 

und auch gehofft hätte, Euch in Carlsruhe zu befuchen. Den- 
jelbigen Morgen gab es Gelegenheit, daß ich ihm Schloffers 
jüngften Brief zu leſen reichte. Göthe hatte nehmlich bey einer 

Stelle des Ariftoteles, die ich ihm vorlas, fich gerade fo geäußert, 
wie Schloffer über eine Stelle des Plato in viefem Briefe. 

Diefer ganze Brief machte ihm ungemeine Freude, er brachte 
ihm Schloffern in feiner ganzen Schönheit und Größe vor bie 

Seele. Nachher hat er mich bey Gelegenheit oft gefragt: Weißt 

Du nicht wie Schloffer hievon denkt? — Mit diefer over jener 
Sache, giebt ſich Schloffer damit ab? — Wie weit haltet ihr auf 
biefem oder jenem Wege gleichen Schritt? u. d. — Den Tag vor 
feiner Abreife bat er jeden von uns insbeſondre und mich zu wie- 

berholten Mahlen, Schloßern und Dich doch recht herzlich von 
ihm zu grüßen, Euch viel Liebes von ihm zu fagen. Ich gab ihm 

noch ein paar befonvere Abvrüde von Schloßers Antiberoli- 

nianis, die er mit Begierde annahm. Am Morgen jener Ab- 
reife wiederholte er jeine Aufträge an Euch. Sch vermutbe, 
daß er nach feiner Zurückunft in Weimar Schloßern fchreiben 
wird. Geſagt hat er nichts vergleichen; ich habe ihm auch feinen 
Anlaß dazu gegeben. 

Was Du von Göthes Sto im Allgemeinen jagt, 
laße ich Dir gelten. Ich habe ihn von viejer Seite jegt noch 
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viel näher kennen gelernt, auch durch eigene Bekenntniſſe, vie 
er mir von feinem Ehrgeige und feiner Eitelfeit ablegte. Viele 
feiner Handlungen, bie ich ehmals nicht begriff, oder mir doch 
nicht genug auslegen konnte, begreife ich jegt vollfommen. Auch 
ist Dein Verdacht in Abficht des Mangels an Gluth im Mittel: 
punft feines Weſens nicht ganz ohne Grund. Aber Du nimmt 
mir dieſes oder jenes, überhaupt ben ganzen Menſchen nicht 

recht zufammen, und vergiſſeſt, wie Du ihn ehmals gekannt 

haft. 3.3. in Deinem geftern angefommenen Briefe fteht: 
„Das Alcibiadiſche mobelt fi) wohl für ven Moment in alle 

Formen, und mißt fie jich jelbft gern an, bes Genußes wegen. 

Dean macht nicht gern mit feiner Berfon vie ſchroffe Ecke zwi- 
ſchen einem Kreiſe der unter ſich barmonifch fich bindenden 

Viguren, over es gehört eine Feſtigkeit dazu u. f. w.” — Dies 
paßt nun einmahl gar nicht auf ven Goethe, den Du mit eigenen 
Augen geſehen, jo oft hin und ber betrachtet und anderen bar- 

geftellt haft. Gern mag er überall hervorglänzen und ver Erfte 
ſeyn; aber durch Accomodation zu gelten, ift ihm verhaßt; auch 
übermannt ihn nicht leicht das Wohlgefallen an Andern; und 
wo es ihn übermannen will, ba iſt feine erfte Bewegung zu 
widerſtehen. Hat es ihn überrafcht, jo wiberfteht er nachher 
aus Veberlegung. So hat er es auch hier getrieben, und ich 
weiß von feiner, Verwandlung, außer in Meinungen , welches 
vielleicht in der Folge doch auf ihn wirken kann. Ohne biejes 
wird die Stimmung, die er hier empfing, nicht lange halten. 

Diefe aber war jo, daß er, bei feinem Charakter, fie nicht hätte 
annehmen können, wenn nicht zugleich in feiner Denkungsart 

- eine große Veränderung vorgegangen wäre. Hätte ih Dir 
meinen Bericht abftatten können, jo hätteft Du gewiffermaßen 

jelbjt gejeben, und würbeft begreifen, was ich meine und 
nicht meine. Getäuſcht hat mich Göthe dießmahl gewiß in 

nihts. — — — 
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Goethe?) wühlt in der phyſiſchen Natur, wie Frig die 

menfchliche Seele vurchgrübelt, und wie die Zartheit des Einen 
nur in höheren Regionen fich erheben mag, fo treibt das unge- 
ſtüme Feuer des Andern und der Stolz, ver nicht fuchen darf 

ohne zu finden, ihn bis in's innere Mark ver Erbe und der Ge⸗ 
beine; durchleuchtet das Licht mit neuem Strahl, belebt ven 

grauen Schatten, und bringt unter Gefeg und Regel was in 
wilder bunter Vermiſchung fich vor ihn ftellt. — 

91. 

Jacobi an Schloſſer. 
(Abichriftlicher Auszug.) 

20. Sanuar 1793. 

Dein Projedt zu einem Manifeft ver vereinigten Mächte 
hat meinen vollfommenjten Beyfall. Du wirft ſeitdem in ver 
Cölnifchen Zeitung vom 12. Februar unter dem Artidel London 
Enticheitungs Gründe zum Kriege für die Engelänber gelefen 
haben, die ich als mir entwendet betrachte, und deßwegen dieſen 

Zeitungs-Artiel überall anführe und herausstreiche. Du kannſt 
wenigſtens ven zweiten Abſatz auch als Dir entwendet anjehen. 

. 8 ift aber wenig Hoffnung ba, daß die puissances heure- 
sement combinees fich unjere Weisheit zu nuge machen wer- 

ven. Bon den franzöfiichen Prinzen und ihrem Anhange tft 
vergleichen vollends nicht zu erwarten. Gleich nach der Hin- 

2) Wir fügen bier eine Aeuferung über Goethe und Jacobi bei, welche 
fih auf einem Oktavblatt im Jacobi'ſchen Nachlafle befindet. Bon wen fie 
herrührt, vermögen wir nich; zu fagen. Es märe aber nicht unmöglich, 

daß fie von Schlofjer’8 zweiter Frau, Iohanna Fahlmer, an welche obiger 
Brief gerichtet ift, ftammte. Auch der Zeit nad) könnte fie hierher gehören. 
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richtung des Königs hat fi) Mr. zum Regenten, und feinen 
Bruder zum Lieutenant general du royaume in einem Auf: 
jage ernannt, ven Du nicht ohne die äußerte Empörung leſen 

wirit, wenn er zum Vorſchein fommen ſollte. Sch habe ihn 
ganz friſch in der Handichrift gelefen , und meine Dieynung dar- 
über nicht verborgen. Wegen viefer Regentichaft ift aber auch 

fogleich Streit entjtanden. Breteuil mit feinem Anhange will, 

die Königinn joll Regentinn feyn. ‘Die emigrierten Barlaments- 
räthe find auch tarüber nicht einig, doch werten fie fich wahr- 

Iheinlich für die Prinzen entfcheiten, nachdem fie das Herge- 
brachte genug: verglichen haben. Ich fagte gejtern zu einem 
Parlamentsrathe, Mr. de Corberon, Sohn des president à 
Mortier tiefes Namens: es wäre ſehr gut, daß fie fich mit biefer 

Arbeit die Zeit vertrieben, welches er etwas übel zu nehmen 
ſchien. Ueberhaupt fomme ich bei viefen Leuten allmählig in 

jehr übeln Ruf, und fie fagen ziemlich laut: qu'il y a une 

sorte de royalistes conditionels cent fois plus dangereux 
que les democrates les plus enrages, une engeance per- 

fide, qu'il faut chercher surtout a detruire. Ein Con- 
vent von diefen Leuten, wenn er je ftatt fände, würde noch 
iheußlichere Dinge ſehen laſſen, als ver Pariſer. Unwißenheit, 

Leichtfinn, Kälte und Verdorbenheit des Herzens, eine giftig 
gewordene durchgängige Immoralität machen ihren Charafter 
aus. Mit diefen Menichen fließt nun unſer veuticher Adel ganz 
zuſammen, wird ein Herz, eine Seele, Ein Geift mit ihnen. 

Nah Dummheit und Aberglauben jtreden fie ihre Hände, wie 
nah dem Heil ver Menichen aus. Daß es ein Glück wäre, 
wenn alle Bibliotheken in Feuer aufgegangen , ift eine gemeine 
Rede. Sch pflege, wenn ich vergleichen höre, zu vathen, ven 
Rindern gleich nach ver Geburt die Zunge auszufchneiben, 
wenigjtens allen unabelichen Kindern. ‘Dergleichen guter Rath 

wird auch übel genommen. Man mögte verzweifeln, wenn man 
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fo an allen Seiten nur Gegenftände des Abſcheu's, der Verach- 
tung und bes Schredens erblidt, feinen, woran man fich mit 

Hofnung halten könnte. Ach, Lieber! Und das Beßere vergan- 
gener Zeiten, was wur es? Woran hielt e8? Ich leſe vie Ge- 
Ichichte, und werbe trauriger, je mehr ich leſe. 

52. 

Jacobi an Schlofer. 

Pempelfort d. 13. San. 1794. 

Lieber! Ich habe Deine zwey Briefe mit ven Beylagen 

für Ewald erhalten. Den erften, ver heute vor 8. Tagen Abends 
ſpät anfam, habe ich mit ver Beylage unjerm Dohm geſchickt, 
und ihm bie Beförberung ber letteren an Ewald aufgetragen. 
Daß mir Dein Auffaß fehr gefallen hat, weißt Du ſchon durch - 

Lene. Du kannſt auf vie Gründlichkeit meines Benfalls vefto 
mehr rechnen, da mich bie verwünfchte Handſchrift Deines Eo- 
piften unter dem Leſen ſehr verbrießlich machte. Der zwehte 
vorgejtern angefommene Aufjat hat mir noch beſſer, als ter 

erfte gefallen. Ueber vie Art, wie Du bie Kantiften provocierft, 
. bin ich nicht erfchrofen, was Du fagft, ift wahr. Aber vieje 
Philofophie ift, wie fo vieles andere, was fich in unfern Zeiten 

zuträgt, eine Epoche ber Natur — nad) meiner Meynung. 
Du hältſt e8 mehr für eine wivernatürliche Begebenheit, und 
glaubft, dem Uebel könnte durch blos vernünftige Befinnung ab- 
geholfen werten. Daß man fich eines befern befinnen könne, 
glaube ich auch; aber um die Menſchen tahin zu leiten, muß 
man ihnen zuvor darthun, daß man fich ganz in fie hinein zu 
denken wiſſe. Glaubt Du, 3. B. daß Fürftenhaß und Frey⸗ 
heitsbegierde, jo wie fie jezt in ven Menſchen va fine, burch die 
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Borftellungen von tem, was jest in Frankreich geichieht, ab- 
nehmen over fich verändern werden? — Das Gegentheil liegt 

am Tage. Wenn auch Schreden und Furcht von wirklichen 

Unternehmungen zurüdhalten, jo bleiben Meynungen unt Ge— 

finnungen doch diefelben. Warum das? Weil diefen Meinungen 

und Gefinnungen erftaunlich viel Wahres zum Grunde liegt. 
— Alles dies Wahre mußt Du erft in vollem Maaße zugeben, 
ehe Du an das damit vermifchte Irrige mit einiger Hoffnung 
von Erfolg, die Hand legen kannſt. Die halbe Wahrheit wirt 
allein durch die Ganze beſiegt. Es iſt gerade zu wierer bie 
Natur des Menjchen, wieder feinen Grundtrieb fih im be- 
fonnenen Daſeyn, das ift feine Perſon ſelbſt, zu erhalten, 
irgend eine deutliche Einficht aufzugeben: er kann fie in jedem 
Salle nur erweitern laßen. ‘Daher vie allgemein befannte 

und fo wenig erfunnte, jo wenig eingefehene Gewalt ver 
Meinung. Wer für feine Meinung ftreitet, ftreitet für fein 
menſchliches Dafeyn, und kann darum für fie in ven Tod 
gehen, veßen äußere Geftalt wir nur fennen, und ber nur für: 
perlich, gleichjam nur äußerlich gefürchtet wird. Wie vor dem 
Tode bin ich vor Deinem plöglichen Wiverwillen gegen bie 
Rheingegenten, und Deine Lüfternheit nach Norben erſchroken.) 
Stollberg ſchrieb mir neulich, er überzeugte fich je mehr und 
mehr, daß Kälte das eigentliche Princip des Böſen im phyſiſchen 

wie im moralifchen jey. Ich bin ganz feiner Meynung. Ver: 
treiben mich die Franzoſen, jo muß ich freylich nördlicher wan— 

bern und ich hoffe, Gott befchert mir dann ein Plätschen in 

Holſtein. Bertreiben fie mich nicht, fo will ich Pempelfort als 
die Stelle meines Bleibens von neuem feegnen. Gefaßt bin ich 

1) Schloffer wollte Baden verlaffen und nach einem anderen Orte 
überſiedeln. Er ging nachher bekanntlich nach Eutin, nachdem er erft über 

ein Jahr in Ansbach gelebt hatte. 
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auf jeden Ausgang, und ohne alle Bergleichung ergebener, als 
vor einem Jahr. Das tiefe Mitgefühl mit fo viel Millionen 
unglüdlicher Menjchen hat mich gegen mich felbft abgehärtet. 

Es kann doch fchwerlich nur der hundertſte Theil Des 
Elendes über mich fommen, das 3. B. die zu Toulon einge- 
ſchiffte Flüchtlinge erfahren haben und noch erfahren. Der Ge- 

danke an dieſe Eingejchifften weicht nicht von mr. — — — 
Gott ſey gelobt, daß Euer aller Geſundheit fich fo gut er- 

hält. Ich laße mir jezt Abends Ramſay's Gejchichte der Ame⸗ 
, rilanifchen Revolution vorlefen, und darf Dir das Buch) em- 

pfelen. — Wir fehen wichtigen Auftritten an ber Grenze von 
Brabant entgegen , die Franzoſen an ter Einen, die Alliierten 

an der andern Seite ſammeln alle ihre Kräfte um etwas ent- 
- fcheivendes zu wagen. Ich glaube, daß überhaupt bald Ent- 

ſcheidung fommen wird. 
Deine Edonier gehen mit eriter Poft an Ewald ab. Es 

war ein köſtlicher Gedanke, dieſe Anekdote jo zu benügen, wie 
Du e8 gethan haft. — Xebe wohl und herze Weib und Kinder 
in meine Seele. 

: Dein alter getreuer 

Fritz. — 

53. 

Sophie Gräfin Stolberg ') an Iacobi. 

Emkendorf, ven 11. Februar 1794. 

Ihr Brief war mir eine fehr liebe Ueberraſchung, und wie 
jeve Freude, tie mir jo ganz par impromptu und ohne mein 
Zuthun kommt, ſah ich auch viefen lieben Brief recht eigentlich 

1) Sophie, Graf Friedr. Leopold Stolberg's zweite Gemahlin. 
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als eine Aeußerung, dis ein Geſchenk Ihrer Liebe an — ich 
freue mich den Woldemar zu beiten (gelefen habe ich ihn fchon 

in dem Eremplar unferer Julia). Ihr Bilo?i, Ihr Kupfer 3), 
jollen in meiner Stube hängen und manche frohe Erinnerung, 
manche noch frohere Ahndung, manche Ermunterung zum 

Guten in mein Herz berbeiloden. Ihr Andenken ift im ins 
nerften Heiligthum meines Herzens aufbewahrt: mögten wir 
ung jet wiederfehen! — Mich deucht ich würde Ihrer liebe we- 
niger unwürdig ſeyn, als ich es in Pempelfort war, ich würte 

Ihnen mit froherem Eindlicherem Herzen bie Hand reichen und 
meine Liebe würde den Eingang in Ihr jchönes Liebevolles Herz 
finden. Ach daß nicht fo viele Bande Sie an Ihr Vaterland 
feßelten! — Sie würden bey uns mehr Ruhe finden — wenig- 

jtens vor äußern Feinden, und in unjerem Eirfel würden Sie 
jo manche, vie Sie ſchon lieben, einige, die Ste bei näherer Be- 
fanntfchaft lieben würden, finden — häusliches Glück, Ruhe, 
Einfalt. Streben nach einem höchſten Gut mit Geringſchätzung 
mancher Dinge, die die meiſten Menfchen hochachten,, epler 

Sinn und Herzlichkeit find unter ven Dienfchen, zu welchen ich 
ganz ohne mein Verdienſt gekommen bin, einheimiih. Sollten 

bie Sranzojen Ihnen noch drohen, jo müßen Sie nicht ſäumen; 
e8 iſt würflich eine Verfuchung zum Böfen für uns dieſe beyven 

Ideen zu verfmüpfen. - 

Den 12ten.. Man will mir nicht vergönnen, eine Stunde 
ruhig mit Ihnen zuzubringen. Und doch möchte ich Ihnen jo 
gern heut noch fagen, wie dankbar ich Ihnen bin, wie ich geftern 

2; Es ift das große von Thelott 1794 nad) einer Zeihnung geftochene 
Bild Jacobi's gemeint, das nach dem Urtheil von Zeitgenoffen gut und 

ähnlich gemejen fein muß. 

3) Jacobi hatte der Gräfin einen Kupferftich nach einem Gemälde von’ 
Andrea del Sarto in der Düffelporfer Gallerie zum Geſchenk gemadht. 
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por Freude über meine fchöne heilige Familie aufiprang. Ihr 

Bild genügte mir lange nicht, bisher, ift e8 aber weil bie 
Platte verändert oder viejes Bild mein Eigenthum tft, ich finde 
es num viel ähnlicher, und eine jehr liebe Erinnerung — freilich 

fann ver lebendige Geift nicht in diefem Todten Yuchftaben feyn, 
den muß die Erinnerung bineinbringen. Wie Ihr Woldemar 
mein Herz getroffen bat, können Worte nicht fagen. Ach wie 
ift doch ter ganze Menſch mit feiner Größe und mit feinem 
ganzen Elend varinn, ver Leib von Erbe und ver Geift nach tem 

Bilde Gottes! — Wie fo oft hätte ich Ihnen mit Thränen ver 
Rührung, und der Liebe tanfen mögen, daß Sie fo manches 
was dunkel in meiner Seele lag entwideln, mit dem Zauber 

Ihres Geijtes beleben. Ich bin nun auch über meinen Einwurf 
gegen die Stelle im Allwill befrieviget. Sie kennen pas weib⸗ 
liche und männliche Herz wie wenige, empfinden es in feiner 
ganzen Schönheit und ſehen e8 in feinem ganzen Elend. Aber 

darf ich Ihnen Eins jagen, das mir auf dem Herzen blieb, daß 
mich ängjtete, als ich das Buch gelejen, als ich e8 nun zumachte 
und mich davon trennte, wie man von einem Freund jcheibet. Sie 

zeigen uns unfere Gebrechen, aber werten wir in ven wunder- 
ſchönen Stellen, die Sie aus Ariftoteles und Plutarch anführen, 

Genefung finden! — Es fiel mir ein, was Chriftus ter Sama- 
ritinn fagte: Wer viefes Waſſer trinkt, den wird wieder dürſten 
— und was darauf folge. Wie fam es, daß Jacobi für feine 
Leſer nicht auch aus diefer Quelle lebendigen Waſſers jchöpfte, 
wie er es gewiß für fich thut! fagte ich mir — wenn beburften 
wir mehr als jezt göttlichen Troftes, um nicht zu verſinken in 
Unglauben an Menfchen und Gott! — fo dachte ih, und es 
war mir unmöglich e8 auf dem Herzen zu behalten. — 

Es ift mir unglaublich, daß ich bis auf die Kte Seite Tom- 
men fonnte, ohne Julia zu nennen, es ift mir unaussprechlich 
wohl bey ihr, und mit ihr geworben. Ich jehe oft mit Rüh- 
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rung und Bewunderung, wie ihre Ichöne Seele ſich täglich 
beiliget,, wie ihr ganzes Wefen vom Feuer ber Liebe durchdrun⸗ 

gen vie Schladen abwirft. Sie iſt immer fehr leidend, hat 

auch in ihrem Ausfehen merklich geältert, aber fie iſt würklich 

beffer al8 vor treu Jahren. Damals hatte fie täglich Ohn- 

machten, jezt bat fie jeit dem ich bier bin (und das ift num ein 

Monath) Feine gehabt — auch nimmt fie jich freilich mehr zu- 

jammen, um ihren Leiden, bie fie immer jo ſchön trug, mehr 

zu wiederſtehen. — Lezthin fagte fie mir mit ſanfter beiterer 

Mine als fie davon fprach: ich möchte fie doch nicht um pas 
geringjte vermintern,, wenn ich ed auch könnte. NReventlau tft 

jest viel beßer als zu Anfang des Jahres, beßer als im vorigen 
Winter. Ich jehe unfere Iulia jo unmittelbar in Gottes Hand, 
daß ich wohl mit Wehmuth, aber nie mit Unruhe an biefes Liebe 
edle Baar denken fan... ....... 

Ich ſehe beynah mit Schreden, baß ich am Ende der 
Tten Seite bin. — Ich freute mich fo Ihnen einmal ſagen zu 
fünnen, wie meine Seele Sie liebt und ehrt — das habe ich 

doch nicht gethan — Sie müßen e8 aber doch errathen, geahn⸗ 
tet haben — Mit viefer innigen Liebe, reiche ih Ihnen auch 
jezt zum Lebewohl die Hand und richte meinen Blick auf das 
Bild welches in meiner Seele von Ihnen lebt und mich nie ver- 
laffen wird — 

Sophie Stolberg. 
— — — — — 

54. 

Jacobi an Peſtalozzi. 
Abſchriftlich.) 

Pempelfort, d. 24. Merz 1794. 

Schon vor Jahren babe ich tem Verfaßer von Lienhard 

und Gertrud meine große Achtung öffentlich bezeugt, mit dem 
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Menſchen Peſtalozzi wurde ich durch Nicolovius!) bekannt, 
und durch eben dieſen Nicolovius weiß ich auch, daß Peſtalozzi 

mir gut iſt. Ich ſollte Ihnen, lieber vortrefflicher Mann, über 

die neue Ausgabe von Lienhard und Gertrud, ſo bald ſie ganz 
erſchienen wäre, ſchreiben. Es dauerte lange, bis ich die drey 

Bände zuſammen Hatte. Darauf hinderte mich am ruhigen 
Leſen die Ausarbeitung von Allwills Briefſammlung; und kaum 
war ber erſte Theil gedruckt, als mich eine traurige Augenfranf- 

heit überfiel. Diefer Zufall veranlaßte mich zu reifen. Ich 
war den ganzen Sommer und Herbft von Hauſe weg, kam zurüd 
im Rriegsgetümmel, und erlebte einen traurigen, kummervollen, 
höchft unruhigen Winter. In viefem Winter, noch vor Aus- 
gang des Jahres 1792 las ich, mit herzlichem Wohlgefallen, 

Ihr neues Buch, und es fehlte mir, da ich e8 geenvigt hatte, 
gewiß nicht an gutem Willen Ihnen meines Herzens Gedanken 
darüber zu fchreiben, Aber was ich Ihnen zu jagen hatte, ließ 

ich nicht fo leicht auf das Papier werfen: meine äußere Lage 
war brüdend, nieverichlagend, mein Förperliches Befinden 
ichlecht : jo unterblieb das Schreiben. 

Ich Fönnte, was ich an Ihrem Buche noch immer auszu- 
feßen babe ziemlich Iaut mit Einem Worte ausprüden, wenn 

dieſes Wort nicht einem fo argen Mißverſtande ausgefett wäre ; 
ich möchte nehmlich fagen, daß es mir, jeinem inneren Gefichte 

nach, noch immer zu materialiftifch vorläme. Zwar trifft dieſer 
Vorwurf die zweyte Ausgabe weniger, als die erfte, aber auch 
in jener bleibt doch am Ente und alles zufemmengenommen, 
phnfiiches Wohljeyn erjtes Princip und letzter Zweck, innere 

Sittlichfeit und Religion fommen nur, theils als Mittel, theils 
als Zugabe in Betrachtung; fie fine in Ihrem Shftem, 
feinem innerften Begriffe nad, untergeordnete 

1, Vgl. Br. 57. Ann. 1. 
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Dinge, und darum ift auch alle Mühe, die Sie fich gegeben 
haben, fie zuweilen mehr heraufzubringen, nach meinem Gefühl, 

ohne wahre Frucht geblieben. 

Ich entdeckte diefes mein Urtheil vorigen Herbft unferem 
Freunde Nicolovius, und er verficherte mir, eben jo geurtbeilt 
und Ihnen gejchrieben zu haben, Sie fehrten ten Spruch: 

Zrachtet am erften nach dem Neiche Gottes, jo wird Euch das 
andre alles zufallen — um. Bey diefer Gelegenheit zeigte er mir 
einen herrlichen Brief von Ihnen, ver, wenn ich recht behalten 
habe, eine Antwort auf feinen Ihnen gemachten Vorwurf war. 
Mit allem, was in diefem Briefe ftand, konnte ich vollfommen 
ſympathiſiren; und weil ich dieſes Tonnte, fo werten Sie be- 
greifen in welchen Sinne ich tadle und tefideriere, nehmlich ohne 
angeben zu können, wie Ste, was ich wünfchte, hätten zu Stande 
bringen follen. 

Allgemein bekannt ijt die Antwort auf die Frage: was das erfte 
Bedürfniß zum Kriegführen ſey? — Geld! — Und dus zweyte? 
— wieder Geld! und das dritte? Noch einmal.Geld! — Ebenfo, 
glaube ich, könnte man auf tie Frage: was das erfte Bedürfniß 
gefelliger Ordnung häuslicher und öffentliher Wohlfahrt ſey? 

antworten: Eine pofitive Religion, eine hiftorifche Offenbarung. 
Und das zweyte? Eben fo! — Und das dritte? Wiener! ‘Denn 
alles unter Menſchen berubt auf Wort und Treue, darauf, daf 

Ja, Ia, und Nein, Nein bleibe über alles eigene Urtheil hinaus 
und auf jede Gefahr. Ein folches unverbrüchliches Ja un 

Nein iſt aber ohne den feiteften Glauben an eine göttliche Vor— 
jehung und Regierung nicht möglich: ich muß überzeugt ſeyn, 
daß ich nur meine Pflicht zu beobachten habe, und ein höheres 
Weſen alles Uebrige alddann ohne mich zum Beſten lenken werde. 

Wie gelangen wir zu einer folchen Meberzeugung? Weber bie 

alltägliche Erfahrung, noch ihre Gejchichte, kann uns, vente 

ich, dazu verhelfen; jondern wir bevürfen vielmehr ein Gegen- 
Zöppritz, Aus Jacobi's Nachlaß. I. 12 
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mittel, in diefer Abficht , wider die alltägliche Erfahrung , wider 
ihre Geichichte, und eine daraus entipringente Philofophie. 

Dazu hat unter ung bisher vie Bibel gedient, und ich ſehe nicht, 
wenn biefe ihr Anfehen als ein göttliches Geſchichtbuch ver- 
liert, was wir an die Stelle jegen wollen. Dieſe Betrachtung 
macht mich äußerst ſchwermüthig, verbittert mir dag Leben ; ich 

jehe fchon feit geraumer Zeit, ver Menſchheit feinen Rath mehr, 
und votire für den jüngften Zag. Können Ste mir hierüber 
etwas tröftliches jagen aus Ihres Herzens Geift und 
Empfindung (wie Vater Homer fich auszudrüden pflegt) jo 
unterlaßen Sie e8 nicht. 

Hier ein neues Buch?) von mir, welches ich mit Vertrauen 
in Ihre Hände gebe, da ich weiß, daß Sie Altwills DBrief- 
jammlung mit Intereffe gelefen haben. Ich reiche Ihnen bie 
‚Hand als meinem Freunde, und bin gewiß von ganzem Herzen 

Der Ihrige. 

55. 

Jacobi an Dohm. 
Abſchriftlich.) 

Emkendorf 28. Dec. 1794. 

Wenn Du nicht ſelbſt auf Reiſen gelebt hätteſt und aus 
Erfahrung wüßteſt wie ſchwer man dazu kommt, ſo viel Zeit vor 
ſich zu haben, als zum Schreiben eines Briefes nöthig iſt, ſo 

würdeſt Du die ſonderbarſten Schlüße aus meinem langen 
Nichtſchreiben ziehen müßen. Meine zwiſchen Wandsbeck und 

Hamburg getheilte Exiſtenz!) ließ mich keine Muße genießen; 

2. Die neue Ausgabe von „Woldemar“. Königsberg 1794. 
1) Im J. 1794 hatte Jacobi Pempelfort verlaffen, um den Franzojen 

zu entgehen. Er lebte Anfangs abwechjelnd bei feinen Freunden in Ham⸗ 
burg und in Holftein , bis er ſich dauernd in Eutin niederließ. 
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ich jteuerte und jegelte unaufhörlich dahin , aber die Winde wur⸗ 
ten wibriger mit jedem Tage. Krank bin ich wenig gewefen, 
nur einmal hatte ich einen Anfall von einem Flußfieber, und im 

Ganzen babe ich meine Zeit fehr vergnügt zugebracht. Seit dem 
1Oten bin ich num bier bey NReventlows, auf dem zu meinem 

Hauptquartier auserjehenen Plage, wo meine Zageseinrichtung 
folgende ift. Morgens früh um 5 Uhr nehme ich, wie zu 

Haufe, meinen Thee und bleibe dann ungeftört in der voll- 
kommenſten Einfamfeit und Stille bis um 10 Uhr. Etwas nach 
10 verſammeln fih Wirthe und Gäſte zum gemeinfchaftlichen 
Frühſtück, und ich fomme dann felten vor 12 Uhr wieder in mein 
Zimmer. Die Zeit von 12 Uhr bis halb 5 habe ich dann wie- 
ver für mich. Hierauf wirb zu Mittag gegeßen und nach dem 
Mittageffen converfirt, wozu jeder feinen Dann fich ausfucht 

nach Wohlgefallen, fich gejelliger und ungefelliger verhält, nach- 
dem er geftimmt ift. Die Zeitungsltebhaber verſammeln fich an 

den Zagen da Zeitungen Tommen um Reventlow, ver immer 
willig ift fie nach ber Reihe laut vorzulefen. An den Haupt: 
pofttagen, Mittwoch und Sonnabend, gehen damit anverhalb 
Stunden hin. Der Boftbote kommt regelmäßig Abends zwifchen 
5 und 6 Uhr an. Um 9 Uhr wird Thee getrunken, und 
1 Stunde oder 11/, Stunden vorher wohl eine’ gemeinfchaftliche 

Lectüre vorgenommen, oder wer LZuft hat zieht fich in fein Zim- 
mer zurüd. Um 10 Uhr begeben wir Pempelforter uns in unfer 

Schlafzimmer, und fchlafen gewöhnlich jehr gut. Du wirft 
finden, daß fich eine ſolche Lebensweiſe wohl aushalten läßt, 

und man in jeder Abficht ein behaltener Mann dabey bleiben 
fann. Setze nun dazu daß Reventlow und feine Frau zu den 

vorzüglichiten Menſchen, bie Gott geichaffen hat — nicht blos 
gehören, fonvern fich varunter auszeichnen. Man muß 
dies Paar gejehen, damit gelebt haben, um jich von der origi- 

nellen Verſchiedenheit, und ver noch originelleren Zufammen- 
12* 
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Ihmelzung beyder einen Begriff zu machen. — Lene, vie gegen 
mir über fit, und vem Profeßor zu Freyburg jchreibt, äußert 

fich über dieſen Gegenſtand, wie ich joeben vernehme , folgender 
Maaßen: „Die Wonne fo jeltene Verdienſte und Eigenjchaften, 

„wie die, jo unſre Julie und ihr Neventlow befigen, mit ein- 

„ander verheirathet, und durch ihre Eontrajte in beftän- 

„digem Zeugen neuer Tugenden und Zreiben neuer Blüthen zu 
„ſehen, ijt eine Luſt für Herz und Geiſt, deren Genuß nie fät- 

„tigt, une deren Ergögen immer höher ſteigt.“ — 

(Bon Lene) da ich doch einmal citiert bin, will ich nicht 
bald citiert jeyn und mein Bild ganz ausgemalt vaftehen haben. 
Fritz gab mir fo bald mein Blatt zurüd, daß ich dagegen das 
feinige fort genommen habe und folgendermaßen fortfahre: 

„Sulie, die zarte Pflanze, die nie Stamm werben, bie nur in 
eigner Kraft reifen, nie verändert werben fann, ift noch jo kind⸗ 
lich unbefangen, fo Engelrein, jo arglos DBegiervenvoll, wie 

Du vor vielen Jahren fie jchon gejehen haft. Neventlow, ver 
immer fejt wie eine Eiche war, ift auch durch den Sturm ber 

Leiven nicht gebeugt. Die Abnahme feiner eigenen Geſundheit 
ſoll ihn eine Zeitlang etwas ftill und trübe gemacht haben ; jet 
ift jein Befinden aber leidlich, und Frigens Gefellichaft und 

ganzes Wejen wirkt fo zauberifch mächtig auf ihn, daß er eine 
Heiterkeit gewinnt, bie weder ich noch Lotte, noch Nicolovius je 
zuvor an ihm gekannt haben, ſelbſt Wig und Laune fprühen nach 

und nach aus ihm hervor, wozu ich die Funken nie in ihm ge- 

ahndet hatte. Jeder Gedanke ver in ihm [ebendig wirt, jebe 
Regung feines Herzens, wird ihm lieber, wirkt wohlthätiger 
auf ihn jelbft zurüd, va er fo häufige Einftimmung mit Fri 

darinn findet. Sein Geficht wird milver, fein Auge glänzt 
heller und fein -ganzes Aeußere ift geſchmückt durch den Strahl 
ber in feinem Innern bligt. Seine Julie, ver er oft in feiner 
Freude davon ſpricht, wie fehr er Fritz liebt, ſagte mir noch 
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geftern in ihrer Freude barüber wieder davon, und Frig, der 
jeinen Augen fo viel wie feinem Obr wohl trauen muß, genießt mit 

geſenktem Blick der fchönen Luſt, dem Geber zu lohnen.“ So 

weit ich, und num noch ven herzlichiten innigften Gruß Euch 
lieben Zeutchen beyde, die ich fo gerne wieber einmal in meine - 

Arme fchließen, und in ihr Auge fehen möchte, überlaße ich 

Fever und Blatt wieder dem Schreiber dieſes Briefes. 

Lene. 

Während Lene ſich ſelbſt ergänzt hat, habe ich mich zum 
Mittagseßen umgekleidet, und will ich mich ſelbſt auch noch er- 

ganzen, indem ich bemerfe, daß mir hier unmöglich jo wohl 
ſeyn Fönnte, als es mir ift, wenn ich nicht fähe daß ich zu etwas 

gut im Haufe bin. Die Bewwirthung vie ich hier erfahre, ift 
durch Uebermaaß der Güte beſchämend. Ich habe die bequemften 
und prächtigften Zimmer des Schloßes einnehmen müßen, und 

was man nur von weiten ahndet, daß mir angenehm ſeyn 

könnte, wird beſorgt; alles was mir unangenehm ſein könnte, 
entfernt. Dieſes zu ertragen, dazu gehört eine Art und ein 

Maaß der Liebe, wodurch das Nehmen eben ſo ſüß, ja oft ſüßer 

als das Geben wird. Mit dieſem Gefühl trat ich in Revent— 

lows Haus, aber es hat ſeitdem noch unaussprechlich zugenom- 

men, und mir wird allmälich jo zu Muthe, daß ich kaum mehr 

weiß, wer Wirth oder Gaſt ift. 
Wie lange ich fürs erjte noch hier bleiben werte, weiß ich 

nicht. Wahricheinfich reifen wir um Oftern nad) Wantsbed, 
um bort eine Zuſammenkunft mit meinen Braunfchweigifchen 
Kindern zu halten. Von dort ginge es dann im. May über 
Zremsbüttel, nach Eutin, und von dort, wenn die Lage der 
Dinge mein Schieffal unentſchieden läßt, wieber hierher zurüd. 

Die geftrigen Zeitungen lauteten jehr erfreulich, und ſelbſt Re- 
ventlow, «dem es bisher unmöglich ſchien, daß Friede werten 
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könnte, glaubt nach viefen leßten Nachrichten, daß er zu Stande 

fommen werte. Aber wenn auch Friede wird, wie lange wir 
e8 dann noch dauven, bi in Abficht meiner und meines Sohnes 
zu Aachen alles gejchlichtet und mein Fünftiges Schieffal ent- 
ſchieden ift.?) Mein Sohn hat Dir ohne Zweifel ſchon bebeu- 
bet, warum er das aut aut, welches Du vorſchlugſt, gegen bie 
auswärtigen Intereßenten nicht wagen durfte u. |. w. 

96. 

Baagefen an Iacobi. 

Bordesholm), d. 2 May 1796. 

Es fcheint als wenn das Annähern unfrer Seelen an ein- 

anter vie Körperwelt, die zwifchen uns tjt, zu Felsmauern zu⸗ 
ſammendrückte, die unfre Ericheinungen in eben dem Grade 
trennen, worin Dasjenige in ung, was nicht Erjcheinung iſt, 

fich vereinigt. Dies aber, liebjter Jacobi, ijt mir ein Winf, 
daß es die VBorfehung auf etwas ganzes, bleibendes und ewiges 
mit uns angelegt bat, indem ver Anfang des unbeveutenten und 
halben jelten jchwierig und langfam ift [woher auch das dem: 

„So gewonnen, jo zerronnen“ entgegengejezte Sprichwort: 
„Sut Ding will weile haben!“ oder wie Virgil es ausdrückt: 

2) Das Fabrikgeſchäft von Jacobi's Schwager von Clermont in Vaels 
und Aachen, in welchem Jacobi den größten Theil feines Vermögens ange- 
legt hatte, und an welchem auch fein ältefter Sohn Johann Friedrich, der 

eine Clermont zur Frau hatte, betheiligt war, war durch die Kriegsverhält« 

niffe in eine fchlechte Lage gerathen. Im Folge davon verlor auch Jacobi 

jpäter einen beträchtlichen Theil feines Bermögens. — 

1) Hei Kiel, Landgut des Grafen Holt, wojelbft Baggeſen einige Zeit 
fih aufbielt. 
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Tantae molis erat Romanam condere gentem) und gleich- 
jam eine Bürgſchaft, daß unfre Seelen einmal die zwifchen uns 

zufammengebrüdten und aufgetfürmten Maffen gänzlich zer 
fchmettern werben, und fich im freyen Aether für immer über 

die Trümmer umarmen. Wir find alle fehr nievergejchlagen 
über Ihre traurige Botfchaft des negativen und positiven 
wegen.?) Einer von uns follte wenigftens gefund feyn, oder 

zum allerwenigften zu einer andern Zeit krank. Sie wißen 
nicht, wenn Reinhold es Ihnen nicht gefagt hat, daß auch ich 
geftern und vorgejtern fchmerzhaft krank war, und daß nur 
Jacobis Sonne in dem Grade mich erwärmen, erhalten und 
beleben konnte, worin ich wenigftens ven heutigen Tag und nicht 

einer gänzlichen Nacht ähnlich jah. Was Sie betrifft, muß ich 
aber bemerken, daß ich, wenn e8 wahr ift, daß Sie vorgeftern 

nur ein Öejpenft, und Geftern gar nichts in Vergleichung 
mit Ihrem eigentlichen Seyn waren, Taum wagen werbe, mit 
einem Manne fürver Freundſchaft zu pflegen, ber weiſer ale 
weife, bumaner als human, liebenswürdiger als liebenswürdig 
ift. — Denn feinen Dann habe ich in gleich langer over viel- 
mehr gleich" kurzer Zeit, inniger Bewundert, als Sie, Jacobi 

ver geftrige und Vorgeftrige! Ich fah Sie auf einmal von fo 
vielen Seiten, und von allen fo edlermenſchlich, daß ich nicht 

wußte, ob ich Den Denker, Den Streiter, Den Gejellfchaffter, 
Den Wirt, Den Gaft, Den Sprecher, Den Zuhöhrer, Den 
Kinderfreund, ober ven ſonſt ericheinenden Menfchen in Ihnen 
mehr ſchäzen und lieben mußte. Ich glaube jezt an Sie, mit 

einem Glauben, ven nichts außer Ihnen erfchüttern ſoll, und 
opfere Ihnen meine unbedingte Freundſchaft und Liebe. 

2, Jacobi, der in Kiel war, hatte den beabfichtigten Beſuch in Borbes- 

holm wegen Unwohlſeins abjagen müflen. gl. Jens Baggeſen's Brief- 
wechſel, Lpz. 1831. Bd. II, 98. 
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Ich Hoffe, daß Sie nicht kränker find, als ich es jelbft bin. 
Sollten Sie morgen auch nicht kommen können, jo werbe ich 

ſuchen, Unmödgliches möglich zu machen, um zu Euch nach Kiel 
zu fommen. 

Meine Sophie?), die Sie und Ihre Lene eigentlich viel 
genauer fennen follten, trauert ſehr über diefe Trennungen: 

Sie grüßt Sie beyde mit berzlicher Sehnfuht nach Ihrem 
Wiererfehen. Vielleicht wird Gott feine Sonne morgen über. 
unsre Wünfche aufgehen laffen. Wir umarmen Sie beyde mit 

zutranlicher Freundſchaft und Liebe, ficher ver jenfeitigen, ewigen 
Umarmung. Umarmen Ste unjern Reinhold mit ver nehm- 
lichen Herzlichkeit. 

Ihr Baggefen. 

N. S. Bitten Ste Reinholvden um Giafar und Damo- 
eles. — Lefen Sie darin in Momenten, die Ste ver zufälligen 

Rectüre widmen. Es follte mich wundern, wenn es Ihnen 
vente. Der gute Graf Holf und feine liebenswürdige Tochter 
und Niece, empfehlen fich Ihnen. Sie bitten herzlich, daß 

Sie Ihren Befuch nicht zu kurz machen. Schreiben Sie mir 
mit der Boft, um 6 Uhr ein Zeilchen von Ihrem jezigen Be— 
finden, und was wir zu hoffen haben. 

Wenn Sie Ihres Bruvers Lieder, wovon in Eutin bie 
Rede war, bei fich haben, o fo bringen Sie fie mit. 

3) Baggefen’s Frau. 
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57. 

Nlicolovins!; an Iacobi. 

Eutin d. 20. Nov. 96. 

Hier, Lieber Vater, fommen bie Briefe von Goethe zurüd, 
Ich freue mich Deines DVeriprechens über ven 4. Band von 
Wild. Meifter ausführlicher zu jchreiben, und freue mich Deines 

Urtheils über ihn in ber Antwort an ©., von ver ich — worüber 
Du nicht zürnen wollteft — eine Abjchrift für mich zurückbehalte. 

Du erwarteteft am Schluß des 3. Bandes ein Gemälde wie 
Raphaels Verklärung, nicht viefe Arabesten feiner üppigen 
Meiſterhand. Daß ©. Deine Erwartung nicht befriedigt, mag 
guten Grund haben. Das Ideal, das Deine Seele Dir auf- 
ftellt, ift ihm wohl fremte. Gottlob daß Du der Wahrheit 

näher bift! Wenigjtens glaubt Sofrates es, der im Philebus 
ven Edleren, als Lieblingen der Gottheit, Erfüllung ihrer Ahn- 
dungen zufagt. Wer viefe nicht Fennt, geht freylich unangefoch- 
tener, wird leicht verjtanden, und ift vor ter Gefahr bewahrt, 

feinen Zeitgenoffen burch einen „Xheologiichen Roman“ ein An- 

ftoß zu werden. — Ich habe ven ſchmutzigen Auffag in Rein: 
hards Sournal mit Efel und Erbitterung gelefen. Wer fo fieht 

1) Georg Heinrich Ludwig Nicolovius, geb. 1767 zu Königsberg, war ' 
1:91—93 Hauslehrer bei Fr. %. v. Stolberg, mit dem er die Reife nad 

Italien machte. Dann ward er als Kammer-Sekretär und Affeffor in Fürft- 
biſchöflich Lübed’fchen Dienften in Eutin angeftellt. 1795 vwerbeirathete er 

fi) mit Louiſe, I. G. Schloffer’8 Tochter aus erfter Ehe; trat Darauf in ben 
Preußiſchen Staatsdienft Über und wirkte erft in Königsberg, dann in 
Berlin in einflußreihen Stellungen (al8 Staatsrath und Geh. Regierunge- 
rath im ultueminifterium, mit Univerfitätsangelegenbeiten bejchäftigt). 
Er ftarb 1839. Pal. Denkichrift auf ©. H. L. Nicolovius von A. Nico» 

lovius. 1841. Jacobi ftand er ungemein nahe. 9. betrachtete ihn wie 

feinen Sohn. 
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und folcher Anfichten fich freuet, dem weiß ich nichts zu jagen, 
als ihm jenen Gefchöpfen ver Eirce zuzugefellen, die die Erde 

durchwühlen und ver Eichelfoft fich freuen: Voß vermuthet der 
Schreiber ſey Schlegel in Dresven, der Bruder feines Re— 
zenjenten. 

Die Schrift von Dr. Bader hat mich durch den Namen 
ihres Autors überrafcht. Ich vermuthete faft, Aleranver Hum- 
bolot ſey es. Hellwag?) ſchickte mir, eine Stunde nachdem ich 

fie ihm gebracht hatte, einen Fleinen Zettel für Did. Er ent- 
hielt: „Vorläufiges Urtheil über des Herrn D. Baders 2c. — 

Die Schrift gleicht einer unreifen Pomranze, wäre fie doch reif 
geworden!" — Weil nicht Pofttag war, blieb der Zettel liegen, 
ven Hellwag heute zurüdgefordert und gegen die Einlage, vie 
Du bier finveft, eingetaufcht bat. Er klagt unter andern auch 
über den Styl, der fo reich an unverjtäntlichen Weil’ und 

folglich’8 wäre. — Mir ift das Büchlein freylih zu Fraus, 
lieber Vater. | 

Schiller hat feinen Almanach 3) an Voß gefchieft, der ihn 

mir mitgetheilt hat, unter dem Verſprechen ver Berfchwiegenheit, 

damit das Ding Stolbergen unbelannt bleibe, die gottlojen 
Mäuler! Göthen Eleivet ter Muthwillen beffer, aber bey 

Schillern ift er doch immer dem Feuer eines Schwinbfüchtigen 
gleihb. Haft Du auch gehört, was Voß erfahren, daß ©. u. 
Sch. die Xenien zufammen bei einer Flaſche Champagner ge- 
macht haben??) Daß fo etwas entjtehe, mag ganz natürlich ſeyn 

baß e8 aber gedruckt werde, ift ſchwerlich fittlich. 

2) Ehriftoph Friedrich Hellwag, 1754 zu Calw in Wüxtemberg ge- 

boren, war Hofrath und Leibarzt in Eutin. Er beſchäftigte fi viel mit 
Phyſik. (Bippen, Eutiner Skizzen, 201.) 

3) in welchem die Xenien erjchienen. 

4 Wir wiſſen jet befanntlich genau, wie die Zenien entftanden find. 
Wie fremdartig und abftoßend fie ihrer Zeit erſchienen, erfieht man am 
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.WVoß liegt feit einiger Zeit an einem Fieber krank, das jekt 
zu weichen fcheint. Deine treue Bejorgung ver engl. Rezen- 
fionen vüßrte ihn — auch entlodte ihm ver ſchmutzige Aufſatz 
über Woldemar, fehr liebevolle Aeußerungen über Dich. 

Stolbergs Plato 3. u. legter B. ift unter ver Preſſe, und 
führt auch den Titel: Sokrates legte Neven ꝛc. Diejen Winter 
hoffe ich, überjegt er die Sofratifchen Memorabilien. Wir jinv 
wohl und in Ordnung. Unſer Bübchen hat unvermerft einen 
zwenten Jahn befommen. Wir haben jeßt Hoffnung, eine ge- 
raumige Wohnung zu finden. E3 wire uns hier fehr enge, da 

unfer Hausrath fich vermehrt. 
Grüße Mama Lene und alle Deinen. Lebe wohl, mein 

lieber alter Vater. Meine Seele hängt an Dir und kann nie 
Dich laffen. Schreibe mir wieber einmal. 

Dein 
G. H. L. N. 

— — — —— — 

58. 

Baggeſen an Jacobi. 

Juli 1796. 
An Jacobi. 

Ich weiß nicht ob es ein Augenblick oder ein Jahrhundert 

iſt, ſeit unſere Staubhüllen ſich berührten, ſo ſehr haben allerlei 
Aengſten und Qualen dieſe Zwiſchenzeit ausgedehnt, und ſo ſehr 
drückt die Lebhaftigkeit womit ich Sie jezt in Gedanken wieder 
umarme, die ganze todte Maſſe der Abweſenheit zuſammen. 

deutlichſten daraus, daß — um Nicolovius und Jacobi gar nicht in Betracht 
zu ziehen — ſelbſt ein jo nüchterner Mann, wie Voß, jenes alberne Mähr- 

hen offenbar geglaubt hat. Nicolovius ftand mit Boß in nahem täglichen 
Berlebr. 
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Raum noch ſchien fie mir länger gedauert zu haben, ale meine - 
Ehe, und in diefem Moment fommt es mir vor, als wären Sie 
noch bei der Geburt meines jüngften Gedankens gegenwärtig ge- 
wejen. Ob Sie dies begreifen werben, hängt davon ab, ob Sie 

noch mein Freund find, nur in diefem Falle wird die Täuſchung 

gegenfeitig, und dadurch die Täuſchung aufgehoben. Wenn 
Site auch nur halb fo oft an mich gebacht, und jezt auch nur 
halb fo liebevoll meiner gebenfen, wie ich Ihrer — Edler, dann 
find wir in der That nicht getrennt geweſen, und ter ganze 

Unterfchieb ift, daß ich Ihnen um einen Augenblid näher find 
(bin) als Sie mir. 

Daß ich aber während dem nur Briefe an Sie hingevacht 
und hinempfunden, nicht hingefrizelt habe, darf Ihnen nichts 
beweiſen, als daß mein Ich wie jedes Menfchen Ich auch außer 
ber Ehe ein Baar ausmacht, veffen weiblicher Theil dem männ- 
lichen fo wenig gewachlen ift, als die Fähigkeit Darzuftellen dem 

Vermögen des Vorftellens, ober das Können vem Wollen. Ich 
wäre ein zu großer Schelm gewefen, wenn ich Ihnen früher ge- 
ichrieben hätte, ich bin fehon ein Feiner, invem ich jezt fchreibe. 

Ich jege das nehntliche von Ihnen voraus, daß wenn ich einen 
Brief von Ihnen hätte, Sie mehr gethan, als Sie konnten. 

Veberhaupt gebe ich feinen Nuß, er müßte denn hohl feyn, 

für einen Brief, der mir nicht mit voller Freiheit und aus irgend 
einem andern ‘Drang als aus tem Drang bes allmählig bis 
zum Plazen gelabenen Herzens gefchrieben wird — und Sie 
geben vielleicht nicht einmal einen hohlen Nuß für einen gemei- 

nen XTheaterbliz vom Schreiben, wovon man am Ende nur 

Rauch hat. Flüchtige Complimente ver Unterredung laſſen fich 
zur Noth ertragen, weil man fie wie andere Luft ein und aus- 
athmen kann; aber ein jolcher Complimentbrief ift gleichfam ein 

voller Waffertopf, der einem über ven Kopf gegoffen wird; und 
wer nicht vor Eitelfeit ganz feelenhectifch ift, braucht vergleichen 
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Sturzbade nicht. Wir laffen fie den Fürftlingen, Höflingen 
und Pedanten. 

Sollte ih Ihnen aber dennoch etwas zur Entſchuldigung 
meines Stillfchweigens anbringen, jo möchte ich jagen: Es giebt 

eine gewiſſe männliche Schüchternheit, die einem feinern Kopf 
und einem zarteren Herzen verbietet, gar zu leicht und gar zu 

oft fich ſelbſt dem entgegenkommenden höheren Bufen zu ent- 

laden, nicht fo jehr aus falſcher Schaam über das Dargebotene, 
als aus ächter Schaamhaftigkeit über die ungejchikte, vielleicht 

Tchiefe Art des Darbietend. Das Erröthen über unfern Schein 

fann mit einem edlem Gefühl unſers Seyns beftehen und ich 
fann mit Zuverficht glauben, daß ich es verdiene, Jacobi zu 
lieben und von Ihm geliebt zu jeyn, und doch befcheiden an- 

fteben, es ihm zu oft und zu laut zu wiederhohlen. 
D mein theurer unvergeplicher Jacobi! warum fiel mir 

vom Himmel nicht das Loos in Ihrer Nähe zu leben! Warum 

trennen und Land und Meer, Umgangskreiß und Sprache! 
Denn vieß ift ein Gefühl, das ich durch Feine Reflexion verjagen 
Tann, daß wir uns in Anfehung unſerer Eigenthümlichkeit beide 

fo gegen einander verhalten, daß unjer Verhältniß entweber das 

engfte, oder gar feines feyn müßte. Das Reſultat aller meiner 
Entzüdungen, alles meines Trauerns über Sie, meines immer- 
wiederkehrendens unerjchütterlichen Glaubens an Sie, und vor- 

überfahrenden Irrewerdens an Sie, das Reſultat der Lectüre 
Ihrer Schriften und Ihres gefelligen Xebens, war nahmenlojes 

Intereſſe, worterjtidenve Bewunterung, fehüchterne, halb miß— 

trauifche Liebe, und — laß es mich rein aus fagen! mit vem allem 

Furcht, vielleicht einmal durch Sie den Glauben an Moralität, 
an Freiheit und Unfterblichfeit nicht zu verliehren (dies iſt un- 

möglich! aber in einem Grave zu fchwächen, daß e8 mir vor- 

fommen würde, ich habe ihn nicht mehr. 
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Mißverjtehen Sie mich nicht, Mann! ven ich, troz biefer 
Furcht, jo wohlgefinnt wie mich felber glaube! Was ich hier 
jage, wäre bie höchſtdenkbare Schmeicheley von einem gemeinen 

für einen gemeinen Menfchen — wir find beyde dag nicht — 
‚ und ich wage e8 aljo mit Zuverſicht das Geſtändniß: Der Zau⸗ 

ber Ihrer Schriften, ver Zauber ihres Umgangs, Jacobis gar 
zu glänzenve Genialität kurz, flößte mir diefe Furcht ein. Ach! 
rief ich, hier ift mehr ala Göthe, mehr ald Schiller, mehr als 
Lavater! Kann ein Menfich mit unverlezter Menfchlichkeit ein 
Halbgott ſeyn? Doch ih müßte ein Buch fchreiben, um Ihnen 
begreiflich zu machen, wie ich zu biefer Ihnen vielleicht wahn- 
finnig fcheinenden Gentefcheu gefommen bin — ich, der ich auch 
lange lange nichts als Genie anbetete, und in mir felber (viel 
leicht mit Umeecht) eine ungewöhnliche Stärke der dazu gehörigen 
Anlagen finde. Dies Buch erfpare ich vielleicht durch die Er- 
Härung: daß ich (vor Gottes Nichterftuhl würde ich dies be- 
haupten) wenn ich mir felber fchriebe, ven nehmlichen Brief, 
ven ich bier fchreibe, mit ver einzigen Veränverung fchreiben 
würde, daß ich mich weniger ftarf ausdrückte — und das nicht, 
weil ich ein ftärferes Wollen, fontern weil ich ein viel ſchwä⸗ 
heres Können mir zutrane. 

Doch was will ich? träume ich nicht? lebe ich nicht, To 
lange wir uns genauer fennen, in einem beftänpigen Fieber⸗ 
traum? und urtheilt man richtig, wenn man fiebert? Würde ich 

diefe Furcht in einer ruhigen Stimmung, (bie ich feit Jahren 
nicht mehr fenne) im fchönen Gleichgewicht meiner felbft haben? 
Dies, Jacobi, ift mir erft fpäter eingefallen, — und ich urtheile 
nicht mehr, feitvem mir dieſe Reflerion fam, weber über mic) 

felbft, noch über Reinhold, noch über Sie. Ich bin unglücklich, 
ſehr unglücklich (ob mir gleich noch immer mancher felige Mo— 
ment ver höchften Entzüdung zu theil wird) — ich leide phyſiſch 

und geiftig — ich fehe die mir theuerſte Erjcheinung auf diejer 
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Erde?) täglich hinſchwinden, ich bin gezwungen, im Staube zu 
wühlen, jtatt auf Flügel ter Begeifterung über vie Erte zu 
ſchweben, Geld, ftatt Firfterne zu zählen und Reparations-Rech- 

nungen jtatt philofophifche Theorien zu prüfen — ich bin ge: 

nöthigt (das Drückendſte) um Geld zu gewinnen, mid) an 
meinem Genius zu verfüntigen und mit Thränen in den Augen 
comifche Opern zu dichten. — Ich fchlafe Feine Nacht orventlich 

— und fühle ſowohl meine geiftige als Törperliche Kräfte ab- 

nehmen. O! ſeitdem wir Kiel verlaffen, welch’ ein unbefchreib- 
(ich trauriges Leben habe ich geführt! WVerzeihen Sie mir 
alles, Iacobt, wegen ver Hölle, worinn ich oft nach Vernichtung 
Ihmachtete. Verzeihen Ste mir jeden irrigen Gedanken, jeden 

Ichiefen Ausdrud der Stimmung wegen, worin ich am häufigjten 
darüber nachfinne, wie ich die Ermordung meiner jelbjt, meiner 
rau, meiner Rinder, vor dem Richterftuhl meines Gewiſſens 
rechtfertigen könne. O wie gerne fpräche ich mit Ihnen! dem 
Iprechenten nimmt man Wahnwitz nicht fo übel auf, wie dem 
Ichreibenten, weil man ſich immer ven fchreibenven kalt vorſtellt, 
und nicht die Hite fieht, vie ihn fiebern macht. 

Ich hoffe, Sie leben glüclicher, ruhiger als ich. Ich 
glaube des fo gar gewiß fein zu können, nicht weil Sie in einer 
fo ganz andern Lage find (obgleich die äußere Lage doch auch zu 
brüdend ſeyn Tann) fondern weil Sie feine Frau haben, die täg- 

lich leidet. | 

1) feine Frau Sophie, die auszehrend war und im folgenden Früh 
jabr ftarb. 
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50. 
Baggeſen an Jacobi. 

Kiel d. 17. May 1797. 

Mein Leben iſt verblüht, edler Jacobi, und ich fürchte, kein 
neuer Frühling wird es mehr hienieden entwintern. Sie kannten 

wenig mein unbedeutendes Ich, noch weniger aber mein ſehr be- 

beutendes Du; Sie würden ſonſt weinen, daß ich Ihnen fagen 
muß: Meine Sophie ift mir und dem Staube, worin ich jezt ein 
zertretener Wurm liege entflohen. 

Sch wußte nie recht, wodurch ich mich Ihnen empfehlen 
follte, ich war daher immer fchüchtern in meiner Annäherung 
zu Ihnen — jezt bin ich e8 nicht mehr. Ich bin unausfprech- 
lich unglüdlich. 

Seit ich Ihnen den hiebei folgenden (ob zweiten over 
britten weiß ich nicht mehr) ſeynſollenden Brief jchrieb, nicht zu 
vollenden werth fand, und nachher verlegte — nahm die Xage, 
bie ih darin jchilderte, an Unannehmlichkeit, und zulegt an 

Dual in dem Grade zu, baß ich für alles im Leben, außer für 
bie entjeelente Arbeit, und feelefolternden Schmerz verlohren 
war. Ein Schimmer der Hoffnung, ver immer trüber warb, 
hielt mich indeſſen aufrecht, bis er nach allmähligem Schwinden, 

wobei ich das Herz meines Herzens ſchwinden fühlte, am 5. a 
hier in Kiel gänzlich erlofch. : 

Sch bin nicht in Verzweiflung — und ich murre nicht: 
denn ich habe nicht alles verlohren ; ich habe noch. mich, und 

Gott in mir, und dadurch Kraft, es mit jever Hölle aufzu- 
nehmen; allein e8 fehlt mir an Stärke, meine Geſundheit hat 

zu ſehr darunter gelitten — und leidet, leiver! wie ich ſpüre, 
unter jeder Aeußerung meiner Kraft. Dies, Jacobi! iſt eigent- 

licher Sammer. | 
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Ich kann nicht viel fehreiben; und ich möchte Ihnen fo 
vieles jagen. Ich muß Ihnen larfge ein jehr gemeiner undank—⸗ 
barer Menſch gejchtenen haben. Auch das mußte fo fenn. Der 

Menſch ift erft dann ganz unglüdfich, wenn er durch fein Un- 
glück Tchlecht fcheinen muß. 

Erit nach Ihrem Tode fand ich dieſen einen der Briefe!), 
bie ich Ihnen habe fchreiben wollen, und zum Theil gefchrieben 

habe, wierer — Sie muß ihn aufbewahrt haben — und gab ihn 

Reinholven mit ver Bitte ihn an Ste zu fenden, als einen Be- 
weiß, daß es mir zum Schreiben nicht an Wollen gemangelt 
babe. Er fand während ven 8. Tagen feine Zeit, ihn mit 
einigen Zeilen zu begleiten, und ich ſchicke ihn jezt jelber — aus . 

dem obigen Grund, weil ich lieber will, daß Sie fehen, wie 
ichlecht ich jchreiben kann, als daß Sie in dem Glauben fort- 
fahren, ich möchte Ihnen nicht — lieber faft als an irgend 
einen anderen Menfchen — fchreiben. 

Am Himmelfahrtstage, ven 25ten vente ich in Tremsbüttel 
zu feyn und ven Tag baranf dürfte ich in Wandsbeck eintreffen. 
Ihr Herz, Edler, und Ihre Schwefter werden ven armen gerne 
aufnehmen, ver mit zwei mutterlojen Unmündigen anfommt, 
und da der gute Chriſtian Schimmelmann?) mich gebeten hat, 

ein Baar Zimmer neben Ihnen während meines Aufenthalts in 
Wandsbeck, ver höchſtens 2. Tage wird dauern fönnen, zu be- 
ziehen, fo lade ich mich hiemit getroft bei Ihnen ein — verfteht 
fich in der Vorausſetzung, vaß fein fonftiges Hinderniß vorhan- 
den ſey — Ankunft mehrerer 3. B., wodurch e8 an Plaz fehlen 

fönnte. Und hierüber erbitte ich mir mit umgehenter Poſt ein 

paar Worte. 
— — 

1) Vgl. die vorhergehende Nummer. 

2) Graf Schimmelmann, dem das Schloß zu Wandsbeck, wo Jacobi 

Damals wohnte, gehörte. | 
Zöpprig, Aus Jacobi's Nachlaß. 1. 13 
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Herzliche Grüße von ven Stolberginnen in Tremsbüttel 3), 
bon meinem Reinhold, meifem Voß, und von Schloffer, vem 
ich vorgeftern in Eutin erzählte, daß ich Sie bald fehen würde! 
Möchten Sie mit Ihrer vortreflichen Schweiter herzlich wohl 
und voll Frühlingsempfindungen jeyn! 

Daggefen. 

Leſen Sie doch, ich bitte Sie Franz Baaders Beyträge 
zur Elementar Bhnfiologie, Hamburg 1797. bey Bohn, ein 
Heines rauhes, erzkruftirtes Büchelchen, worin Sie aber, wenn 

ich mich nicht fehr täufche, Goldkörner und Evelgejtein finden 
werben. Es durchblizte mir angenehm meine geftrige fchlaf- 
loſe Nacht — ich habe es eben Reinhold zum Xejen gegeben. 

Kant und Fichte würdigt er, meines Bedünkens, gemäß — 
Schelling aber — ich begreife nicht, wie man ihm was anders, 
als Scharfwahnfinn einräumen Tann. 

60. 

Baggeſen an Incobi. 

Kiel d. 21. May 1797. 

Dein Du tönt wieder in meiner Seele, Denker der Quelle 
unfrer Freiheit, Empfinder ver Briefe von Sylli! aber ftam- 
melnd, wie das Du des Sohnes dem liebenvden Vater! Dir 

glaube ich — ſchon nach dem erſten heißhungrigen Verfchlingen 

ber mir zugeſchickten heiligen Briefe!) — wer war je jo ganz - 

. ® 

3) Graf Ehriftian und jeine Gemahlin Louife, eine geborene Revent- 

low, wohnten in Tremsbättel. 

1) Es Scheint, daß Jacobi Baggefen Briefe, welche er (3.) nad) dem 

Tode feiner Frau gejchrieben umd empfangen hatte, zum Leſen gegeben 
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dem Wefentlichen nach, in meiner Lage? und Du lebſt noch und 
liebſt noch — wenn Du auch nicht mehr nach Heiperien magjt. 

Zu Eu, zu Dir und ben Deinigen fommen mögen? 
Bon dem Augenblid an, ba ich es weiß, und durch und durch 
fühle, daß ich willkommen bin bey Euch, — nur zum Vater der 
Väter lieber. Gern möchte ich den 27ten ſchon bei Euch ſeyn; 
es war anfangs ſo beſtimmt, auch ſchrieb ich der vortreflichen 

Zonife?), daß ih am Himmelfahrtstage nach Tremsbüttel 
fommen würde; allein ich kann jeßt nicht jo bald. Der Auf- 
ſchub wird indeß höchſtens 5. Tage betragen und am 1. Junius 
hoffe ich gewiß in Wandsbeck zu ſeyn. 

Du erwähnft ber Zöftlihen Amalia M. — Ach! wie viel 
weniger iſt boch eine geftorbene Betty ober Sophie begraben, 
als Sie, die zwar nicht im hölzernen Sarge, aber daneben liegt 
— ich möchte weinen, wenn ich an bie Holbfeelige denke, und 
nicht fo jehr darüber, daß fte jo unglüdlich ift, ſondern darüber, 
daß Sie ihr Unglüd immer weniger fühlt. Es fcheint ab» 
icheufich — aber wahrlich biefe Gabe ift entwerer feine Gabe 
Gottes, oder Er giebt fie nur mittelbar burch die anſteckende 
Welt. — 

Laut möchte ich e8 über die ganze Erbe ausrufen; daß alle 
noch jo tief verftecte Mäpchen es hörten: Weiber! Weiber! 
hört es, Euer innigfter Freund ruft e8 Euch zu, und möchte 
bie Befolgung feines Raths mit feiner Vernichtung erfaufen: 
Eure erfte, Eure höchfte, Eure einzige Pflicht, Ihr Deiligen ! 
iſt — Euch nicht wegzuwerfen! Ahmt der Sonne nad) in 

allem übrigen, nur nicht im gleichen Scheinen auf Gute und 

hatte, um B. im feinem ähnlichen Schmerz zu tröften. Aus demſelben Ge» 
fühl der Theilnahme und Liebe rebeterer ihn auch wohl mit „Du” an; wie 
es fpäter in ähnlichem Falle Goethe mit Zelter that. — 

2, Gräfin Stolberg. 
13 * 
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Böfe — was Ihr den Iezten gebt, nimmt Ihr Euch felber. 
Doch mündlich mehr von dem Engel! Gott Lob, daß fie 
Mutter ift. — Ja — es ift wahr! Für Dein Bild dur Sie. 

habe ich Dir nicht gedankt! war es mir Loch, als verbiente, ich 
eber Dank, daß ich es fo immer anſehe — daß ich Vater Kant 

in meiner Stube zu Kopenhagen habe hängen laßen, und dieß 
(troz feiner Größe) mitgenommen. | 

Ich ſchämte mich nachher, daß ich Dir fo von Baader ge- 
ichrieben hatte, als ich es Reinholden erzählte, und er mir ben 

Zuſammenhang des Dinges berichtete, mir — indem ich ihm 
das meine binreichte — fein freilich noch unaufgefchnittenes 

Exemplar zeigend. Noch hat Er e8 nicht ausgelefen. Ich be- 
greife das nicht. Ich verfchlinge jo was, oder leſe e8 gar nicht. 
Mit der erften Yectüre ver Eritif?) war ich in 3. Wochen fertig. 
Nachher gieng es ſtückweiſe langſam. Ich fange immer mit dem 
Ganzen an, und endige mit dem Detail, es ſei ein Menich, ein 

Bud, eine Natur: eine Kunftmahlerey, over, wie jezt, mein 
Schmerz. Es freut mich übrigens jehr, mehr von dem Baader, 
ver fein Saalbaader ift (wie wohl mancher, jelbjt in München) 
zu hören. Es follte mich wundern, wenn er ver Sohn des Leib- 
medicus Baaders bort ift; aber. nicht, wenn er ein Bruder 
feiner Tochter, einer gewijfen Amalia Schattenhofer, vie ta- 
lentvollſte ihres Gefchlechts, die ich je gefannt. Ich möchte ihn 
fennen; denn natürlicherweife intereßirte mich mehr in bem 

Buch das Denkvermögen, als das gedachte. 
Ich werde länger als die angefagten zwey Tage weilen; 

wenn unvorberfehbare Zufälle e8 nicht verhindern. Ich werde 
jevem Ort jenfeit8 Wandsbeck bis Bonn einige Stunven abziehen. 

Gott ſei Dank! babe ich zum erftenmahl eine ganze 
Quartfeite jchreiben können, ohne an Sie zu denken! — Denn 

9) Kant's Kritik der reinen Bernunft. 
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e8 ijt Doch nicht gut, wenn ein Menfch unaufhörlich einen Ge- 
danken hat, wäre e8 auch der erhabenfte. Sparſam foll man 

Gott denken, aber fo viel möglich immer göttlich handeln 
— und es ift beſſer, daß ihr reiner, heller, ruhiger Geift unbe- 

wußt in mir fortwirfe, als daß er mir beimeinem eigenen Wir- 
. fen immer vorjchwebe. 

Aufrichtig geftehe ich aber, daß ich jezt erichöpft bin — 
und daß ich jezt nur von Ihr und über fie fchreiben könnte. Ihr 
habt die himmlische zu wenig gefannt, um theils Eurerjeits dies 
zu begreifen — theils meinerjeit8 mir zu erlauben, e8 Euch weit- 
fäufig in einem Briefe begreiflich zu machen. Ich mußte, bevor 
ih Kiel verlaſſe, ihr Grab beitellen. Ihre biefigen Freunde 
und Freundinnen, und ich jelber, haben einen Stein barauf ge- 
wollt — mit einer Innfchrift. Dean pflanzt Bappeln um bie 
heilige Stätte, und legt eine Rafenbanf dort an, worauf man 
fich niederſezt und Die ſchöne Ausficht genießt. Ich laſſe fol- 

gendes in ven Stein bauten, jo wie es aus dem verbluteten 
Herzen floß: 

Sophie Naller Baggesen. 
geb. in Bern d. 8. Oct. 1768, gest. in Kiel d. 5. May 1797. 

Hier am blühenden Grab des ſchönſten irrdiſchen Staubes, 

. Den ber erhabenfte Geift weiblicher Würde befeelt, 
Freunde verweilet, und blicdt, und weint ver eblichen Liebe 

Stillere Thränen, nur zwey; lächelt dann wieber und geht: 

Wonne vergeude die eine für fie, die verflärte, bie lebet! 
Wehmut eine für mich, dem nur getöbtet ihr Tod. 

Jens Baggesen. 

Ja getöttet, Jacobi und Helene! — aber zum höheren 
göttlichen Leben. Euer Baggefen. 

Grüße von meinem Reinhold — Gruß von mir an Clau- 
dius und feine Rebekka. 
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61. 

Iacobi an Dohm. 
Abſchriftlich. 

Hamburg 13. Dec. 1797. 

— — — — Mich verlangt ſehr, wie Dein junger König, 

überhaupt, und durch Dich bey dieſer Gelegenheit ſich zeigen 
wird. Die Hamb: ſind ſehr bange geweſen, er möchte ſie adop⸗ 
tieren; nun aber hat der hieſige Geſandte ſie beruhigt. Einige 

wollen doch nicht trauen, und es find gerade ſolche, die in nä- 
berer Verbindung mit dem franzöfifchen ‘Directorio ftehen. 

Mich verbrießt ber Aufenthalt, ver durch den Urlaub, ven 
Buonaparte von Euch genommen hat, verurfacht wird; denn 
mich verlangt unausfprechlich das Ende zu wißen. Seit bem 
18 Fructidor ift mir die Republik vollends zum Edel und ein 
Gräuel geworden. Zuverläßig erleben wir bald eine neue 
Criſe; denn ver Gegenwärtige Zuftand ver Dinge ift zu gewalt: 
fam, da faft vie ganze Nation die gegenwärtigen Herricher ver- 
abjcheut und fie recht bitter haßet, weil fie fie zugleich verachtet. 
Diefe innen darum niemand mehr vertrauen, ber wirkliche 
Achtung verdient, fie müßen ſich durch lauter Mitſchuldige, eben 

fo verhaßte und beſudelte Menſchen, wie fie felbft find, unter: 
ftügen laßen. Nothwentig führt dies zum Schreckenſyſtem, und 
fo zum unvermeiblichen Untergang ber jet herſchenden Parthey: 

biefe Gefahr jehen fie felbjt und möchten gerne fie abwenden , 
aber e8 liegt, glaube ich in ber Natur ver Sache, daß fie ſich 

nicht abwenden läßt. Es können noch jchredliche Dinge aus 
dieſem wüften Wefen hervor geben. j 

Mir fällt hier das Heine Buch von Peſtalozzi ein: Meine 
Nachforſchungen über ven Gang der Natur in Ent- 
widlung des Menſchengeſchlechts. Haft Du es gelefen? 
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Der Vortrag ift ermübend ; aber e8 lohnt ver Mühe fich durch—⸗ 
zuarbeiten. Ich babe num auch ein gut Theil der Schriften von 
Fr: Richter, genannt Jean Paul, gelefen. Zu ver Zeit da Du 
nich um mein Urtheil darüber fragteft war mir der Mann nım 
noch blos dem Namen nach befannt. Diefer Jean Paul ift eine 
ganz ſeltſame wunterbare Erſcheinung. Die Natur fcheint alle 
ihre Gaben an ihm verſchwendet zu haben, er aber ein fchlechter 
Wirthichafter zu fen. Baggeſen fagte von ihm: man könne 
nicht mehr Genie und nicht weniger Gefchmad haben. Aber 
viefen Contraft in einem folchen Grave weiß ich wenigftens mir 
nicht zu denken. Wer bie Sprache ver höchſten und innigften 
Gefühle in feiner Gewalt hat, wie kann ber fich einbilden, vie- 
felbe Sprache ein andermal zu reden, wenn er Unfinn in Bam- 
baft hüllt, und allerhand Ungeheuerlichkeiten durcheinander, 
auf nie abgejchmadtefte Weife vorträgt. Wenn Du ven Hes- 
perus oder den Armenadvolaten Siebenkäs gelejen haft, fo wirft 
Du mich verſtehen. Den zweyten Theil des Armenadvokaten, 
fast durchaus, Halte ich für ein Meiſterwerk; ver Ite Theil ift 
Narrenwert, und fo auch ein Theil des erften. Du mußt aber 
boch die Belanntjchaft des Mannes machen, jo bald Du etwas 
mehr Muße befommft. Kant Tiefet alles, was er fohreibt mit 

ver größten Begierde; und Gerftenberg, bem ich Luft dazu 
machte, verichlang in 14 Tagen die ganze Sammlung, fo viel er 
fih davon verjchaffen konnte: 13 Bände. Dies geichah wäh- 
rend meiner Reife nach Holftein; ich habe ihm num gefagt, daß 
er noch 4 Bände nachzubolen hat. Schloßer, bey dem ich eben⸗ 

falls Jean Paul einführte, fchägt ihn faft über alles; doch 
haben ver 2te u. Ite Bant des Hesperus feinen Enthuftasmus 
etwas nievergeichlagen, und in ven Mumien ift er, glaube ich 
ſtecken geblieben. 

Ich Hätte große Luft, Dir von dem Fortgange der Philo- 
fopbie in unfern Tagen zu erzählen; aber Du würbeft mich 
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nicht anhören: Etwas haft Du doch wohl fchon davon erfahren, 
daß wir num alles mit vem Ich welches, Kraft feiner Ichheit, fich 
fich felbit entgegenjegt, und nicht anders kann, weil e8 Objekt 
und Subjekt zugleich ift, und fich ſelbſt nicht fegen könnte, wenn 
e8 nicht, aus eigner Kraft, zugleich ein Nicht — Ich (ein Du) 
mit fich feste — daß wir damit nun alles beftreiten, und fertig 
bringen, Himmel und Erde und was barinn ift, und den alten 
Herrgott, der wir gar nicht ſeyn möchten, gewaltig auslachen. 
Und denke: dies Shftem foll ich eigentlich erfunden, und in 
dem Werke über Spinoza, vornehmlich aber in tem Geſpräche 
über Idealismus, zuerjt gegrüntet haben. In jofern haben 
biefe Männer recht, daß ich gezeigt habe, bie Kantiſche Philo- 

fophie, um conjequent zu werben, müße zu diejen Ziele eilen. 
Ich laße mich ruhig von ihnen loben und ſchweige; unterdeßen 
Reinhold, ver hart geicholten wurbe, öffentlich zu ihnen über- 
gangen iſt. Nächitens wird von biefem eine ausführliche Dar⸗ 

jtellung des Syſtems in der Lit. Zeit. erfcheinen, und ich ver- 
muthe, daß er etwas wird einlenfen wollen, welches unmöglich 
gerathen kann. — Ich habe ein närrifches Bild für dies Syſtem 
gefunten: einen Stridjtrumpf. Du weißt, ein folcher Strumpf 
entfteht durch, und bejteht in einem einzigen Taten, ver fich 
nur bin und ber bewegt, und im Fortgange feiner Handlung 
feine Bewegungen durch Bewegung jelbit firirt, ohne jich dazu 

eines Knotens oder vergleichen zis bedienen. ‘Diefer Taten nun 

ift das reine Ich, und ftrebt ins unendliche hinaus. Da er nun 
als Ich fih unmöglich ſelbſt fegen könnte, wenn er fich nicht 
von etwas unterfchiebe, d. i. fih ein Nicht — Ich entgegen- 
feste, fo imaginiert der felbitthätige Faden die Strickdräte, an 
welchen er fich aufhält, und im Moment des Aufhaltens ein 
Nicht — Ich ſetzt; dann zurück gehend, ein Ich; und da beydes 
in demfelben Augenblick gefchteht: ein Zuſammengeſetztes Weſen. 

So entjteht durch Thefis, Antithefis, und Syntheſis, bie in ver 
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Abſtraction als drey verſchiedene Handlungen betrachtet werten, 
aber in ver That nur Eine ſeyn können — der Strumpf. — 
In dem Strumpfe find nun Streifen, Blumen, Sterne, was 
Du willft, zu ſehen und wirklich in ihm; aber Du wirft doch 
gewiß nicht fo albern jeyn und glauben, das alles wäre aus ten 

Dräthen in den Strumpf gefloßen? Offenbar find ja alle biefe 
Dinge — nicht einmal Modificationen — fondern bloße Hand- 
[lungen des Fadens; es ift nichts da, gar nichts, als ver 
Taten, und er Tann wieder Taten werden. Das will er 

auch, und wir fehen, daß alte Strümpfe vie Tenvenz haben: 

ihre Schranken zu zerbrechen, um vie Unendlichkeit zu erfüllen, 
ba fie doch unmöglich alles ſeyn können, wenn fie Eins und 
Etwas ſeyn wollen u. |. w. Lache mich nicht aus, Lieber, 
daß ich Dir mit folchem Geſchwätz komme, denn ich habe mich 
unter dem Schreiben jchon beftäntig felbft darüber ausgelacht, 
und im Grunde auch nur das gewollt, daß Du über mich und 
ven Contraft der zwifchen uns obwaltet lachen follteft. Gieb 
mir für das Bild aus meinem, ein anbres aus Deinem 

Krame. Ä 

62. 

Jean Panl an Iacobi.') 
Abſchriftlich.) 

Weimar den 3. Dee. 98. 

Geliebteſter Jacobi! Ihre Antwort?) brachte mir unter 
meine hieſige Himmel den dritten mit. Sie hat mein ganzes 

1) Sehr unvollſtändig gedruckt in Jacobi's Auserleſ. Briefw. IL, 263 
und in Jean Paul's Werken. Berlin 1842, Bd. 29, S. 251. Wir geben 
den Brief vollſtändig nach einer Abſchrift, welche nebſt einem kleinen Billet 

aus dem Jahre 1818 der einzige Brief Jean Paul's iſt, der ſich in Jacobi's 

Nachlaß vorfand. 

2) Auserleſ. Briefw. II, 258, jedoch ſehr unvollſtändig gedruckt. 
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Herz erquict und erwärmt. Ich fagte fchon feit mehreren Jah⸗ 
ren überall: ich mag Keinen Autor mehr ſehen, ausgenommen 

Einen, Sie. Ich muß es, aber möge Ihr zweytes Ararat ein 
näheres ſeyn als Eutin. 

Ich will erft Ihren Brief nach der Seiten-Topik beant- 
worten. . N 

Baggeſen ift, wenn ich leſend rathen darf, eine blühende 
fruchttragende heiſſe Welt, aber mit einem moralifchen Schwer- 
punkt außerhalb des Mittelpunfts — ‘Der vortreffliche, humo⸗ 
riſtiſche, ächt wigig und frey zufammenfaßende Baggejen kann 
nie Ruhe finden, nie wiſſen was und ob er liebe und kaum 
Eigennug und Opfer trennen. — 

Mein Titan ift und wird gegen bie allgemeine Zucht- 
loſigkeit des Säkulums gewafnet, gegen dieſes irrende Um⸗ 
berbilven ohne cui punctum saliens — gegen jebe genialijche 
Plethora, d. i. Parzialität — gegen vie äfthetifche (artiftifche) 
und philojophifche Trennung des Ichs von ber Beſchauung, als 
müſſe nicht diefe auf jenes wirken, es vorausfegen, nur durch 
bafjelbe gelten und darin früher und fpäter wohnen als in ver 
Abſtrakzion.) Beynahe jere Superfötazion und jedes hors 
d’oeuvre der menjchlihen Natur fol in Titan Spielraum für 

bie eignen Fehler finden; obwohl biefe Moral nur in jener Frey- 

heit darin lenkt und’ prebigt, womit die poetifche Gerechtigfeit 
ber Moral ſich in der Wirklichkeit hinter das taufenpfache Räder⸗ 
wert der Welt-Mafchine verbirgt. Der gewöhnliche Leſer 
muß im äfthetiichen Werke wie im Kosmiſchen um uns, überall 
nur Phyſik und nirgends Endabfichten antreffen. — Eigentlich. 
ift doch im Weltall jere Phyſik Metaphyſik und Teleologie, und 

3, Diefer mislungene Ausdruck will fagen, daß ſowohl ber Genuß als 
das PBrincip ber dargeftellten äſthet. ober philofoph.) Geſtalt ja nicht wie- 

ber in der Darftellung liegen Fönne. Anmerkung Sean Pauls. 
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jedes Geſez der Natur wird nicht von Entabfichten begleitet, 
fondern ſogar gemacht, und dieſe thun entweder nichts, ober 
alles, wie ja ver vollendet⸗moraliſche Menſch ſchon Teine Adta- 
phora und in ber elentiten Handlung einen moralischen Willen 
haben müßte. 

Berehrtefter Freund! Ich fage alles dieſes nur mir und 
laßen Sie mir biefes epiftolarifche Soliloquium zu! 

Ihre vortreffliche Antizipazion aus Ihrer Schrift ratifiziert 
zu meiner größten Freunde das was ich Göthen auf feine Trage 
über Fichte antwortete: „er ift ver größte Scholaſtiker; aber bie 
ganze Sekte hält das Licht (oder das Auge) für das Objekt. 

„Sch ſezte noch dazu: zum bloßen fcharfiinnigen Philofopben 
Kann man fih machen durch Fleiß, indeß dem tiefern auffer 
dem Auge auch die Gegenſtände mitgegeben find. Ich finte in 
Fichte's Shftem eine mordende Xuftleerheit Kenn' e8 aber nur 
aus dem Niethammerſchen Journal und aus feiner hinten 
treflichen Moral) und halte das Prinzip, das das Bewußtſeyn 
erflären fol, nämlich das Zurückwirken auf fih, aus einem 

häßlichen Anthromorphiſm hergeholt, da Wirkung auf fich nichts 
heißet, als wie Verwechllung der Wirkung auf das Verier⸗Ich 
(ven Leib) mit der auf's authentifche. — Seine Erklärung ift 
eine viel kühnere und dunklere Voransfegung als das zu er- 

klärende. 
O guter Jacobi! wie leicht rettete ich mich durch alle kritiſche 

und fichtiſche Strudel blos mit Ihrem Ruder. Schon die ein⸗ 
zige VII. Beylage in Ihrem ewigen Spinoza tft die Recht— 
fertigung,, ver Inbegrif, die Auflöfung und das Gegengift ber 
ganzen Kantifchen Vernunftkritif. 

D. 5. Dec. 

Es that mir weh, guter Jacobi, daß der Dolch der Krank⸗ 
heit immer an einem Haare über Ihnen hängt. Wlan fagte 
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mir einmal von Ihrer Migraine. Ich war früher durch 
Waſſertrinken in bvemfelben Fall; behanvelte mich aber als 
aſtheniſch, obwohl ohne 13 rown (2) und half mir durch Bier 
und Bitterflee. Mein Selbit-Emanzipieren von allen Doktor: 
hüten hat meinen Kopf und bie Suffixa konſerviret; und ich ver- 

trage 12 Stunden Arbeiten und 12 Stunden Marfchieren. — 
Schreiben Sie mir etwas Beftimmtes über Ihr Krankſeyn und 
über das Gegentheil, d. h. alles. Adam Smith fagte, 68 
wär ihm lieb zu willen, daß Milton Riemen ftatt der Schnallen 
in den Schuhen getragen: wahrhaftig ich weiß über Ihre 
chaussure noch wenig, und e8 foll mir lieb feyn, hinter vie 

Sache zu fommen. | 
Weimar kann fo wenig al8 eine Ponaeropolis auf mid) 

wirken, wie meine vorige Stäbte als moropoles. Erftlich find 
bie Städte mehr zu loben.t) Zweitens fchrieb ich in einem 
Marktfleden unter dem Krummichließen der Verhältnige und 
entgegengejegter Gejellichaft pie mumien und ten Hesperus, 
und in Hof und Leipzig Den Reſt ohne andere Aenderung als bie 
des — Kopfes. Die Wirkung des Kontraſt's laſſ' ich weg. 
Und dann, was find alle meine vorigen Stunden gegen eine bei) 
Herder, dieſe Flingende Säule in der bumpfen feitchten 

Baumannshöhle der Welt, dieſen nicht blos mit der Feder, 
jontern mit dem Herzen, mit bem Leben, mit dem Denfen bich- 

tenden Geift, deſſen Törperliche Stimme ſchon, in mein inner: 
ſtes Herz wie ein Harmonien-Echo geht. Und wir lieben uns 
recht, o guter ebler Jacobi, wie glüdlich und wie heiß und wie 
liebend würd’ ich an Ihrem fo lange geliebten Herzen liegen und 
wohnen! — 

4) Für eine Seele wie bie Ihrige ift e8 begreiflich und nicht kleinlich, 
daß ih ein Stüd häusl. Glückſeligkeit durch meine Miethsherrſchaft anti- 

zipiere, deren kindl. Wohl- und Recht-Wollen in ein früheres Jahrhundert 

zu gehören jcheint. Anmerkung von Jean Paul. 
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Hamann wäre ber anvere Menjch, ven ich jehen möchte, 
wenn nicht der Tod zum Präfentiren nöthig wäre, eine von 

der Stubierftube durch's Emphräum reichende Geftalt, für welche 
nichts Hein und nichts groß war, ſondern alles verknüpft wie 

Drthographie mit Heterodoxie. Ste find dieſem Geifte eine 
RollegialsUnfterblichkeit fchuldig durch Aufnahme feiner Juwelen⸗ 
Kolibri⸗Werkgen in Ihre, mit 10,000 Noten ad usum Del- 
phinorum. 

Was die beyden lieben Novem⸗ und Dezembrifierer und 

äfthetifchen enfans perdus, vie Schlegel, anlangt; fo ift nichts 
dabey zu machen als ein Spaß, — und biefer faum. Ich hätte 
längſt einen Heinen mit biefem Zwillingsgeftiin, wodurch nie- 
mals Phöbus gieng, exemplariſch getrieben — wär’ ich von 
deſſen unmoralifchen Abficht überzeugt geweſen. Da ich aber 
das .nicht bin — vielmehr das Gegentheil erfahre, fo tief fie mir 
auch ihre Saugeftacheln in bie poetifche Ader fegen — fo kann 
ich nie fie befriegen, fonbern nur ihre Prinzipien; und bier 
find, wie im Leben, wiberjprechende Beyſpiele beſſer als wiber- 
fprechende Annotazionen. Ich Kann meiner toleranten Vernunft 
und meinem weichen Herzen feine Perjonalfatyre mehr abge- - 
winnen, fo viel leichter und reizender fie auch wäre als bie 
perennierende. Wer Sie verſtand, hafjet Schlegel bulla in 
coena Domini und ihn felber — ob er fie gleich, wie mir ein 
Freund von ihm fagte, ohne andere Teleologie als angeborne 

gefchrieben haben joll — ; zumal da Ihr Werk gerade gegen 
jenen genialifchen Sonnenfleden vie Selfenfugel bringt, ven 
er zugleich vorwirft und felber trägt. — — Ben mir war, wie 
bey ven Deutfchen, Philofophie früher als Dichtkunft ; Planeten 
jieht man Abends früher als Sonnen, wiewohl hier wie über- 
all im Univerfum (Gott ausgenommen) nur bie Stufe 
unterjcheidet, und nicht die Art. Seit 10 Jahren aber geh’ 
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ich in allen konzentriſchen Ringen des Pindus leichter herum, 
als im unterften Eritifchen. 

Ach ars (et artes) longa (et longae) et vita brevis und 
die Kantiſchen Perioden find fo lang und wie jeve Weitjchweifig- 

feit fo dunfel? Kurz, ich babe, meine Jugend ausgenommen, 
in allen Wiffenfchaften Leichter herumgelefen als in ver Philo- 
fophie, — wenige Kantifche und Ihre Werke ausgenommen. 
Und eben darum, unendlich theurer Geist! — fals Sie in dieſem 
Winter nichts öffentl. geben — eben darum verfagen Sie Ihrem 
treueften und innigften Schüler nicht alles! Noch Teine Philo- 

jophie — auffer der ver Alten — hat mich fo tief angefaſſet und 
das Licht in den düſterſten Schacht fo reinigend geſenkt, als Ihre, 
und keine ftubiert ich wiererhohlter, da darin vie breiteften 

Fenſter blos durch die um fie aufgehäuften Schäge zuweilen zuge⸗ 
deckt und verfinftert werden. Jeder Menſch wird zu irgend einer 
Diehtungsart geboren. Und darım follen Sie, wenn Site zu 
Dftern nichts geben, mir zumeilen einige Bogen über was es ſey 
vorftreden. N. B. sub conditione disciplinae arcani. 

| d. 6. Dec. 

Ich beſuche fie Hier auf dem Papierfchnee jeden Abend, 
wenn ich aus meinem Dämmerungs- Heiperion zurüdfomme. 
Diefes befteht darin blos, daß ich im Finftern auf und ablaufe 

and finge und träume und benfe und faft zu glüclich werde. 
Beym Himmel! ich war's und bin’s überhaupt zu fehr, (auch 
in meinem Siebenfäftfchen Streite mit Armuth, Verhältnifien 
und Bublifum) und e8 fehlet meinem Paradies nichts als eine 
— Eva, die ich noch dazu wie Miltons Adam jchon oft genug 
por dem — Aufwachen gejehen. 

d. 8. Dec. 

Sch will Heute nicht eher in die Oper gehen als bis ich 
meine briefliche geſchloſſen. — Bor allen Dingen und Bitten 
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thu' ich die fünfte an Ste, mir — und meiner Jeit-Armuth. . 

— wicht nur den Brief und fo viele Gedanken darin zu vergeben, 
ſondern auch die unhöfliche Kako-graphie. Zweytens das Gegen- 
theil der 5ten, mir über meine Bücher nicht zu vergeben, fontern 

daran (das Xob will ich errathen) zu tabeln, wenn das in einem 
Briefe thunlich ift. ‘Drittens die Ate, einen eben bald zu geben. 
Beym Himmel, Ihre grüne Brieftafches) ift mir eine andere 
als die grüne bes Hrn. v. Sartines, es ift ber grüne Raſe, 
das Wintergrün, das der Lerchen im Bauer die Auen erfekt. 

Viertens die vierte — aber viefe, einzelne Bogen betreffend, . 
that ich fchon oben. Und nun jegnendes Schickſal, das mir bie 

jo lange gepflegte Sehnfucht nach diefem geliebten Herzen er- 
hörte, mach’ biefes immer froher und mich feiner werther, und 

wenn ich Ihm einmal ins Antlig fchaue, mög’ ich darauf feine 
Spuren von den falten Schatten diefer Wolken⸗Erde finden — 
Und gieb ihm überall Liebe! — Welche hohe Stunde, geliebtes 
Weſen, fteht noch in meiner Zukunft ! 

Richter. 

N.S. Die Sarponifche Therfites Rezenfion in ber A. 
D. 2. über unfern Schloffer ift von Schelling. — Zu Oftern 
edier' ih: J P. Briefe nebſt deſſen — Leben.“ — 
Lebe heiter, ſchöne Seele! 
— — 

5) Jacobi ſchrieb meiſtens feiner Augen wegen auf grünes Papier. 
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| 63. 
Jacobi an Jean Panl. 

Eutin den 19. Februar 1799. 

Ich ertrag es nicht länger, lieber Jean Paul, vie Antwort 
an Dich zu verichieben, weil ich nicht ausführlih an Dich 
ſchreiben kann, wie ich e8 wünjchte und durchaus wollte. “Dein 

Drief und die Beylage an Baggelen haben mir unausiprechlich 
wohl gethan; alle Zweifel die ich noch an Dir hatte find ver: 
ſchwunden, und ich brüde Dich nun an mein Herz mit voller 

Liebe und unbeningtem Vertrauen. Sch unterfage mir, Deinen 
Drief heute wieberzulefen, ihn nur in die Hand zu nehmen, 
weil ich's dann nicht über das Herz brächte, nur wenige flüch- 
tige Zeilen an Dich abzufchiden, und wieder verjchöbe. Sieh, 
ich bin feit dem ftarfen Froft im December immer fehr leivend 
gewejen, habe das garjtige Herzipannen wieder bekommen, das 
Du kennſt, wie in den Mumien zu lefen ift, und wovon ich faft 
zehn Jahre lang befreyt blieb; hatte einen trüben und fchmerz- 

haften Kopf, Huften, Halsweh, böfe Augen, und war unaus- 
Iprechlich traurig in allen meinen Eingeweiden, geijtigen und 
leiblichen. Dazu habe ich num feit beynah 3 Wochen das Haus 
voll Säfte, und andre bey meinem Nachbar Stolberg, fo daß 
fein Sriebe ift, weder in meinen Mauern noch außer ihnen — 
und feine Ylucht, weil Himmel und Erbe ſich vermifcht haben in 
Schnee. Und über den Schnee ift dennoch zu mir gekommen 
Fichtens Apologie, mit dem gebrudten Briefe, den Du gelefen 
haben wirft, und einem eigenbändigen Anhange an mich. Es 
ift überall unmöglich, daß ich nicht antworte, und unmöglich 
daß ich antworte wenn mein Unterleib nicht andre Saiten auf- 
zieht, und mir wieber zu freyer Vernünftigfeit und vernünftiger 
Freyheit des Denkens und Wollens verhilft. 
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Nicht die Hälfte meiner Noth ift Dir mit allem dieſem noch 

geklagt. Dir 'mußt wißen — darum fag’ is Dir, wenn Du 
es noch nicht weißt — daß ich überall ein fehr unkluger Menſch 
bin, und für meine eigne Rechnung lauter dumme Streiche 
mache — gewöhnlich, mit Fleiß: Je fais les sottises pour 
etre force de les boire. Go babe ich mich jüngft, kurz 
nachdem ich Div und Herdern gefchrieben Hatte, aus freyen 

Stüden angeboten, ein auf den Sand gerathenes Tafjchenbuch 
wieder flott zu machen durch eine Vorrede und Beyträge. Es 
geſchah zum Beſten meines guten Bruders in Freyburg, und 
jeines neuen Verlegers, Friebrich Perthes in Hamburg, ten 
ich liebe und für ben ich forge, als wenn er mein Sohn wäre. 
Der neue Verleger wünfchte einen neuen Titel, und ber Pro- 
fefjor wußte feinen auszufinnen. Beide wendeten fich an mich. 

Da mußte ich lachen, und es entftand mir ein witziger Einfall, 
der brachte mich in das Unglüd, wovon ich Dir fchreibe. „Wenn 

Ihr verlegen ſeyd, antwörtete ich, fo ift Euch in Eurer Ber- 
legenheit der Zitel ja gegeben: Ihr wollt für das Publikum 
etwas übriges thun, und ſeyd nur zu befcheiven Eich deſſen 

vor ihm zu rühmen; herzhaft heraus mit der Sprache; ſchreibt: 
Meberflüßiges Taſchenbuch für das Jahr 1800!” — Verſtunden 
fie fich dazu, fo wollte ich, in der Form eines Briefes an ben 
Herausgeber oder den Verleger, eine Vorreve dazır fchreiben, 
und auch noch einen Beytrag, unter dem Titel, überflüßige 
Gedanken, dazu liefern. Der vollitändige Titel würde dann 

ſeyn: Weberflüßiges Tafchenbuch für das Jahr 2 herausgege- 

ben 0.93. ©. J., mit einer Vorrede von F. 9.3. u. einem 
befondern Beytrage v. überflüßigen Gedanken ebenvejjelben. 
In dem vorredenvden Briefe wollte ich von dem unläugbaren 
Sate ausgeben, daß das Genug nur im Ueberfluße bejtimmt 
werben könne; und alsdann beweifen, daß der Ueberfluß das 

Zöpprig, Aus Jacobi's Nachlaß. T. 14 
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erſte Berürfniß fen; daß er Feineswegs erzeugt werte, fontern 
im Gegentheil alles erzeuge, ſchlechterdings die Materia prima, 

der Grund und Anfang alfer Dinge ſey. Wie wollte der Dia- 
thematifer eine Linie ziehen oder einen Zirkel bejchreiben, wenn 
nicht überflüßiger Raum dazu vorhanden wäre? Wie geichähe 
irgend eine beſtimmte Wirkung, wenn nicht jedesmal bie Kraft, 
bie fie hervorbringt über ihr Ziel hinausreichte. Die ganze 
Philofophie, was ift fie anders, als das Ueberflüßige m 

Verſtande? Der größte Tiefpenfer unfrer Zeit, Fichte (tiefe 
finnig find nur die Gemüthskranken, jagt Kant) — bat es 

bewiefen, daß man daburch allein Philoſoph werde, daß man 
vom Nothwenpdigen abftrahiren und vefleftiven, fich zum 
überflüßigen, ganz freyen, erhebe. Mean kann es mit 
Händen greifen in den Schriften der Delonomiften, baß ver 
Ueberfluß die alleinige Materie des Tauſches und Handels ift, 
und der Reichthum nothwendig allen Erwerbe vorbergehen muß 

— Alle Tugenden Weisheit, Tapferkeit, Wohlwollen,, find 
Produkte des Ueberflußes — Er ift Anfang und Ende, Grenze 
und nicht Grenze — Er ift es Gar! u. f. w. u. f. w. 

Was ich nicht erwartete ift gefchehen, die Leute haben mich 
beym Wort genommen, und nun hänge ich mich auf vor Angft, 
daß mir die Laune, bie ich zum Schreiben bes vorredenden Brie- 
fes brauche, nicht fommen möge, wenn ich daran muß. — Ich 
hatte die Arbeit, wovon ich Dir jüngft gefehrieben habe, wieder 

vorgenommen , und förderte daran ein leidlich Stüd — nur ben 
Abjchnitt woran ich war, wollte ich fertig haben , ehe ich an das 
Taſchenbuch ging Da fommt mir der Brief von Fichte da⸗ 
zwifchen und ftört mich — Und Dir hatte ich noch nicht geant⸗ 
wortet, und Herbern nicht — Und welche andre Briefe noch 
lagen mir auf dem Herzen und Gewißen, die Antwort forverten ! 
Das alles follte abgethan werben zwilchen jenem Abfchnitt und 
dem Taſchenbuch. Im diefer Angft habe ich heute die Weber 
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ergriffen um zu allererft an Dich zu fchreiben, weil ich dieſen 

Gedanken am wenigften los werden konnte bey Tag und Nacht. 
Sieber Jean Paul, auch Du mußt mir etwas ſchicken für 

das überflüßige Taſchenbuch, und Dir Herdern auch etwas da⸗ 
für geben lagen. Ich hatte auf Euch gerechnet, aber nun zwinge 
ih Euch in der Angſt, Ihre mögt wollen over nit. Wenn’ 
denn auch meine Vorrede fchlecht geräth, wie ih im Ernſt 
fürchte, fo wird es überfehen und wegen des, was dahinter 
kommt, verziehen. Ihr ſeyd ja beyde fo fruchtbar, und ich ver- 

Ipreche Euch, daß Ihr an Perthes einen jo guten Verleger finden 
ſollt, als Euch je einer begegnet ift. — Schreibe mir auch über 
die Vorrede und begeiftre mich dazu; oder fage mir, der Ein- 
fall tauge nichts, und Tiefre einen andern Titel. — Mein Bru- 
ber wird fich unfäglich freien, wenn er hört daß Du etwas zum 
Taſchenbuch einfenbeft, denn er ift einer Deiner wärmſten Xieb- 
haber. — Bon Klopftod erhielt ich geftern für diefe Sammlung 
eine fehr ſchöne Ode; fo ſchön wie er jeit Jahren feine gebich- 
tet bat. 

Bon meinem Briefe an Fichte jchiefe ich Dir und Hervern 
eine Abjchrift, fo bald er gefchrieben tft; aber, wie e8 fich von 
jelbft verjteht, unter dem Gelübde der Verſchwiegenheit. — 
Grüße Herbern von mir mit dem Kuß ‘Deiner Liebe. Sein 
Drieflein bat mir unfägliche Freude gemacht. ‘Die 2. Ausgabe 
meiner Briefe über Spinoza habe ich gleich von Hamburg aus 
an ihn ſenden laßen; mit Ueberwindung doch, wegen ver Stelle 
wiber ihn in dem Buche. Ich hätte mir das nicht erlaubt wider 
ven Freund; aber ich glaubte, er wäre e8 nicht mehr; nicht 
fowohl ver Gefpräche wegen über Gott, als wegen des was vor- 

hergegangen war!) — wie er fih von mir geſchieden, in Gegen⸗ 
wart dieſes und jenes von mir gefprochen hatte feit der Erjchei- 

1) Bol. Nr. 31, S. 106. 

14* 



212 Briefe von und an Jacobi. 

nung ber erjten Ausgabe der Briefe, und meiner Rechtfertigung 
wider Mendelsſohn. Dies ift längft vergeben und vergeßen, 
wieber gut gemacht; es ift feite Spur mehr davon vorhanden, 
außer durch mich in meinem Buche; das peinigt mich. Ich weiß 
aber wie ich ihn immer geliebt habe; ich kann von ihm forbern, 
daß er e8 auch wiße. 

Baggefen hat auf meinen Brief; worin ich ihm den ‘Deinen 
Ichiekte, nicht geantwortet. Du haft ihn vortrefflich beurtheilt 

und fehr gut ermahnt. Auch kam Deine Ermahnung gerabe 
zur rechten Stunde. 

Ich bitte Dich nicht um DVerzeihung wegen dieſes ſchrecklich 
hingeſudelten Briefes. Antworte bald, jo kommen wir einmal 
in Zug. — Ich halte Dich in meinen Armen und vrüde Dich 

feſt und immer feiter an mein Herz. 

F. 9. Sacobi. 

Noch einmahl grüße Herdern. Sch fchreibe ihm en io 

bald ich nur wieder athmen Tann. 

64. 

Fichte an Iacobi.‘) 

Jena, den 22. April 1799. 

Meinen wärmjten Dank, verehrungswürdiger, innigft 
geliebter Freund, für das trefliche Schreiben, das Sie bie 

1) Im Auserlef. Briefw. II, 276 unvollftändig gebrudt, weßhalb wir 

den Brief nach dem Fichte ſchen Original genau und vollflänbig noch einmal 

geben. ALS Beilage befindet fich Dabei eine Abfchrift von Fichte's Brief an 
Reinhold, gebrudt im Fichte's Leben von 3. 9. Fichte. II. Aufl. 1862. 
II, 247. 
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Güte hatten, für mich zu fohreiben.2) Meine Zeit, die durch 
bie Wendung, welche mein Schikfal genommen, für ganz andre 
Dinge in Anſpruch kommt hat mir noch nicht erlaubt, dasſelbe 
jo forgfältig zu ftubieren, um zu finden, wie jenes Schreiben 
gegen mich ſeyn könne. Der erften natürlichen Anficht nach 
unterjchreibe ich dasſelbe faft durchgängig unbebingt. 

Jedoch Ste erlauben mir ohne Zweifel bei meiner gegen- 
wärtigen Zerſtreuung vie Bequemlichkeit, bie hieher gehörigen 
Stellen aus meiner foeben an Reinhold abgehenden Antwort, 
ver ſich auf Ihr Schreiben bezog., unverändert abzujöhreiben. 

„Koch ehe ich Jacobi's Schreiben erhielt, hatte ich für eine 
„Heine Schrift, die ich wielleicht noch erſcheinen laße, vielleicht 

„nicht, das beiliegende entworfen (Ich jage entworfen, 
„die Beilage; iſt flüchtiges Concept, und ich habe gegenwär- 
„tig weder bie Zeit, noch vie Faſſung, ihr eine befjere Form 
„zu geben) — — 

„sch unterjchreibe Jacobi's een in ihrer ganzen 
„Auspehnung. Er kennt das Wefen ber Spekulation fo 
„innigft, und eben fo das Wefen bes Lebens. Wie fommt 
„es nun, daß er nicht Falt fih über beide erheben, und 
„Sie an einander halten fann? Warum muß er entweder 

„in dem Standpunkte der Speculation gefangen ſeyn, fo daß 
„er fich ſchämt, feine Einwürfe gegen mein Syſtem vor fich 

„Selbit auszufprechen, oder in einer andern Stimmung aus 
„dem Standpunkte des Lebens, der Speculation, deren Werth 

„und Bebeutung er fennt, wie feiner, fpotten, fie verwünfchen, 

2) Yacobi’8 Brief an Fichte 1799 (Werke III, 3 ff.). Jacobi hatte 
dieſen Brief Fichten erft zugejchict und dann im Herbſt 1799 drucken laffen. 

3) „welche ich vor dem Briefe zu leſen bitte, inbem ber letzte Durch fie 
erft vollfländig wird”. Anmerkung Fichte's. — Diefelbe ift abgebrudt in 
Fichte's Leben von feinem Sohne 1862. Bd. II, 171 ff. 
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„und verabfcheuen? Da er felbit in gedruckten Schriften, 
„und in jenem Schreiben auf feine Individualität fich bezieht, 
„iſt es vielleicht [in einem Schreiben an feinen Freund, das 
„Ihm felbit auf der Stelle mitgetheilt wird] erlaubt, viefen 
„aufferdem unbegreiflichen Wiverftreit aus dieſer Individua⸗ 
„tät zu erklären. Er lehnt den logiſchen Enthufins- 
„mus von fich ab; mit Recht, - wie ich ihu ebenfals von mir 
„ablehnen würte. Aber es fcheint ein entgegengefegter En- 
„thuſiasmus, den ich ven Enthufiasmus des Lebens 
„nennen möchte, in ihm zu wohnen, ber e8 ihm unheimlich 
„macht, auch nur zum Verfuche vom wirklichen Leben zu ab- 
„ſtrahiren. Diefer Enthufiasmus hängt vielleicht mit dem 

* „piochologifchen Phänomen zujammen, deſſen Beilage III 
„zu den Briefen ü. d. L. d. Sp. 2. Ausg. *) gedacht wird. Er 
„bat fich in früher Jugend auf dem Gebiete der Speculation 
„lo übel befunden, baß fehr leicht von daher ein Affekt wider 

„dasſelbe bei ihm übrig geblieben jeyn kann.” — 
Es muß Ihnen, — taß ich hier ein Wort hinzuſetze, — 

mehr geloftet haben, als e8 irgend einem Sterblichen je wieder 
fojten wird, Ihre tiefe Einficht in die Geheimnifje ver Speku— 
lation zu erwerben; an welcher ich abermals, aus inniger Ueber- 
zeugung, und nicht etwa blos vor Ihnen, ſondern vor jeverman, 
mit welchem ich von Ihnen fpreche, keinen Sterblichen Ihnen 
an die Seite fege. Und zu diefem Studio konnte Sie, meiner 

Meinung nach, auch nur Ihr herrſchender Affekt begeiftern, und 
ſtärken, vie Xiebe des reellen, der Haß der Spekulation. Sie 
brangen in unfer Land ein, um unfre Schwächen auszufund- 
ſchaften; und diefes ift Ihnen denn gelungen — außer, baß bie 
Verftändigen unter uns nie haben feyn wollen, was wir nicht 
ſeyn können. 

4) Briefe über die Lehre des Spinoza, 2. Ausgabe. 
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„Es bevarf, fahre ich fort an R. — ver abfoluteften 
„Apatbie, um durch den transfcenventalen Idealismus eben 
„fo wenig heillog zu werben, als fich am ihm zu ärgern.“ 

Das erftere könnte der bloß logiſche Enthuſiasmus verurfachen, 
wenn es einen folchen geben könnte. Auf keinen Fall fürchte 
ich über dieſen Punkt etwas vom Idealismus, ich bin des feften 
Slaubens, daß diefer (ver tr. Ideal.) nie in eine heillofe Seele 
fommt. Das legtere verurfacht der EN des Lebens, 
deſſen ich Sie in Verdacht habe. 

%* 

* t * 

Ich bin zu Ihnen in dem Verhältniffe des Alters, daß 
Sie ohne Zweifel Söhne haben, ie älter find als ih; Sie haben 
gearbeitet wie ich e8 nie habe; Sie befigen eine Erfenntniß und 

ein Talent, die ich aus meiner Ferne ehrerbietig anſtaune: es 
fommt mir um deſſen willen vielleicht nicht zu, von Ihnen und 
zu Ihnen zu reden, wie ich es joeben gethan habe. Aber, daß 
eben biefer Mann, dieſer Iacobi, mich fo hoch ehrt mir unter 
ben fpefulativen Köpfen dieſen hohen Rang anweift, muß mir 
zu Gute fommen. Und wenn ich mich an Ihnen irre, fo will 
ich meinen Irrthum gern zurüfe nehmen. 

% 

* * 

Es find noch einige Punkte, die wirklich ftreitig zwi- 
ſchen uns zu ſeyn fcheinen. Dieſe will ich nach erlangter Ruhe, 
ftudiren und ich behalte mir vor, Ihnen barüber ausführlich 
zu fchreiben. 

* 

* %* 

Nach erlangter Ruhe fage ich; venn gegenwärtig habe ich 
eine Hanshaltung aufzuheben, und mir ein Aſyl zu juchen, wo 
ich ficher vor litterarifchen Zracafferien, ‚und politiichen Verfol- 
gungen, gebeft vor ven Bannflüchen der Prieſter, und ven 
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Steinigungen der Gläubigen, ausruhen und zu einer neuen 
Wirkſamkeit in ver Stille mich ſtärken fönne. Ich babe meine 
Lehrſtelle nicht mehr; diejenigen welche mein Schickſal entſchieden, 
jagen, daß ich fie jelbit aufgegeben: ich aber fage, daß man fie 
mir durch eine unwürdige Xift genommen. Mich von biejem 
einflußreichen Plate wegzubringen, daran hatten die Freunde 
der Finſterniß und der Willführ fchon längſt alle ihre Kräfte 
gefegt, fie hatten, was ich freilich vorher nicht wußte, unfrem 

Herzoge ſchon längft den Entjchluß beigebracht, bei ver erften 
guten Gelegenheit fich meiner zu entlevigen.5) Meine Lehre 
zum Vorwande zu nehmen, ſchämte man ſich; und man protes 
jtirt auch noch jezt feierlich dagegen, daß dieje einen Einfluß auf 
die genommene Entichliegung gehabt. Dagegen misbrauchte 
man lieber mein Vertrauen, machte einen Privatbrief zu einem 
Actenftäd, und ließ dieſen Brief jagen, was man wünfche, daß 
er gejagt hätte. 

Daß verbrießlichite bei ver ganzen Sache, lieber Jacobi, ift 

bieg, daß nicht einmal ich ſelbſt mit mir zufrieden 
ſeyn kann. Gegen jenes Gejchlecht zwar habe ich ohne Zwei⸗ 
fel Recht, aber nicht gegen mich. Ich hatte bis ganz zulegt 
jeder VBerjuchung, von dem Wege der ftrengen Förmlichkeit auf 
bas Gebiet der geheimen Unterhandlung und Verabredung mich 
verleiten zu laſſen, widerſtanden; nur noch 8 Tage Ruhe, und 

fie fonnten nur zu ihrer eignen Gefahr, und zu ihrer eignen 
offenbaren Schande etwas gegen mich unternehmen. Der 
einzige Menjch allhier®), der einige Autorität über mic, 
gewonnen hatte, weil ich ihn für einen ftreng ehrlichen Mann 
hielt, welches er denn wohl auch großentheils ift und bleibt, 

5) Es ift bekannt, wie jehr das Gegentheil ber Fall war, wie ungern 
ber Herzog und Die Regierung die Sache durch Fichte'8 Heftigfeit und Un- 

botmäßigfeit bis zu Diefem Punkte gebracht fahen. 

6 Es war Paulus. 
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verfeitete mich noch ganz zulett mich mit jenem Gejchlechte auf 
ihrem eignen Felde, auf dem fie mir freilich überlegen find, 
einzulaffen; dies fchlug gegen mich aus, wie ich hätte erwarten 
follen”): und nun ärgerte mich nicht der Ausgang, ſondern mein 
Schritt. 

Uebrigens erſuche ich Sie, und alle, die mir nicht Unrecht 
thun wollen, keiner Nachricht zu glauben, bis ich ſelbſt reden 
werde. Theils iſt ein entſcheidender Umſtand, den nur ich, 
und noch einige wiſſen, die ihn aber ſicher nicht angeben werden; 

theils hat die Hofparthey in dieſer Gegend aller Urtheile nach 
ihrem Sinne geſtimmt. Dieſe Umſtände mögen mich über vie 
Beſchaffenheit dieſes meines Briefs entſchuldigen. 

Leben Sie wohl, Lieber, edler, theurer Mann, und er- 
halten Sie mir, jest, ba ber gröfte Theil derer, die fich bisher 
meine Freunde nannten, abfällt, Ihr Wohlwollen. 

Fichte. 

Es folgt der mir von Reinhold überſchikte Discours des 
Gen. Tourreau zurüd. 

7) &emeint ift das Schreiben an Boigt vom 22. März 1792 abge: 
. brudt in Fichte's Leben 1862, II, 89 ff.). O. Jahn (Goethe’8 Briefe an 
Voigt ed. Jahn 1868, ©. 57 ff) hat nachgewieſen, daß Voigt durch eine 

Stelle jenes Briefes fich veranlaßt fühlte, von deſſen Inhalt Gebrauch zu 
maden, und daß er bieß gethan in der Hoffnung Fichte’! Sache damit 
beffern zu können. Fichte's augenblickliche leidenſchaftliche Verblendung ift 
zwar erklärlich. Allein er ſelbſt konnte ſich ſpäterhin dem Geſtändniß nicht 

entziehen, daß die Weimarſche Regierung nicht anders handeln konnte. Den 

tragiſchen Ausgang ſeiner Angelegenheit hat Fichte ganz allein ſelbſt ver⸗ 
ſchuldet. 
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65. 

Jacobi an Reinhold. 

Eutin, ven 25. Juni 1799. 

Meinem Verſprechen gemäß fende ich Dir, mein Liebiter, 
bie höchft ohnmächtige Vertheidigung bes unglüdfeligen Fichte 1) 
zurüd. Mir hat das lette noch fchlechter als das erfte gefallen 

und ich begreife nicht, wie Du Dich dadurch auf irgend eine 
Weiſe haft können einnehmen laßen. Ich jehe auch nicht, daß 

Voigt fchlecht gehandelt hat: er konnte ven von Fichte erhaltenen 
Drief, nachdem er ihn eröffnet und gelefen hatte, weber zurüd- 

fenden, noch dem Herzoge verbergen.?2) Mir zu Gefallen, befter 
Reinhold, lies den Fichtifchen Brief noch einmahl, und erwäge 
die von mir angeftrichenen und unterftrichenen Stellen. Lies 
was ich weiter bis zu Ende des Manuferipts angeftrichen und 
am Rande beygeſchrieben habe. Daß er mit vergleichen Rabbu- 
liſtereyen fich vor fich ſelbſt entſchuldigen kann, ift mir unbe- 
greifflih, und die Wahrheit zu jagen, ich glaube nicht, daß er 
es Tann. Sein ganzer erfter Brief an V. ift ja aus lauter 
Drohungen zufammengefegt und bie Form und der Ton zeigen 
von Anfang bis zu Enve, daß er mit dem Minifter une nicht 
mit dem Freunde zu thun haben will. Voigt und er mögen 
vormals Freunde gewejen jeyn, aber jetzt waren fie e8 gewiß 

nicht mehr. Dies fcheinen auch die Worte felbft an ven Tag 
legen zu wollen „ver eine lange Zeit vie Güte gehabt, 

meine Angelegenheiten für einen Theil der feinigen zu halten“ 

— wie hätte er auch dem Freunde mit ver öffentlichen Bekannt⸗ 

1) Die „Gerichtliche Verantwortung“, Fichte'8 Werke, Bb. V. Die 
Schrift war begleitet von Fichte's Sendfchreiben an Profeflor — 
dv. 22. Mai 1799. (Fichte's Leben II, 84 ff.) 

2) Vgl. Anmerk. 7 des vorhergehenden Briefes. 
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machung des Briefes drohen mögen? — Was Sollte Voigt, 
" nachdem er diefen Fehdebrief empfangen und gelefen hatte, thun? 

Gleich nach der erften Drohung, wegen Herder, beißt ed, daß 
fie ausgeführt werben folle, „jobald man noch einen Schritt 
vorwärts. gegen ihn thun werde.“ Dieſer Schritt vorwärts 

werde getban, wenn man ihm einen gerichtlichen Verweis, 
bas ift, durch den Alademifchen Senat geben, eine Weifung 
auf biefem öffentlichen Wege an ihn gelangen laße; venn fein 
Benehmen in ber ganzen Sache von Anfang bis zu Ende ſey — 
nicht blos tadellos, jondern preiswürbig und das preiswürbige 
bürfe man nicht ſchelten laßen; wenn man ihn alfo nicht un- 
beſcholten, nehmlich, ohne Weifung und Verweis durch den 
Akademiſchen Senat laße, fo werde er abdanken; mit ihm meh. 
rere gleichgefinnte Freunde, die ihm ihr Wort darauf ge— 
geben, und da dies ber Akademie zum Verderben gereichen 
werde, fo halte er es für feine Schuldigfeit, dieſe Kriegserklärung 
vorauszufhiden. Er werde alsdann auch dieſe Kriegserklärung 
drucken laßen, damit bie ganze Welt erfahre, daß er der Univer- 
fität Lieber gutes als böſes erwiejen hätte. Ihm und feinen 
Freunden liege übrigens wenig daran, ihr Plan ſey fertig 
x. |. w. 

Nun frage ih Dich, Lieber replicher Freund, wenn ‘Du 
Dich unbefangen an Voigts Stelle fegeft, wie wollteft Du Dir 
rathen ? — Verweis und Weifung follten gegeben werten und 
zwar durch ven Akademiſchen Senat, und Fichte hatte erklärt, 
erklärte in feinem Briefe, er verlöre dadurch feine Unbefchol- 
tenheit, es werde nicht innerhalb ver Negierung und des Se- 
nats bleiben, man würde ben Verweis in allen Zeitungen ab- 
bruden, feine Feinde würden fich freuen und das bulvete er 
nit. Die Regierung konnte keinen milden Verweis mehr 
geben, ohne Gefahr zu laufen, wenn Fichte Wort hielt und ab- 
dankte und feine Drohungen pruden ließ, daß man gefagt hätte, 
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fie hätte die Erfüllung ver Drohung abwenden wollen und ſich 
zugleich ungeſchickt und ſchwach bewieſen. Hielt Fichte nicht 
Wort, fo mußte fie erwarten, daß ver Brief dennoch durch 

einen der Verſchworenen befannt würde und fie erfchten alsdann 

in dem erbärmlichiten Lichte. Diefer Alternative durfte Voigt 
ven Herzog nicht ausjegen, wenn er auch an feine eigne Berfon 

babeh nicht dachte. Er that aljo, was er nicht lagen fonnte, und 
„die Sache wurde geentigt auf die einem weilen und guten 
Fürften allein anftändige Weife. — Fichte berente nun 
feine Thorheit — Ich verweiſe Dich auf meine Randgloßen zu 

jeinem zweyten Briefe und vorher. — Unmöglich Tonnte die 
Regierung durch die fophiftifchen Erläuterungen ihr Wort zurüd- 
nehmen — f. abermals meine Randgloßen — der Mann, ver 
jo gepocht, getrozt und gedroht hatte, durfte jo nicht ablommen, 
oder e8 hätte wieder gejchtenen, als fände fich die Regierung 
nur zu gern mit ihm und feinen Verbündeten ab; er mußte fich 
‚wirklich vemüthigen, feine Mebereilung befennen, Verzeihung 

ſuchen. Es ift gar zu lächerlich, wenn er überreben will, er 
hätte, da er feinen erften Brief fehrieb, nur gefürchtet, was er 
in feinem zweyten angiebt. Wie hätte bie Regierung die 
Beſchuldigung des Atheismus beftätigen und ihm 
zugleich feine Stelle laßen können? So etwas al mög- 
lich zu denken ift ja Unfinn. 

Sieh, Lieber, fo kehrt fich alles in mir um, wenn ich diefe 

Geſchichte in Betrachtung ziehe. Darum ift e8 unmöglich, daß 
ich über die mitgetheilte Handfchrift etwas auffege. Ziehe Du 
aus meinem Briefe und meinen Randgloßen etiwas erträgliches 
zufammen, oder bitte Ienfen, daß er es thue. Dann erzähle 
Fichten, baß ich in Kiel gewejen und mich fo erklärt hätte wie 
ba geichrieben ftünde. Sage ihm alles fo gerade und rein als es 
gefchehen kann, ohne ihm gar zu wehe zu thun. Er muß fchwei- 

gen ober er ift ein nerlohrner Menſch. Cr hat gehandelt und 
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gefchrieben wie ein Unfinniger; bie Zeit allein und mit biefem 
unfeligen Handel nichts gemein habende Geiftes-MWerke fünnen 
es in Vergeßenheit bringen. 

Es ift ſpät umd ich muß fchließen. Ich habe mich dieſen 
ganzen Tag mit der Fichtiichen Schrift beſchäftigt. Sie noch 
einmahl ganz und Stüdweife 2, 3 Mahl wieder gelefen. Wenn 
Du von meinen Strihen und Randgloßen Gebrauch gemacht 
haft, vertilge fie mit Federharz. — — — — — 

Dein eigenfter 
Jacobi. 

66. 

Jacobi an Reinhold. 

Eutin den 15. Oct. 1799. 

Mit vielem Dank, mein Thenerfter, ſende ich Dir ven 
Brief unferes wunberlichen Fichte!) zurüd. Es ift mir lieb, 
daß er doch einigermaßen mit ver Weimar. Regierung jest ſym⸗ 
pathifiven kann. Mißverſtanden hat er mich nicht derin, daß 
ih ihm fchlechtervings alle Rechtfertigung abgerathen babe, 

weil er an feiner Seite fich veden kann, ohne an der andern fich 
- DBlößen zu geben: er müße nur fuchen, fagte ich, durch tabellofe 
Aufführung und treffliche Schriften das Geſchehene in Vergeßen⸗ 
heit zu bringen. Beym Vorwurf, den er mir macht, vergißt 
er, daß er, indem er eröffnete, zum Untergang ver Univerfität 
Jena ein Complott fertig zu haben, zitgleich verfprach, wenn Er 
ungefräntt bliebe, alle feine Kräfte von neuem anzuftrengen, um 
ben größten Flor dieſer Unwerfität zu befördern. Sch wünjche, 

1) Ohne Zweifel Fichte's Brief vom 28. Sept. 1799 an Reinhold 
(Fichte'8 Leben II, 272 ff.). 
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daß Du ihn hierauf in meinem Rahmen aufmerkfam macheit. 
Was er an jener Stelle zu feiner Entſchuldigung anführt, ift 

baare Sophifteren. Ich hätte noch manches andere über feinen 
Brief zu erinnern; aber wozu? — Wegen feiner Abfichten auf 
Heivelberg muß ich erft veiflich bei mir felbft überlegen. Wenn 

ih ihm mit gutem Gewißen ein gutes In machen Tann, 
thue ich’8 gewiß. 

Mit Vergnügen habe ich gelefen, was Du mir von Deimem 
Auffenthalt in Lübeck ſchreibſt. Nach meiner Zurücdkunft von 
Emkendorf will ich Villers einladen, einige Zeit in meinem 
Haufe zuzubringen. Ich bin fehr begierig, ihn kennen zu 
lernen. Von tem jungen Köpfe?) erfahre ich durch Dich das 
erſte Wort. 

Geit ich Dir ſchrieb, bin ich in Neeb's Buch nicht weiter, 
als S. 180 gefommen. Es gefällt mir aber je länger je beßer, 

und ich kann e8 nicht erwarten, daß ‘Du es auch gelejen habelt. 

Sch wollte ſchon am Freytag Perthes auftragen, Dir e8 zu 
ſchicken; geftern habe ich es wirklich gethan. Daß Herr Bou⸗ 
terwek dieſes Buch gelefen und nur mit Hülfe deßelben ſich felbjt 
übertroffen hat, davon bin ich überzeugt.*) Dies, mein Lieber! 
müßen wir ungeſäumt an den Tag bringen, denn es ift unver- 

) Koeppen ? j 

3 Joh. Neeb, geb. 1767 zu Steinheim, Profeffor * Philoſophie in 
SEE 1792 in Bonn, 1798 an der Eentraljchule in Mainz. In 
Folge Herifaler Umtriebe gab er feine Stelle auf und kaufte fi in Nieber- 
faulheim, 3 Stunden von Mainz an und lebte dort als Landwirth. Er 
flarb 1843. Seine bebeutenveren Schriften find: Ueber Kant's Verdienſte 
um das Intereſſe der philojophirenden Vernunft, 1793. Syſtem ber kri⸗ 

tifchen Philofophie, 1795. Vernunft gegen Vernunft oder Rechtfertigung 
des Glaubens, 1797. Die letstere Schrift ift bier gemeint. Neeb war ein 
Mann von freiem Sinn und Harem Kopfe. Jacobi ftand von 1812 bis zu 
jeinem Tode mit N. im eifrigem Briefwechiel. 

4) Es war nicht der Fall. 

a 
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antwortlich von dieſem Göttinger, daß er Neeb jo arg beftahl 
und ihn nicht einmal nannte. Man Tönnte zwar denken, wenn 
man meinen Brief an Fichte lieſt, auch ich hätte ihn beftohlen, 
und jogar einige Einfälle und Gleichniße von ihm geborgt: aber 
Du wirft ſchon fehen, wenn Du das Buch Tiefeft, warum dies 
nicht wahrfcheinlich wäre. Dennoch verbrießt mich der Umftand, 

und ich muß e8 durchaus öffentlich bekannt machen, daß mir 
dies Buch erft jett zu Geficht gefommen und ich feiner fonft ge- 
wiß gebacht hätte... ...... 

Beynah hätte ich vergehen, ‘Dich wegen einer Stelle in 
Fichtes Brief zu fragen. Ich lefe dort: „daß ber lettere (Kant) 
„denn Doch nur ein Dreyviertels Kopf ift, und daß es mit feiner 
„PBbilojophie in ver That die Bewandniß hat, die Sie wider 

„mich behauptet und die ich einft jehr auseinandergefebt, 
„indemic fie von Kant läugnete, geht ans feiner neueſten 
„Erklärung fonnenklar hervor.” Wahrjcheinlich ift hier von 
öffentlichen Verhandlungen bie Rede. Sage mir, wo ich nach 
Ichlagen fol. 

Ich umarme Dich von Herzen 
F. J. 

67. 

Jacobi an Jean Paul. 

Eutin d. 21. Oct. 1799. 

— — — Ich habe weder Zeit noch Beſinnung Dir zu er⸗ 
zählen, was ich Dir zu erzählen in meinem vorigen Briefe ver- 
iprochen habe; aber einen Fund, den ich auf meiner Hamburger 
Reife machte, muß ich Dir berichten. Ich bejuchte meinem 
Freund Gerftenberg in Altona, und er gab mir Rechenſchaft von 
feiner Zeitverwenbung in dem Jahre, das wir ung nicht ge 
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Irrochen hatten. Er hatte viel geleſen und nannte mir zuerft 
und mit dem größten Intereffe Neebs!) Vernunft gegen 
Bernunft, oder Rechtfertigung des Ölaubens. Ich 
kannte weder den Mann noch das Buch. Kaum wollte Gerften- 
berg mir e8 glauben. — Es ftünde ja ſchon eine Abhandlung 
von ihm im Fichtifchen Journal und zwar eine höchft merk— 
würdige — Das läugnete ich, und es fand fich auch, daß fie in 
bem früheren von Niethammer ftand. — Genug ich wurde fehr 
begierig das Buch zu fehen, und kaum bin ich in meinem Leben 
angenehmer überrajcht worden, als beym Durchleſen vesjelben. 
Da ich einen folchen Jünger in Deutfchland hätte, einen Jün⸗ 
ger, von dem ich felbft ſchon wieber lernen könnte, wäre mir 
nicht eingefallen. Sonderbar, daß e8 mir Jahre lang verborgen 

blieb ; denn dieſes Buch ift un Jahre 97. Schon erjchienen ; und 
bie Vorrede d. 1. May 96. zu Ernſtkirchen bei Ajchaffenburg 
geichrieben. Dahin muß Neeb vor ven Franzofen geflohen ſeyn, 
denn auf dem Titel des Buchs ift er als Prof. d. Phil. zu Bonn 
angegeben. Er lebte aljo wahrjcheinlich ganz nahe bei Düßel- 

borf, und ich erfuhr nicht8 von ihm. Du mußt durchaus das 
Buch leſen — Du wirft erftaunen, wie ich erftaunt bin, — und 
mir gern helfen, es befannter zu machen. 

Sch jelbft werde von Emkendorf aus gleich an ihn ſchreiben, 

unter Couvert feines Verlegers, der doch wahrfcheinlich weiß, 
wo fich der treffliche Mann jett aufhält. Wikenmann, und 
mehr als Wigenmann fcheint mir in ihm wieder auferftanven 
zul. —- — — — — — — - — — — 

F. J. 

Vgl. Anmerk. 3 zum vorhergehenden Brief. 
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68. j 

Poel an Iacobi.‘) 

Hier, mein lieber Jacobi, find die 2287 777.8 2. für 
Herrn Martens; Sie werben die Güte haben 1500 777% zuzu- 
legen und mir meinen Wechjel zurückzuſchicken, womit denn vie 
Sache abgemacht wäre. Den Contraft werbe ich eheftens nach» 
fenden. Madame Sieveling ift mit dem Entwurfe vollkommen 
zufrieden, und e8 wird alſo nichtS darin geändert werben! Wir 
wünfchen beyde, daß die Abjicht in ver dieſer Handel?) ge- 
ſchloſſen worden, ganz erreicht werbe, und Sie in Ihrem ber 
quemen wohl eingerichteten Haufe, die heitere Nuhe genießen 
mögen, ber Sie zu Ihren ächtphilofophifchen Arbeiten betürfen, 

und der wir hoffentlich noch manchen Genuß verdanken werben, 
wie den welchen Ihr Brief an Fichte und gewährt bat. 

Sch habe ihn gelefen und wievergelefen dieſen herrlichen 
Drief und darin den philofophiichen Zaufendfünftler wieder: . 
erfannt, der fich auf allen Höhen der Speculation mit immer 
gleicher Leichtigkeit und Behendigkeit bewegt, und allen Syſtemen 
gerecht zu werben weiß, weil er von dem höhern Stanppunfte 

aus, der ver Geinige ift, fie alle überjchaut. Er der Spinozas 
Syſtem wie feiner vor ihm beleuchtet Hatte, leiftet hier dem 

Fichteſchen den nemlichen Dienft, ven aber ver Urheber vesfelben 
Schwerlich dafür erkennen wird. 

Mit dem reinen Wilfen ift alfo jet alles aufs Klare ge- 
bracht. Wir wiſſen nun genau, was wir rein wifjen können, 
und dieſes reine Willen läuft auf Nichts hinaus. 

1) Poel lebte als Kaufmann in Altona und war mit Yacobi befreundet. 
Daf er auch der Spenlation auf philofophifchem Gebiete nicht fremd war, 
beweift fein Brief, der ben Kaufmann nicht verräth. 

2) Jacobi kaufte das Haus, in welchem er wohnte. 

Böpprip, Aus Jacobi's Nachlaß. 1. 15 



226 Briefe von und an Jacobi. 

Das Etwas von bem wir nichts wiffen, das wir aber an- 
nehmen müßen, ift eine Glaubensſache. Ihre Unpbilojophie, 
wie Sie fie nennen, wäre alfo die Lehre vom Etwas, die be> 
fcheiden vom Glauben ausgeht; Fichtens Philoſophie vie Lehre 
vom Nichts, die ſtolz mit Wiffen anhebt. 

Der gejunde Menfchenverftand ver zwiichen beyden wählen 
joll wir feinen Augenblid anftehn, und lieber feine Eriftenz auf 
Koften feines Stolzes, als das Interefie feines Stolzes auf: 
Koften feiner Eriftenz retten wollen. 

Auch ich befenne mich zur bejcheipneren Philofophie bes 
- Etwas und nehme glauben an, was ich nicht verwerfen könnte 
ohne mein Innerftes zu zerrütten und meinem bejjern Daſeyn 
zu entjagen. 

Die Philojophie aus Einem Stücke fchafft fich die ganze 
begreifliche Welt; aber vie bloß begreifliche Welt ift nicht die— 
jenige, bie ich im Buſen trage, in ber ich Lieben, hoffen, ahnden 

kann, die für mich eine Quelle unnennbarer Seligfeit und ach! 
zu oft unnennbarer Leiten geweſen ift. 

In manchen Augenblicken möchte ich ven Philoſophen, ver 
in feiner bloß begreiflichen Welt einheimtich geworden tft, um 
feinen logifchen Enthuſiasmus, diefes Teuer ohne Wärme, be» 

neiden. Aber wenn. ich dann meinen Blick wieder auf Frau 
und Kinder werfe, ober wie jeßt an Sie und über Sie fchreibe, 
freue ich mich meiner wirffichen Welt und der Wärme womit ich 
noch das Gute, Liebenswürbige, Schöne zu umfaffen fähig bin. 

Fichtens begreifliche Welt ift leer und ift die Leere jelbft. 
Wenn ich mich bineinverjege jo wird mir ängftlich zu Muthe wie 
einem Träumenden, unter deſſen Füßen der Boden verfchwindet, 
und ver unaufhaltſam fortfällt in einen unbegränzten Abgrund. 

Was Gott zufammengefügt hat, foll ver Menſch nicht 
ſcheiden. Ein Philojoph aus Einem Stüde, dem feine Philo- 
jophie alles in allem tft, hat feiner Menſchheit zur Hälfte ent- 
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jagt; er ift kein Menſch mehr. Der Menſch ſoll denken und 
fühlen; er hat Verftand und Herz. Die Vernunft iſt ihm ge- 
geben damit er beyder Ausiprüche vernehme, fie mit einander in 
Vebereinftimmung bringe. Wer dieſes thut ift ver wahre Philo- 

- foph; jener ift höchitens und im beiten Falle nur ein philo- 
jophifcher Künftler. Der philoſophiſche Künftler gehört in den 
Hörfaal; er lehrt firenge Orbnung ohne fi) darum zu be 

fümmern, ob das zu Ordnende ‚auch alles in diefe ftrenge Orb- 
nung paßt. Der Bhilofoph zieht vie Beichaffenheit der zu ord⸗ 
nenden Dinge mit zu Rathe und orbnet fie, jo viel er kann nad) 
jenes ftrenger Vorſchrift. Der große Haufe muß fie geordnet 
aus den Händen biejes legtern annehmen. 
Der philoſophiſche Künftler im gemeinen Leben, ift mir 

iwie ein Mann der eine Bibliothef purchaus nach einer genau 
beftimmten Eintheilung ordnen, und alle Bücher vermifchten 
Inhalts die mit feiner feiner Abtheilungen vollkommen überein- 
jtimmen, als ganz unbrauchbar verwerfen wollte. Der unpbilo- 

jophifche Empiriker will fie nach bloß zufälligen Beſtimmungen, 
nach der Wortähnlichkeit der Titel etwa, nach dem Formate, 
nach der Beichaffenheit des Bandes ordnen. Der wahre Philo- 
joph achtet auch auf Nebenbeftimmungen , zufällige Bejchaffen- 
heiten, verliert’ aber dabey die wejentliche Eintheilung nicht aus 
ven Augen und ftellt fie in eine gemifchte Ordnung, die alle be- 
abfichtete Zwecke fo viel möglich vereinigt. 

Der gegenwärtige Streit in der politifchen Welt ift ge- 
wiffermaßen und in feinem Urfprunge auch ein Streit zwifchen 
eraffen Spealiften und Empirifern. ‘Die Mitglieder ver confti- 
tnirenden VBerfammlung waren politiich philofophifche Künjtler 
bie mit ihren Theorien die fie aus Büchern und Hörfälen ge= 
ſchöpft hatten, auch als Gejeßgeber eines wirklich vorhandenen 
Volks auszureichen meynten, und hartnädig daran arbeiteten, 
ein bloßes Ideal zu vealifiren. Die eingefleifchten Arijto eraten 

15* 
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und ihre auswärtigen Beichüger, wollten durchaus nichts von 
irgend einer Theorie wilfen, und. bey noch fo veränberten Um- 

ftänden alles beym Alten lafjen. Die Gemäßigten wurden über- 
fchrien und von beyden Partheien gemißhandelt. Zeit und Noth 
werven ihnen enblich Gehör verſchaffen. Inzwilchen wird ver - 
Streit leider! noch immer mit Kanonen geführt. 

Es ift die Schuld der Theologen nicht, wenn man -gegen 
Fichte umd feine Jünger nicht auch mit Feuer und Schwerd 

wüthet. Sie tadeln den übermäßigen Eifer dieſer Theologen, 
aber wenn mich mein Gedächtniß nicht trügt, fo tabelten fie 
auch Fichte in dem banbjchriftlichen Briefe, wegen des Auffates 
ber ihm fo viele Verfolgungen zugezogen bat, und bie Art wie 
Sie feine Vertheidigung in ver Vorrede zu dem gedruckten Briefe 

führen, beweift mir daß. Sie jene Stelle worauf ich ziele, nur 
aus Schonung, nicht aus Meberzeugung zurückgenommen haben. 
Ich wage es in biefem Stüde nicht Ihrer Meynung zu ſeyn. 

Fichtens Syſtem ift einmal da; eine Menge guter, mittel 
mäßiger, Schlechter Köpfe beichäftigen fich damit. Wenige fahen 
vorher, worauf es hinausführte; jelbft Reinhold fcheint nicht 
‚geahndet zu haben, daß ver Philojoph der allen Dingen ihre 

Weſenheit nahm, kein höchites Weſen anerkennen konnte. Es 
war richtig, daß dieſes Syftem in ſeiner vollſtändigen Ent⸗ 
wicklung, mit craſſer Conſequenz ausgeführt werde. Man 
mußte es ganz kennen, um es gehörig würdigen zu können. 

Was die Wiſſenſchaftslehre anziehend macht, iſt der innere 
feſte Zuſammenhang ihrer Säge. Was am meiſten zurückſtößt, 
iſt ihr Reſultat; je ſchärfer dieſes mit den Ausſprüchen des ge⸗ 

ſunden Menſchenverſtandes contraſtirt, je mehr muß ſich die 

Zahl ihrer Anhänger vermindern. 
Mancher, der begierig auf die neue Philoſophie war, wird 

fie. mit Abſcheu von ſich ſtoßen, wenn er ſieht daß fie zur 
Gottesläugnung führt: derjenige, bey dem ihr dieſes zur Em- 
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pfehlung gereichen könnte, bedarf keines philofophiichen Syſtems 

um ein Gottesläugner zu werben. 
Der Drt wo Fichte dieſe anftößige Meynung vortrug war 

unjtreitig ber ſchicklichſte dazu, nemlich ein philojophiiches Jour⸗ 
nal, und zwar ein folches das feine andre Leſer hat als bie- 
jenigen die fich mit ter neuen Bhilofophie als ihre Verfechter 

oder Gegner befchäftigen. 
Das Schlimmfte ift nicht ver Aufſatz, jondern der Lärm, 

ber. barüber gemacht worden ift, und bie dadurch veranlakte in 
einem weit populaireren Style gefchriebene Appellation an das 
Publicum. Bier fpricht der Verfaſſer mit gemifchten Leſern 
und ftellt ihnen die Begriffe, die fie fich bisher von der Gottheit 
gemacht hatten, als äußerft wiberfinnig vor, ohne ihnen etwas 
für fie begreiflicheres an die Stelle zu geben. ‘Doch fchabet 

auch dieſes wenig. ‘Derjenige, ver die Gottheit wirklich im 
Herzen bat, wird fich durch kein philofophifches Geſchwätz irre 

machen laffen. 
Das Wort Gefhwät erinnert mich daran, daß ich tem 

meinigen ein Ende machen muß. Doc Tann ich nicht umhin, 
Ihnen noch meine Freude darüber zu bezeugen, daß Sie den 
Categorifchen Imperativ fo derbe abgefertigt haben. Dieſer 

jtrenge Herr ift auch mir in ter Seele zuwider. Er mag bie 
Öffentliche Polizey handhaben, aber im Innern meiner Wohnung 
ſoll er fich ins Regiment nicht mifchen, Gitter gehören vor Ge⸗ 
fängniffe. Sch, ver ich meine Freyheit nicht verwirkt habe, 
will die Fenfter meines Zimmers nach Gutdünken öffnen, und 

jogar binausipringen können, wenn ich es für nöthig halte, um 

einer größeren Gefahr auszumweichen. 
Wenn Bonaparte den categorifchen Imperativ zu Rathe 

gezogen hätte, würbe er, ter befchworenen Conjtitution zum 

Troge ven Streich nicht ausgeführt haben, dem boch ganz 
Europa feinen Benfall gegeben hat; und wenn er wirklich ver 
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Netter Frankreichs, der Stifter des allgemeinen Friedens und 

ber Wiederherfteller der öffentlichen Ruhe würde, fo follte ich 

boch meynen, daß felbft ber Vater des ebengedachten Imperativs 
ihm die grobe Verlegung vesfelben, im Grunde feines Herzens 

verzeihen müßte. ?) 
Wir haben einige Tage viel gehofft, aber leider! jcheinen 

bie gegenwärtigen Machthaber tie Umftände nicht jo zu benutzen, 
wie man es nach ihren erften Aeußerungen zu erwarten bevech- 
tigt war. Kleinliche Rückſichten halten fie ab, die großen Maaß⸗ 
vegeln zu nehmen, vie ſowol die öffentliche Meynung als bie 
Gerechtigkeit von ihnen forderten. Doch vielleicht ift e8 der 
neuen Regierung vorbehalten ihren Antritt dadurch zu verherr⸗ 

lichen, wenn ihr die Conftitution felbjt nur nicht wieder Hinder⸗ 
niffe in den Weg legt. Dieſe Eonjtitution, jo weit ich fie kenne, 
ſcheint mir vorzüglich darauf berechnet, die Mafje des Volks 
von allem politifchen Einfluffe auszufchliegen, und vie Gewalt 
in den Händen derer fortzupflanzen, bie fie durch allerley Kunit- 
griffe feither behalten, und zum Theil fo ſchändlich gemißbraucht 

haben. Nur ver eine Conſul und feine Unverleglichkeit und Die 

bedeutenden Rechte, tie ihm auf 10 Jahre ertheilt werten, geben 
mir noch einige Hoffnung. Don Conftitutionen erwarte ich 
nichts mehr. Ich bin überzeugt, daß Frankreich durch feine 
Regel in ver Welt, ſondern einzig durch die Willführ eines 
großen Mannes gerettet werben kann. i 

Noch wenige Tage, und wir werben im Stande ſeyn zu 

beurtheilen, ob die Begebenbeit vom 18. Brumaire eine ent- 
ſcheidende Erifis, oder nur eine neue Epiſode in dem großen 

Trauerſpiele gewejen ift. Umgiebt fich die neue Regierung nicht 

°) Der „ftrenge Herr“, ber fategorijche Imperativ, hat befanntlich ſchließ⸗ 
lich Doch Recht behalten, und e8 wäre wohl beffer gewefen, Bonaparte hätte 
fih nicht an ihm verſündigt 
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mit rechtlichen Leuten, ruft fie bie gefegwibrig Geächteten nicht 
aus der Verbannung zurüd, zeigt fie nicht ven feften Willen, vie 

revolutionairen Geſetze bis auf die legte Spur auszurotten, fo 
verfpreche ich ihr, weber eine lange Dauer noch ein rühn- 
liches Ende. 

Sie fünnen denken mit welcher Ungedult Zunft‘) den Aus- 
gang erwartet. Er iſt jeit vorgeftern nach Tremsbüttel gereift ; 
am Sonntage kommt er zurüd. Wir freuen uns dazu als wäre 
er ein Mitglied unfrer Famille. Er lebt fast täglich in unferm . 
Haufe und muß fich glüdlich darin fühlen, weil er uns fo glück⸗ 
ich macht. — Er ift der einzige, der uns feither Nachricht von 

Ihnen gegeben hat. Sie werden auch von ihm erfahren haben, 
wie oft und gerne wir uns von Ihnen unterhalten, und wie 
ſehr wir darauf rechnen fie im nächften Januar bey uns zu ſehn. 
Wenn Sie mur halb die Sehnjucht zu uns fühlen, vie wir zu 
Ihnen, fo werden Sie Ihr Verfprechen erfüllen. — Herzliche 
Grüße von Allen an Sie und Lene. 

Poel. 
Altona d. 23ten Dez. 1799. 

& Der franzöftiche General Dumas lebte unter diefem Namen als 
Emigrant in Altona und Hamburg. Er kehrte bald darauf nah Franl- 
reich zurück und trat wieber in die Armee. Mit Jacobi war er befreundet. 
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69. 

Jacobi an Ican Panl. 

. Eutin d. Iten Januar 1800. 

- Ich habe nun angefangen Bardili's Grundriß der Erjten 
Logik!) zu lefen. Reinhold fchrieb mir am 10. November um 
mich zu befchwören : „Ja Leinen philofophifchen Gedanken weiter 
„zu denken, und feine Zeile zu lefen, bevor ich mich mit dieſem 

„Buche befannt gemacht hätte.” — Noch zwey andere Briefe 
barüber, die er mir nachher ſchrieb, machten mich fehr neu⸗ 
gierig bie allein echte medicina mentis zu koſten. Endlich habe 
ich nun darnach greifen können. Bisher gefällt mir dieſe Arbeit 
ſehr, und ich erwarte gute Wirkungen davon für bie Katheder. 
Sp ein feiner Logiker und Grobian zugleich mußte aufftehen, 
wenn jenen geholfen werden jollte. Der gute Reinhold braucht 

nun auch nicht mehr über dem feinen ungemächlich und ängſtlich 
zufchweben, er fann fich wieber herzhaft und breiter als zu⸗ 
vor darauf ſetzen — daher, glaube ich, fein Jubel, fein Ent- 
züden. Eine Freundinn von mir?), gegen die er feinen Jubel 
und fein Entzüden ausließ, hat es ihm ſehr übel genommen 

und jchreibt darüber folgendes an meine Schweiter: „Reinholds 
„neue Berwandlung iſt mir ärgerlich. Er ſchwankt nicht wie bie 
„Erde aus irgend einer Bahn um einen Mittelpunkt, fontern 
„nur wie ein Perpendikel hin und ber, um mit feinem Zeiger - 

1) Das Buch ift jetzt kaum dem Namen nach mehr befannt. Reinhold 
ſah in demfelben eine der größten philofophifchen Leiftungen aller Zeiten. 
Er las das Buch 12mal hintereinander. Belanntlich betete er fpäterbin 
troßbem wieder anbre Götter an, als den, ber dieß Evangelium geprebigt 
hatte. Vgl. unten Br. 81, Anm. 2. 

2, Gräfin Louiſe Stolberg zu Tremsbüttel, eine Frau von faft männ- 
lichen Geifte. 
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„nichts als Zahlen, immer wiederkehrende Zahlen anzudeuten. 
„Ob dieſe nun römiſche oder arabiſche ſind, gerade oder ſchief 
„ſtehen: was frommt es? — Mir erregt das wahren Edel — 
„denn was tft Wahrheits Liebe ohne Wahrheits Sinn? Der 
„Logiiche Enthuſiasmus ift mir ein fonderbares Ding. Pig— 
„malion konnte fich wohl in eine Statue verlieben und ihr Leben 
„erfleben, aber wo ijt ver Anatomifer, ver fich je in eine Ana⸗ 
„tomie auch der jchönften Frau verliebte? Und das thun ja 

„diefe gute Menſchen. Ehrlich tft Reinhold gewiß, aber ich 
„fürchte, daR fo wie Echo zur Stimme ward, tft er zum Begriff 
„geworden.“8) — Ich kann nicht fügen, wie fehr mich der arme 

Reinhold mit feiner Offenberzigfeit dauert. Er felbit weiß, 
baß er fich lächerlich macht, unt kann das Ansrufen doch nicht 
lafjen. 

Deine Verficherung, daß mein Brief an Fichte ven fräf- 
tigen Köpfen in beyden feinplichen Yagern gefallen, war mir um 
fo erfreulicher, da mir bisher noch jo viel als nichts über biefe 

Schrift zu Ohren gelommen tft, und ich daraus jchließen zu 
müßen glaubte, fte babe überall feinen Eindruc gemacht. — — 

Für heute, Gute Nacht, Du Herzlieber! | 
F. J. 

3) Anmerkung von Jean Paul an den Rand geſchrieben: „Himmel! 
was gibts für Weiber jest! Wie viel fehlt, fo fchreiben fie zulett eben fo 

* gut, wie ein Helfrecht, Müller, Vogel, Clöter!“ — 

‘ ” 
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70. 

Jacobi an Ican Panl. 

Eutin d. 13. Febr. 1800. 

Ich habe Dir den Iten und 12ten!) Januar gejchrieben, und 
Dich ſehr um einige Zeilen Antwort gebeten. Geſtern vechnete 
ich feit darauf, dieſe zu erhalten, aber ich gieng leer aus. Einen 

dritten Brief, den ich Dir veriprach, habe ich nicht fchreiben 
fünnen: in den erjten 14 Tagen nicht, wegen einer Menge 
Hindernife von Außen; und hernach nicht wegen Krankheit. 
Ich bin mit einem heftigen Katharrfieber heimgefucht worden, 
das mich arg mitgenommen hat. Da ich eben beßer zu werben 
anfieng , fiel ich wieder ein durch eine Unvorfichtigfeit, und kann 
mich nun gar nicht erholen! Ich fchreibe Dir auch heute nur, 
um ‘Dir die einliegende Abjchrift zu jenen. “Die Urkunde ſelbſt 
empfieng ich Weontag vor 8 Tagen von Reinhold: und ven 
Sonnabend tarauf, durch Perthes, das neue Buch, vie De- 
ftimmung des Menfchen.?) Diejes habe ich in einigen 
erträglichen Stunden, die mir meine Krankheit ließ, mit Be- 
gierde durchgelefen, und mich nicht genug über den Verfaßer 
wuntern lönnen, ber dieſe Schreiberey für popular hält, und 
fih einbilvet, dadurch die Frucht meines Briefes an ihn dem 
Publico rein abzutreiben. Die zwey erften Bücher zu leſen, ift 

mir ſehr leicht geworden, und fogar hat pas zwehte, gegen das . 
Ende, mich wahrhaft ergögt, und mich faft gefund gemacht 
burch herzliches Rachen mit Lene, verich eine Stelle nach ver 
andern mitzutheilen mich nicht entbrechen Tonnte. ‘Die Er- 
innerung in ver Vorrede wegen des Sch, das ver große, er: 

1) Auserlef. Briefm. II, 290. 

2) von Fichte. 
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habene Geift unterrichtet: daß nur wir Leſer damit gemehnt find, 
wird gar zu comifh, wenn man nun in das Geſpräch felbft 
binein fommt. Ich möchte wißen ob Iemand fey, dem nicht 
baben ver kalte Geift im Fauft ver Morgenlänver einfiele. Diefe 

fehr gelungene Nachahmung ift Inftig genug. Aber nun im 
3ten Buche, wo fich diefer Talte Geift warm macht, glüht, pre⸗ 

bigt, jingt und betet, und fogar das Evangelium lehrt — ba 

‚ war es aus bei mir mit dem Lachen, mir wurbe übel und weh, 

und kaum erhielt ich e8 von mir, das Buch zu Enve zu lefen. 
Ich war vorher, in der erjten Hälfte ver Glaubenslehre fchon 
fo müde geworden über dem unfäglichen Gewäfche, über dem 

ewigen Wiederholen, dem unaufhörlichen überfegen wollen aus 
dem ivealiftifchen Rothwälſch in ehrliche Menfcheniprache, und 
dann wieder aus ehrlicher Menſchenſprache in ivealiftiiches Roth⸗ 
wälſch, daß ich es kaum mehr aushielt. — Allein nun erft, da 

es losgieng mit den fchönen Stellen, und pbilofophiert wurde 

mit Paufen und Trompeten, und geläutet wurde dazu mit allen 

Glocken, und die Orgel gieng mit allen ausgezogenen Regiftern, 
Kanonendonner dazwiſchen und Palmen und Hymnen, und 
Pojaunen, Zinken un Harfen, Tromeln und Pfeifen — wahr- 
ich, ich glaubte, ich würde toll, mir vergieng hören ung jeben, 
und da das Buch aus war, fand ich mich halb ohnmächtig. — 

Sage mir, ich bitte, wie e8 Dir damit ergangen ift, und was 
Du von Anderen barüber hörft. Ich bin unausiprechlich neu- 
gierig. — Reinhold, ver bivere, jchrieb mir, ehe er mein Ur- 
theil wußte folgendes : 

„Fichte "befindet fich nie ausjchließender auf dem Stand⸗ 

„punkte der Speculation, als wenn er fich über venjelben empor: 
„geihwungen zu haben glaubt — weil er auch biefe Operation 
„nur durch Speculation vornimmt, und diefe denn natürlicher 
„Weiſe nicht über fich felbjt hinaus kam. — Ich kann nicht glau- 
„ben daß dieſes für bie nicht Philofophen von Profeßion ge- 
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„ſchriebene Buch, auch nur für Einen in der Hauptfache ver- 
„ſtäändlich und überzeugend ſeyn konnte, der nicht transſc. Idealiſt 
„von Profeßion iſt; und ich meines Orts finde mehrere Stellen 

„der zweyten und ver erſten Hälfte des 3ten Buchs ſpeculativer 
„gedacht und trockener dargeſtellt, als irgend etwas, was ein 
Apeculativer Philoſoph in unſeren Zeiten für ſpeculative Philo⸗ 

„ſophen geſchrieben hat. So wenig verſteht ſich dieſer übrigens 
„ſo beredte Menſch auf die Denkart und den Ausdruck des natür⸗ 

„lichen Verſtandes, und ſo wenig kann er von ſeinen künſtlichen 
„Abſtractionen mehr abſtrahiren! Ich will mir das zum war- 
„nenvden Beyſpiel ſeyn laffen.“ 

Alles dies, mein Lieber! nur für Dieb; daß ja nichts von 

allem was ich Dir gefchrieben, unter die Leute und auf irgend 
eine Weiſe ins Gerücht komme. Noch habe ich das Exempl. 
ver Beſt. d. Menfchen, das Fichte jelbft mir ſchicken wollte, 
nicht erhalten. Wie mir graut vor dem Gedanken, daß ich viel- 
leicht diefes Buch noch einmal werde leſen müßen, Tann ih Dir 
nicht fagen. Ich kann es mir als möglich denken, daß biefes 
Buch Dir weniger ald mir wiberftehe, ob es gleich ſcheint, als 
müßte fich das Gegentheil ergeben. Gewiß haft Du auch jchon 
ein Eremplar des Iateinifchen Buchs, Maximum seu Archi- 
metria?) mit einer veutfchen Beylage, da Du felbjt in diefer 

am Schluße angerebet wirft. Mir ift es mit einer Zuſchrift 
eingelaufen, vie ich, fo kurz fie ift, heute abzufchreiben nicht 
Zeit habe. Den deutſchen Mond habe ich betrachtet, und gute 
Lichtlöcher darin gefunden. Von vem lateinifchen habe ich 
erft wenige Blätter leſen können; es gefällt mir’ beßer. Ich - 
muß fehen wo es hinaus will. Aus bloßen Ermeßen als 

ſolchem, kann ewig nichts folgen, als Fichtifche Philofophie und 
bes gleihen. Vederemo! 

A von Thorild. 
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Ich babe Fichten auf feine 4 Punkte nur antworten laßen, 
daß ich gewiß fein Lavaterianer wäre, und nichts im Hinterhalte 
hätte. Hiemit Gott befohlen! Wenn ich nicht mit nächfter 
Poſt einen Brief von Dir erhalte, fo werde ich böfe. 

Dein Friedrich Heinrich. 

71. ; 

Jacobi an Iean Pant. 

Eutin, d. 16. März 1800. 

Lieber innigitgeliebter! Wie ſoll ich e8 anfangen, ‘Dir bie 
Freude einigermaßen zu befchreiben, die mir Dein DBrieft), 

1) Bol. Jean Paul's Werke 1842 3b. 29, ©. 280. — Die Vorrede 

und Dedication find die des „Clavis Fichtiana seu Leibgerberiana‘. 

Die Vorrede, die Fichtejche Philofophie beſprechend, läuft aus in folgende 

Widmung an Jacobi: „Aber ven fünften Lorbeerkranz, ven ich fir meinen 
guten Neftling und Dauphin gepflüdt und gewunden — die fünfte und 
Ihönfte Krone, fo wie fonft der König von Polen 5 Kronen hatte, wovon 
bie fünfte die der Königin war — Diefen will ich ihm vor der Welt wirklich 

auf den Scheitel Iegen und über die Schläfe hereinziehen ; ich will den Neu⸗ 
gefrönten Dir widmen und dediziren, geliebter Friedrich Heinrich Jacobi ! 

Er fei Dir zugeeignet, wie mein Inneres fchon fo lange dem Deinigen. 
Unfere gejchriebenen Briefe, weißt Du, find nur Die Nachfahrer unferer ges 
drudten; ja ich habe Dich früher und länger geliebt, Heinrich, und weit 

gründlicher. Denn aus Deiner Hand empfing ich die von der Schönheit 

damaszirte Waffe, an der bie gegen das Leben gezudten Zerglieverungs- 
meſſer ber Zeit zerfpringen. Wenn der Dichter, Ein Auge, wie Polyphem, 

mitten auf der Bruft, und ber Philofoph Eins, wie die Seligen in Mu- 
hameds Parabiefe, oben auf dem Wirbel hat und in's Blaue ſieht wie jener 

in’8 Tiefe: fo hat der rechte Menſch zwei Augen zwiſchen ber Stirn und der 

Bruft und flieht überall bin. — — Und darum Tieb’ IH Dich, immer fo fort ; 
aber warum hab’ ich Dich denn doch noch nicht gefehen, mein Heinrich" — 

Weimar den 7. Merz 1800. J. P. F. Richter. 
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Deine Vorrede, Deine Dedication gemacht haben. Dein Pafet 
wurde mir geftern morgen zugleich mit dem Frühſtück gebracht. 

Sch hatte Kopfſchmerzen, fie vergiengen nicht von dem Xefen, 
aber ich achtete fie nicht. Nur war es mir unmöglich, gleich 
nach dem Xefen die Feder zu ergreifen, und ‘Dir zu antworten 
wie ich e8 gewünfcht hätte. Die Kopfichmerzen legten fih am 
Abend, und ich las nun alles wieder mit unausfprechlicher 

Wonne. Ich Liebe Dich in einem Grave, daß ich Dich darum 
nicht Toben Finn! O daß ih Dich einmal in meinen Armen 
bielte ! | 

In das innerfte meines Geiftes bift Du an der Stelle ein- 
gedrungen, wo Du von Fichte fagft: „Hier wird er un- 
heilig.” Individualität ift ein Fundamentalgefühl; Indivi⸗ 
bualität ift die Wurzel der Intelligenz und aller Erkenntniß; 
ohne Individualität feine Subitanzialität, ohne Subftanzialität 
überall nichts. Ichheit als eine bloße Handlung des Gleich— 
fegens von — Nichts , als Nichts, in Nichts, durch Nichts , ift 
ein baarer Un⸗Gedanke; und das Entgegenjegen, als Bedingung 

dieſes Gleichſetzens, eine wahre Tolfheit, ba ich zum Entgegen- 
fegen nur ein Nichts" plus Nichts, eine unendliche Größe 
von plus Nichts vorfinde. Reine Selbftheit ift reine Der- 
jelbigfeit ohne Der. — Der over das iſt nothwenbig 
immer ein Individuum. Alfo liegt der Iventität Subftanzialität, 
ver Subftanzialität Individualität fchlechtervings zum Grunde. 
Bewußt iſt ein Adjectiv; es Tann ohne Subftantiv nicht ge- 
dacht werden, und diefer Subjtantivus ift das, was fich im 
Gefühl der Ipentität unanjchaubar darſtelt. Die Perfönlichkeit. 
bes Menſchen ift als ein bloßes Schweben durch Synthefis ganz 
undenkbar; als ein Erzeugniß in der Zeit, als etwas, das durch 
Befinnung erft entftünde, ift fie erweislich unmöglich. Sch, 
Br. Heinr. Jacobi erfenne mich als jolchen ohne alles Merk: 
mal, unmittelbar, Kraft meiner Subſtanz; ich brauche mich 
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nicht erjt zufammen zu ſetzen — — Ich made einen großen 
Sprung und fage: wie Fichten alles Subjectivität, jo ift mir 
alles Objectivität. S. Allwills Brieffammlung S. 164—165. 

Der Trieb des Menichen ift, turchzupringen zum Wahren. 
Ich bin Realift, wie e8 vor mir noch fein Menſch geweſen ift, 
und behaupte, e8 giebt fein vernünftiges Mittelfyften , zwiſchen 
totalem Idealism oder totalem Realism. — Du bift der erfte, 
dem ich mich auf dieſe Art entvede, weil Du ber erfte bift, dem 
ich es zutraue, baß ex mir auf halbem Wege fchön entgegen ger 
kommen fei. Laß e8 auch Dir nur gejagt ſeyn. 

Mir fiel eben eine Stelle aus Hamans Beilage zu den 
Denkwürdigkeiten ein; bier ift fie: — „Dierher gehören vielleicht 
jene erften Grundſätze, wornach ver Menſch glaubt, durch ven 
guten Gebrauch feiner Füße bis in ten Himmel fpringen zu 
fönnen,; daß die bloße Entfernung ber Schranten 

aller Realität Raum made, und die ganze Seligkeit 
einer menfchlichen Seele auf einer ungehinderten Heußerung 
ihrer Wirkſamkeit beruhe!“ — So lehrten die Wolfianer, und 
wir erfahren alfo von Fichte in tiefer Abficht nichts neues. 

Diefes aber gehört ihm allein, daß vie Philofophie nur da iſt 
um einen natürlichen Wahnfinn zu rechtfertigen, und a priori 
zu begründen. Außer dieſer Rechtfertigung hat fie feinen Zweck. 
Sie erklärt ven Traum der Erfahrung ald Traum; an eine 
Deutung ift nicht zu denken. Sie weckt mich, um mich felbft 
und alles was außer mir ift, vor meinen Augen zu vernichten. 
Ein anderes Erwachen, als in dieſer Theorie des Trän- 
mens, lehrt fie, giebt es nicht: um zu ſeyn, muß ich träu- 
men, und e8 giebt gar fein Seyn, außer einem träumenden. 

Und nun mein Wille, ver aus lauter Wiperwillen 
beftehen joll — Meine Freyheit, bie keinen anderen Gegen- 
ftand, feine antere Abficht hat, als Natur, Inpivibualität und 
Perſonalität zu vernichten, benn ihr materieller Xrieb 
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ift Unabhängigkeit, Selbftändigfeit, Selbftgenügfamfeit 
durch Vertilgung alles Daſeyns. Sie ftrebt nicht die Natur zu 
unterbrüden um fiezu ordnen, weil geordnete Ratur nur einen 
gewißen Zuftand ber Dinge giebt, und gar fein Zuſtand Db- 
ject ver Intelligenz fen kann. ‘Die Intelligenz müßte denn 
etwas außer fich bervorbringen wollen und fie brachte ihre 
Freyheit auf eine intereßierte Weile, die Freyheit wäre der 
Freyheit nur Mittel. Diefem nach, was Tann fein Ordo 
ordinans, der allein Gott ift, ſeyn? — Intelligenz unmög- 
ih? — Mir verſchwinden alle Gedanken; ich finde weber Frage 
noch Antwort. So fehe ich auch nicht, woher er den Grund 
zu feinem Chiliasmus nehmen Tann. Nach feiner Freyheitslehre 
ift der Zeufel Gott gleih. — Doch er fagt ja, das Böſe ver- 
tilge das Böfe. Bier alfo wäre ver Ordo ordinans zu fuchen ; 
bie Vorſehung ſäße in der Hölle und wir bürften auf das Gute 
nur durch die Kraft des Böſen hoffen. Ich fchreibe ins 
Zeug hinein, Dir zu gefallen, Lieber, wahrlich halb im Traume, 
benn mein Kopf ift heute unglaublich ſchwach. — Du wellteft 
über mehrere Punkte Ia oder Nein von mir hören; und meine 
Meynung war überall Ja. 

Dein Thiriot hat ganz recht mit pag. 307, und 177. ber 
Beitimmung des Menſchen. Was ver erhabene Geilt ©. 177 
fagt, ift faft abgefchrieben aus meinem Briefe S. 26. u. 27. — 
und. ich muß befennen, es bat mich verbroßen, weil er vorher 

das Sch auch beſtändig meine Worte und Redensarten brauchen 
läßt. Um mich zurecht zu weiſen, hätte er mich nicht beitehlen 
jollen und das jehr undankbar, benn ich hatte ihm geholfen ; 
geholfen gerade mit dieſer Ausflucht. — Ich ftimme Deinem 
Ausspruch über die Beitimmung des Menfchen vollkommen bey; 
daß in berfelben für ven A-Fichtiften alles entweder unverftänd-. 
lich, over betrügent fey. Reinhold glaubt, er betröge ſogar 



Jacobi an Jean Paul (1800). 241 

fich ſelbſt, und dächte wirklich. feinem Idealismus ſchuldig zu 
ſeyn, was ihm dieſer nur nicht genommen hätte. — — — 

Haſt Du wohl im 12. Heft des Fichteſchen Journals 1797. 
ben Verſuch einer Deduction ber Kategorien von Forberg ge 
leſen? Fichte fagte von dieſem Aufſatz in demſelben 12. Heft 

vorerinnernd: er Stelle den innerſten Geiſt feines Sy- 
ſtems getreulih dar. Ich glaubte damals, Forberg wäre 
ein Schalt, und wollte Fichten aufs Eis führen, um ſich an ihm, 
wegen ber argen Mißhandlungen, die er von ihm erfahren, zu 
rächen; eine jolche Entwidlung erwartete ich in der verfprochenen 
Vortfegung, die aber ausgeblieben ift. Lies doch gleich dieſen 
Auffag, wenn Du ihn noch nicht kennſt, oder Dich feiner nicht 
mehr deutlich erinnerft. — Deine Bemerkung, daß man fein 
Syſt em nur halb verftehen kann, hat ihre ausgemachte Richtig« 
teit, und Fichte hat fich durch dieſen Vorwurf felbft den Stab 
gebrochen. Ich habe Dich fchon einmal an das aut aut in 
meinem Briefe an ihn ©. 21. verwiejen, und verweife ‘Dich ‘ 
nochmals tarauf. Ihm felbit ift von dieſer Erinnerung gar 
nicht wohl geworben, wie eine Menge Stellen in feiner Be- 
jtimmung des Menfchen beweilen. Durch Verbeßerung wird 
aber das Hofuspofus ver Kritik feiner theoretiichen Vernunft 
durch die practifche, nur immer mehr als ein leeres Hokuspokus 
fihtbar.. Um fich zu Helfen, Kantifiert und Iacobiniert er, 
und macht dadurch fein Uebel nur ärger bey dem, ber die Sache 
ein wenig beim Licht bejehen kann. Ich danke Dir für pie Er- 
neuerung Deines Verſprechens, das Zajchenbuch mit einem 
Beytrag zu unterftügen. Vor: ver Leichenrede fürchte ich mich 
ichon deßwegen, weil fie ver Berliner Cenſur anftößig geweſen. 
Die Stüde zum Tafchenbuch dürfen fogar auch ver Wiener 

Cenſur nicht anftößig ſeyn. Du weilt, mein Bruder fteht 
unter Deftreichifcher Botmäßigkeit. — Will Herder nichts dar⸗ 
reichen ? 

Zöpprig, Aus Iacobi’d Nachlaß. I. 16 
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Nun lebe wohl, Lieber! Ich habe Dir lange nicht alles 
geichrieben, was ich Dir zu fchreiben hoffte — was ich wünschte, 
wäre überall unmöglih. Wie ich Dich Liebe, mußt Du ahnen. 
Ich drücke Dich an mein Herz mit unausfprechlicher Wonne. 

Dein 
Tr. Heinrich. 

72. 

Brinckmann!) an Iacobi. 

ö Hamburg den 1. April 1800. 

Schon vor 8 Tagen würde ich wahrjcheinfich das Glück 
gehabt haben, Sie in Eutin zu umarmen, wenn ein böjes 
Schickſal mich nicht ftatt deſſen auf ein Krankenlager nieverge- 

worfen hätte, von welchem ich fo langfam erftehe, daß Die Idee 

1) Earl Guftan v. Brindmann, geb. 24. Febr. 1764 zu Bräno- 
kirka bei Stodholm, auf deutichen Univerfitäten gebildet, trat 1790 in den 
ſchwediſchen Staatsbienft ein. Aus Neigung widmete er ſich der diplo⸗ 
matiſchen Laufbahn, warb 1792 Sekretär, 1794 Gejchäftsträger bei ber 
ſchwediſchen Gejandtichaft in Dresden. 1798 in gleicher Eigenfchaft nach 
Baris verfegt, mußte er diefe Stadt in Folge der Revolutionskriege bald 

wieder verlaffen. 1801 —7 fungirte er als Gejchäftsträger in Berlin, 
1808—10 ala bevollmächtigter Diinifter in London. Bon da an lebte er in 
Stodholm als Kammerherr des Könige, der ihm fehr wohl wollte, und als 

Mitglied des Collegiums zur Berathung der allgemeinen Reichsangelegen- 
heiten. Er ftarb am 10. Januar 1848. 

Brindmann war ein Mann von mehr als gewöhnlicher Begabung und 
einem ernſten wiffenfchaftlichen und künſtleriſchen Streben, das dennoch nie 

mals über das Dilettantifche hinauslam. Seine Briefe gehören nach mehr 

als einer Beziehung zu dem fehönften, bie wir kennen. Die Bereinigung _ 
von Geift und warmen Gemüth und eine natürliche Freiheit und Offenheit 

des ganzen Menſchen rufen bie Theilnahme des Leſers auf und lafien fie 
auch dann nicht ganz ſchwinden, wenn er manchmal etwas Igar zu redſelig 
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noch einmal weiter gen Norden reifen zu müffen, mir fchauerlich 
und entfeglich vorfommt. Ich bin nie fo krank geweſen und 12 

Zage lang, während welcher ich weber effen, fprechen, fchlafen 

noch mich auf dem Bett ohne heftige Schmerzen rühren konnte, 

wird. Denn platt wird er kaum je. Staaterath von Ötaegemann, ein 

nüchterner Kopf, fchreibt von ihm an Scheffner 1807: „Brindmann Spricht 
viel aber gut; er ift ein fehr guter und feiner Kopf.” Mehr als biefe 
Aeußerung ſpricht für ihn Die nahe Freundſchaft, deren ihn Schleiermacher 
und Sacobi würbigten. Erſterer hat ihm belanntlich feine „Reben über 

Religion” zugeeignet. Auch hat Schl. ohne Zweifel dem erfien und bedeu⸗ 
tendften Einfluß auf Br. ausgeilbt, deſſen philofophifche Weltanſchauung 

damals im Wefentlichen die Schleiermacherfhe war. Späterbin, als er 
durch Elife Reimarus erft fchriftlih, dann bei einem Beſuch in Eutin (vom 
12. Juni bis 5. Juli 1800) perſönlich mit Jacobi befannt geworben, über: 

wog beffen Einfluß auf den im Grunde philoſophiſch nicht eigenfländigen 

Mann, und man darf wohl fagen, daß er von da an im Weſentlichen An⸗ 
hänger Jacobi's blieb. 

Als Schriftſteller ift Br. mehrmals aufgetreten. Zuerſt mit den „Ge⸗ 
dichten von Selmar” (fein pfeudonymer Name) Lpzg. 1789, 2 Bde. Gie 
find ohne tieferen poetifchen Werth, meift philoſophiſch⸗betrachtenden In⸗ 
halts. Klopftod und Göding, aber auch Schiller und Wieland find bie 

Borbilder, die er verehrt. Einzelnes Hingt an Schillers Gedichte aus den 
früheren Perioden an. Ein edler und reiner Sinn fpricht aus allen feinen 

Gedichten. 1804 gab Br. unter eigenem Namen nochmals „Gedichte“ 
(Berlin 1804) heraus, 3 Bücher Elegien, 3 Bücher Arabesten. Sie find 

Goethe zugeeignet. In der Vorrebe bemerkt er jo befcheiven als wahr: „Die 
bloße Fertigkeit, filoſofiſche Ideen oder individuelle Stimmungen des Ge- 
fühls poetifch zur verfinnlichen, beweift am fich jelten etwas mehr, als ein 
untergeoronetes Dichtertalent, und doch dürfte dieß vielleicht das einzige 

feinen, was dem Berf. in feinen befiern Stüden nicht ganz mißlungen ifl. 

Er hofft nicht, daß man in feinen Gedichten poetifches Genie, vielleicht 
aber Spuren eines poetifhen Gemüthes finden werbe.“ 

. Den Einfluß Jacobi's auf feine Geiftesentwidlung bat Br. nicht nur 
in ben vorliegenden Briefen, fonbern auch öffentlich ausgefprocdhen. (Ge 
dichte 1804, ©. 331). In den Gebichten 1804, S. 96 befindet fich folgen- 
des Gedicht an Iacobi, „gedichtet in Eutin, wo ver Verfaſſer das Glück ge- 

— 16* 
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find mir ordentlich als eine vermehrte Erfahrung intereſſant ge⸗ 
worten; denn ich glaubte nicht, daß man bet folcher gänzlichen 
Erihöpfung aller Kräfte noch jo viel leiven fönnte. Sie aber 
werben ven Werth viefes Zuſtandes gehörig würdigen, wenn ich 

noß, in dem Haufe jenes fofratifchen Weifen einige der fhönften und un⸗ 

. vergeßlichften Tage feines Lebens zu verbringen”. Es lautet: 

„Bornehm war fie geworben der Weisheit jüngere Tochter, 
Daß fie den heimifchen Heerd, eigen zu bauen, verließ; 

Daß fie mit dürftigem Stolz der Begeifterung reiche Geſchenke, 
Daß fte verſchmähte den Kranz, dem ihr Die Grazie bot. 
Herrſcherin wollte fie fein, nicht Priefterinn frommer Gefühle, 

Ah! von des ſchönſten Altars Trümmern erhob fich ihr Thron, 
Fernhiu Fimpft' ihr Eroberungswahn in einfame Wüſten, 
Aber ein leerer Triumf krönte den täufchenden Sieg. 
Freundlicher fehrt fie zurück, bie ermüdete, tröftend empfängt fte 

Jene der Mufen, die einft Platon, den Schwärmer entzückt; 
Spät, in dem Lorbeerhain, an Jacobi's heiliger Büfte, 
Schwören fie wieder verjöhnt einen unfterblichen Bund.“ — 

Auch die Zueignung des 3. Buchs der Arabesien (a. a. O. ©. 269) 
offenbart feine Verehrung für Sacpbi: 

„Hätt' ich des Nachruhms werth nur wenige Töne ——— 

Dankbar würd' ich mein Spiel jenem Unſterblichen weihn, 
Defien Profetenbegeiſtrung ven kühn aufſchwärmenden Jüngling 
Früh zu des inneren Hains ſchönen Geheimniſſen lud; 
Der mir als Schutzgeiſt winkt, den liebesbedürftige Sehnſucht — 
Denkſt Du, Jacobi! des Tags? — wählte zum Vater und Freund.“ 

Die, Philoſophiſchen Anſichten“, welche Br. 1806 herausgegeben bat, 
find aphoriſtiſche Gedanken ohne ſelbſtändigen Werth, an Schleiermacher 
und Jacobi ſich anlehnend. — 1821 überreichte er dann noch ber Stock⸗ 
holmer Alademie ein ſchwediſch geſchriebenes Gedicht: „Die Welt des 

Genius“, welches mit dem Preis gekrönt wurde. Ueberhaupt dichtete er 
ſchwediſch, franzöſiſch, deutſch und ſelbſt lateiniſch. — Seine Schriften ſind 
ungemein ſelten geworben. — Sind Br.'s Gedichte immerhin noch werth⸗ 
voller, al8 manche, die heutzutage fich Geltung zu verfchaffen willen, ſo kann 
man das Urtheil ber Zeit, die fie in Vergeſſenheit geratben ließ, Doch nur 
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Ihnen erzehle, daß ich Eine ununterbrochene Migräne im 
höchſten Styl von 96 Stunten erduldete, und bie übrige Zeit 
nur'bisweilen frei war! 

Nun aber kann ich mir bie Freude unmöglich länger ver- 
fagen, ven Mann wenigftens jchriftlich zu begrüffen, deſſen 
baldige Bekanntſchaft ich recht eigentlich zu dem Glück meines 
Lebens rechne. Es ift nicht der berühmte Dann, der große 
Schriftiteller, vem ich gerne meine Hultigung bringen möchte. 
Es giebt ja wol auf ber Welt nichts abgefchmalteres, als vie 
Zudringlichkeit der meiften Reiſenden, die das Recht zu haben 
glauben, jedem merkwürdigen Gelehrten zu erzehlen, daß fie ihn 
auch dafür halten. Meine Sehnjuht Sie kennen zu lernen 
Tchreibt fich von meinen frühen Knabenjahren her, wo ich noch 

wenig veritand von dem filojofifhen Sinn Ihrer Schrif- 
ten, aber wo mich fchon der reine, menfchliche eilt, ver fie 
alle befeelt, fo mächtig ergrif, daß mein damals jchmachtenter 
und gepreßter Bufen aus feiner Wüfte anfrief: „O möchte dieſer 
Mann Gottes mich Hören; begreifen, und verftehen würbe ver 
mich gewiß!" — Ich war unglüclich zu diefer Zeit, und zwar 
bis auf einen Grad, wie wahrfcheinlih in jedem Jahrhundert 

nur wenig Individuen es find, und meine Erhaltung fcheint 
mir in jeder Rückſicht ein pinchologifches Wunder. Eingekerkert 
in bie ftrengfte und ſchonungsloſeſte Clofterverfaffung eines 

gerecht finden. An Werten darf nur das Beſte der Nachwelt erhalten 
bleiben. Das Andenken eines edeln, geift- und gemüthoollen Mannes da⸗ 
gegen, der von den Beften feiner Zeit geachtet und geliebt war, unb ber 
über praftifcher Thätigleit im Staatsdienft Die idealen Güter des Lebens zu 

pflegen und zu [hüten niemals verläumte — das Andenken eines folchen 

Mannes wieder aufzufrifchen, ſchien uns ein Alt der Gerechtigkeit, bem wir 

uns an dieſer Stelle um jo weniger entziehen zu follen glaubten, als gerade 
durch feine Briefe an Jacobi dieſe Seite feines Wefend auf's Schönfte ber 
zeugt wird. — 
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Herrnhutiſchen Erziehungsinjtituts, abgewantt von jeder Art 
ber Zerſtreuung, dabei gründlich angeleitet zu jeder Art ver 
Kentniß und Wiffenichaft — was follte ein lebendiger, aufftre- 
bender Geiſt thun, als alle Kraft, alle Selbftthätigfeit nach 

Innen zu richten. Ich that e8 auf Unkoften meines Glücks 
und meiner Ruhe, und ich fage nicht zu viel, wenn ich behaupte, 
baß ich 6 Jahre meines Jünglingsalters in der Angft eines Ber- 
bammten zugebracht habe. — Alles, was mich umgab, ahntete 
nichts von reinem Menfchenfinn und höhren Bedürfniſſen tes 
Herzens. Leichtfinn und Dumpfheit des Gefühle, Rohheit und 

Verbildung ftieß meine leifeften Wünſche zurüd, und ich mußte 
ausichließend in der Spehulazion leben, um ver ewigen Dishar- 
monie mit der wirklichen Umgebung auszumeichen. 

Bon diejer Zeit hab’ ich Sie mit einer Innbrunft geliebt, 
wie man fie nur einem Wohlthäter und Freund zu wirmen 
pflegt. Ihre Schriften waren mir feine Bücher, es war mir 
bie irdiſche Hülle, die jenen ſchönen menfchlichen Geift verbarg, 
ber fo oft im DVerborgenen dem meinigen Troſt und Offen- 
barungen zulifpelte. Seit biefer Zeit gehörten Sie zu den Pe— 

naten meines Herzens und Geiftes, und ich werde zu Ihnen 
fommen, nicht als ein neugieriger Reiſender, ſondern als ein 

dankbarer Pilger, ber fich an dem freundlichen Heerb Ihrer 
gefelligen Heimath noch Einmal zu erwärmen und zu ftär« 
fen hoft. 

Mit dem eigentlichen Belantwerben, hoffe ich feine Zeit zu 
verfchwenvden. Es giebt eine Art von Beſcheidenheit, die einer 
jtudirten Eitelkeit jo ähnlich fieht, daß fie mir über alle Begriffe 
verhaßt ift. Wer fich ſelbſt nicht bewußt ift, irgend einen ge- 
wiſſen Werth zu befizen, thut freilich beffer feine Verbindung 
mit Männern von entſchiedenen Verbienften zu fuchen. Allein 
bie reinmenfchlichen Seelen werten nach und nach fo rar, 
daß fie eine wahre Freimaurergefelichaft jchlieffen jolten, um 
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ſich überall fchnell zu finden und zu verftehen. — Mir ift dieſer 
leife Genius der Menfchheit jo heilig geblieben, daß mein 
Kämpfen und Streben, mein Unglauben und mein Myſtizis⸗ 
mus mich noch nie mit einem edlen Individuum aus irgend 
einer Sekte entzweit hat. Allervings hab’ ich felbft Wahrheit 
gefucht, mit fo viel Replichkeit, freimütigem Ernft und Stand⸗ 
haftigfeit, wie ich es einem Sterblichen nur möglich glaube. 
Diefem Forfchen wurden meine Jünglingsjahre, nicht gewib- 
met fontern hingeopfert. Al mein Stupiren, all die un- 
ruhige Thätigkeit meiner Empfindungen, meine Freundſchaften, 
wie manche eigenfinnige Abfonterung, — batten feinen andern 
Zwed, als vie inneren Wiberfprüche meines Geiftes und Her- 
zens zu löſen; als meine individuelle Stimmung in Harmonie 
zu bringen mit ver äußeren Umgebung. Wenn dies Kunftjtüd 
nicht eigentlich gelang, fo ift wenigftens meine bejjere Eigen- 
thümlichkeit in dieſem langwierigen Kampf nicht zu Grunde ge- 
gangen. Manche Bande find freundlich geldft, nicht Eins 

"warb ohne Schonung zerrifien. Kein Sturm hat mich plözlich 
von jenem mütterlichen Ufer der Einfalt und Ruhe verjchleubert. 
Allmählig nur haben janfte Winde mein Schifchen in bie offene 
See geförtert, und mit fchönen wehmüthigen Erinnerungen 
blickte ich der Heimath nach, bis ihr blühenves Geſtade immer 
tiefer und dämmernder am Horizont hinabfanf. In jedem un- 
ruhigen Getümmel, wohin mich ſeitdem mein Schickſal ver: 
jchleubert Hat, weckte jever Laut von borther einen ſchlummern⸗ 
ven Wiederhall in den Tiefen meiner Seele. Bang und wohl: 
thätig! wie ein Alpengefang plözlich ven entfrembeten Sohn der 
Freiheit zurüd zaubert in die verlaffenen Hütten ver Unſchuld! 

Ich bereue meine Jugend nicht, ob ich gleich die Ichönften 
Jahre verfelben für ven Genuß verloren habe. ‘Denn meine 
Kraft ift nicht gelähmt, fondern geübt und gejtählt worden, als 
ich alles daran wagte, um mid aus Zweifeln und Vorurtheilen 
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emporzumwinden. Wenige mögen fo hartnädig wie Ihr verlafjener 
Freund, mit biefen furchtbaren Bantomen gerungen haben. Der 
Sieg wurde um fo fehwieriger, weil die fchauberhaften Erſchei⸗ 
nungen weniger ven kühnen Verftand, als das jugendlich⸗ſchüch⸗ 
terne Gefühl mit geheiligten Waffen befämpften. | 

Aber e8 giebt Etwas in dem Menfchen, das ihn empor» 
hält, wenn auch alle feinpliche Mächte nes Schieffals ihm nieber 
zu ftürmen drohn, und dies Etwas tft Einfalt des Herzens und 
Lauterkeit des Sinnes. Jener fefte Wille, nicht das nächite, 
ſondern das ſchönſte Ziel zu erftreben, wenn auch vie er- 
Ihöpfte Natur unterliegen follte, dem übermächtigen Ver⸗ 
hängniß. 
Und dieſe mutige Einfalt — ift fie nicht eben fo wol 

bie Seele ver freieften Filojofie, wie des ungeheuchelten Myſti⸗ 
zismus? Beſizen nicht beide, fo bald man fich über vie bildliche 
Sprache verfteht, gemeinjchaftliche Prinzipien für die fittliche 
Bildung des Menjchen! "Ich weiß wol, daß vie Filojofen im 
allgemeinen jo wenig, wie bie Frommen, ven tieferen Geiſt ihrer” 
Syſteme faffen over erahnden. Aber vie Befferen unter beiden 
Parteien werden fich bei aller Verſchiedenheit metafyſiſcher 
oder theologiſcher Dialekte, den Empfinpungen nach immer 
verſtehen. 

Es iſt indeß eine eben fo filoſophiſche, wie religiöſe Wahr⸗ 
heit, daß jedes Anſchlieſſen an eine beſtimmte Form der 
Frömmigkeit, einen inneren Beruf erheiſche. Die Neigung 
des Herzens ſich das Unendliche auf eine eigenthümliche Weiſe 
zu verſinnlichen, muß mit der ſpekulativen Denkweiſe wenigſtens 
ſo genau zuſammentreffen, daß aus ihrem Zwieſpalt keine Ver⸗ 

hältnißwidrigkeit des Charakters entſteht. Iſt dieſes Gleich⸗ 
gewicht Einmal geſtört; ſo kann auch der andachtsbedürftigſte 
Selbſtdenker ſich nur in einer völligen Unabhängigkeit des Geiſtes 
harmoniſch ausbilden; und nur frei und losgeſprochen von 
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allen Banden einer pofitiven Religiofität, Tann er alsdann jene 
Einfalt des Sinnes und jene Uebereinftinmung bes fittlichen 
Menſchen wiebererlangen, welche jo manche Liebenswürbige 
Schwärmer oft ficherer und glüdlicher im Schooße verfelben be» 
wahren. | 

Nie aber wird ver zum Weiſen geläuterte Enthufiaft 
ben früheren Genuß jener heiligen Poefie des Lebens durch Falten 
und verachtenden Spott entwürbigen. Wohl aber wirb auch 

ven geprüfteften, aber gefühlvollen, Denker bisweilen eine un- 
wilfürliche Sehnfucht ergreifen, wenn er von der Höhe mancher 
troftlojen Erfahrung Hinabichaut in die Jahre, bie nicht mehr 

find — wo er fich oft fo felig wähnte, blos weil feine Ahndungen 

noch emporjchwärmten gegen unbejtimmte Grenzen. 
Für ein zartes und bebürfnisreiches Herz, deſſen Wünſche 

noch nicht mit der Wirklichkeit ausgeglichen worben, ift das 
Glück überhaupt eine flüchtige, unftäte Gottheit, deren Tempel 
und Hain bie Santafie bald hierhin, bald dorthin verlegt. Wenn 
bie Gegenwart unjere Hoffnungen teufcht, juchen wir bie Zus 

friedenheit in jeder wilfürlichen Ferne; und wenn wir lange in 
ber Zukunft vergebens nach ihr gehafcht, wenden wir uns mit 
gerührtem Auge gegen bie Vergangenheit und wünjchen wie 

ber müdegewanderte Odyſſeus nur noch Einmal den fteigenven 
Rauch zu erbliden von Ithakas felfigten Hügeln ! 

Dieſes ächtmenfchliche Heimweh eines nie welkenden Her- 
zens erfticht nimmer auch ver größte und weitgreifentfte Wir- 
kungskreis. Wer fich einmal in feinem Bufen eine Heimat ger 
bildet, für den bleibt bie Auffenwelt ewig bie Fremde. Für bie 
fo genannten höhere Weltgefchäfte Hab’ ich überhaupt 

feine Achtung, und meine bisherigen Erfahrungen haben jeben 
politiichen Ehrgeiz in mir jo gänzlich getöbtet, daß auch meine 
beifere Freunte meine Erklärungen hierüber nicht eigentlich für 
ehrlich halten. 
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Ich diene, weil ich nicht unabhängig bin von Seiten des 
Bermögens; aber ich bin unabhängig genug von Seiten des 
Geiſtes um eben fo gern „Lin ſen zu zählen wie Erbjen“ und 
darauf läuft am Enbe nach Werthers fchöner Bemerkung, ber 
ganze Unterjchied hinaus, zwilchen höhern und niebrigern Welt 
geſchäften. Nicht ver Gegenftand überhaupt, fonvern ver innere 
Gehalt jever Thätigfeit giebt dem Charakter Würbe; ven beijeren 
Empfindungen vereblenve Regſamkeit und heilige Ruhe. 

Nie hat mich die Wahrheit diefer Bemerkung lebhafter ge- 
troffen als in Paris, wo all die Riefenbegebenbeiten, die Europa 
vollantfirt haben, von jeher in feinem Verhältniß ſtanden mit 

ben erbärmlichen, charakterlojen Menſchen, durch welche zufällig 
das Rad eines ganzen Weltenſchickſals jo unbefonnen in Um⸗ 
ſchwung gebracht wurde. Dort, mehr wie irgendwo, hab' ich 
mich überzeugt, daß nicht der gröffere Wirkungstreis, nur ver 
höhere Standpunkt, die freiere Anficht ver Dinge, ven eblern 
Menichen, wie den gemeinnüzigern Weltbürger vollende. ‘Der 
beichränkte Kopf allein glaubt überall nicht Stoff genug zu 
finden; ver forfchende Weife trägt in fich jelbft eine Welt zu 
beren wohlthätiger Ausbildung oft ein Menfchenalter kaum 
binreicht. 

Aber um Gottes Willen? was werden Ste wohl zu meiner 
langen Krankenrhapfodie jagen? Sie werben ihr anmerken, wie 
ſchwach meine Ideen noch aneinanter bangen. Sie haben mid) 

aber in einem Brief an unfre gemeinfchaftliche Freunpin?) fo 
edel und gutmütig eingeladen, daß ich voll unruhiger Sehnfucht 
meine völlige Genefung nicht abwarten Tan, um Ihnen auf das 

berzlichfte vafür zu tanken. Denn Leider! bin ich noch fo elend, 
baß ich e8 beinah als eine Auferftehungsgefchichte anfehn muß, 
baß ich das Bett mit dem Canapee vertaufchen fan. Wie viel 

2) Elife Reimarus. 
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lieber möchte ich biefe fchönen Tage beunzen, um mit Ihnen in 

dem herrlichen Schloßgarten over am lieblichen See zu |pazieren 
— lauter Pläze, vie ich aus Beichreibungen unſrer treffl. 

Freundin der Frau v. Berg, und ihrer geiftreichen Tochter 
kenne. Bon beiden habe ich Ihnen noch recht viel zu fagen, 
wenn e8 erft mündlich gejchehen fan. — Vossen empfehlen Sie 
mich im Voraus auf das allerfreundlichite; verzeihen Sie mir 
meine lange Epiftel, und behalten Ste für ihren Verfaſſer ein 
bischen von dem günftigen Vorurtheil, das ich fo gerne der gü- 
tigen Beurtheilung unfrer gemeinjchaftlichen Freunde verdanke. 

von Brindmann. 

13. 

Srinkmann an Jacobi. 

Neumühlen! (geichrieben etwa am 15. Mat 1800.) 

Die Ueberfchrift meines Briefs enthält zugleich meine Ent- 
ſchuldigung, daß ich werer Monat noch Tag angeben kann, 
wenn er gejchrieben worden, denn wer möchte in Elyfium noch 
an den irdiſchen Kalender denken? und wahrlich dieſer be- 

zaubernde Lantfig !) ift für mich noch etwas mehr, als ber 

Götterhain ver lieblichen Dichtung. Seit länger als 14 Tagen 
leb' ich hier fo ftill, fo glücklich und fo abgeſchieden von der 

Welt, daß ich blos vor dem Gedanken zurüdichaupre, je wieder 
aus dieſem reizenden Traum aufgewect zu werben; und ich 
glaube, daß ich mich eigentlich nicht teufche, wenn ich eine uner- 
Härliche Sehnfucht empfinte, ihn lieber blos mit dem ewigen 

1) Zu Nenmübhlen bei Hamburg hatte die Familie Sieveling ihren 
Landſitz, der Damals eine gewiſſe Berühmtheit hatte. Dort war Brindmann 

als Gaft zu feiner Erholung von dem Nervenfteber, das er gehabt hatte. 
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Schlummer zu vertauſchen. Herumgeſchleudert in ven viel⸗ 
fachſten Verhältniſſen, hat mein Herz bisher überall nur nach 
ungeftörtem Genuß freundfchaftlicher Gefelligkeit gefchmachtet, 
aber das Ideal, das noch immer umnerreicht meinem Geift vor: 
fchwebte, hab’ ich verwirklicht erft in dem Hgufe ver Sieveking 
angetroffen und in den ausgewählten Kreifen ihrer Familie und 
ihrer nächften Freunde. Ich Tann Ihnen nicht befchreiben , wie 
ich dies Weib verehre, liebe und vergöttre. Ich habe wol Frauen 
von glänzendern Zalenten, von tiefbringenderem Scharflinn 
getannt, aber noch bei Feiner Freundin biefe fchöne, ftille. 
Heiligkeit des Charakters jo rein und unvermifcht angetroffen, 

bie, wie ber Friede Gottes, höher ift als alle Vernunft. Cie 
ift während meiner Krankheit in jenem Sinne meine Wohls 
thäterin geworden; aber ich würde fie wahrlich nicht anders be- 
urtheilen, wenn meine innigfte Dankbarkeit meine Bewunderung 
auch nicht im mindeſten verdächtig machte. 

Urtheilen Ste alfo, edler, vortrefliher Mann! wie glüd: 
fich ich bier fein würte, wenn ich nicht zugleich recht fehr krank 
und leivenb wäre; gewiß viel kränker, ald meine Freunde fich 
oder mich überreden möchten; denn ich zittre — nicht vor dem 
Tod, aber recht aufrichtig vor einer unheilbaren Schwinpfucht, 

einem unnüzen, hinwelkenden Leben. Sie wifjen wie gern man 
Duldende zu tröften und zu teuſchen fucht, daran läßt man es 
denn auch bei mir nicht fehlen; aber ein inneres Gefühl läßt 
mich nichts gutes ahnden, und ich hafje jo herzlich jene unmänn- 
liche Feigheit, vie gefliffentlich vor jedem Abſturz die Augen ver- 
ſchließt, daß ich lieber mit Entichlofienheit hinabblide; und fo 
bin ich freilich im mancher einfamen Stunde, nicht eben weniger 
refignirt, wol aber weniger heiter, als ich noch immer 

Mut genug habe, in Gejellfchaft zu fcheinen. ‘Den Tod hab’ 
ich überhaupt fchon lange mehr wie einen unbelannten Freund 
betrachtet, als wie einen verfapten Feind, aber mit ver Idee 
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von einem kraftloſen, unthätigen und fchmerzlichen Leben hab’ 
ich mich nie vertraut machen können. Ich hange nicht leiden⸗ 
ſchaftlich an dem Daſein — wie jo viele Südliche mit Recht 

thun — weil das meine eigentlich feinen intereffanten Plaz aus» 
füllt, mein Hinfcheiden feine fühlbare Lücke läßt; und Dies allein 
giebt ver Seele unftreitig mehr Freiheit. Dennoch bin ich gewiß 

nicht8 weniger als unempfindlich gegen manche fchöne Hofnun- 
gen, gegen den Genuß der Freundſchaft und ber geiftigen Thätig⸗ 
teit — nur bei einer entſchieden verlöfchenden Lebenskraft läßt 
fich das alles nicht venten. Ich entwarf neulich mein Glaubens» 
befentnis hierüber in folgenven Zeilen: 

Das Schredlicdhere. 

Längſt Schon fehreden Geſpenſter mich nicht; wohl Räuber und Mörder; 
Krankheit fürcht' ih und Schmerz, ruhig erwart’ ich ven Tod; 
Ihn, der das fünftlihe Räthfel mir löft des geiftigen Lebens: 
Ob es ein ernfter Gedank', ob es ein fpielender war? 

Eliſe behauptete halb im Scherz , ich hätte blos aus filo⸗ 
fofischer Neugierde eine Vorliebe für den Tod, und dies Geſpräch 
gab zu ver Heinen Elegie Gelegenheit, bie ich Ihnen beilege, und 
bie Ihnen beweifen wird, daß ich wenigftens feine entſchiedene 
Borneigung für den ewigen Schlummer bege, beflen ich 
oben erwähnte. Sch glaube Ihren großmütigen und freund» 
Ichaftlichen Brief?) durch dieſes offenmütige Vertrauen, das ich 

nicht leicht verfchwende, am würbigften zu beantworten. Längſt, 
längſt hätte ich biefes thun follen, und ich verſchob es nur, weil 
ich e8 beffer thun wollte. Seitdem bin .ich immer fo matt 

gewefen,, und hab’ ein jo gänzlich unthätiges Leben geführt, daß 
ich nur äuſſerſt felten eine Feder angerührt habe. — Auch hofte 

2 Bon den Briefen Jacobi's an Brindmann finden fich leider in feinem 
Nachlaſſe weder Originale noch Abichriften oder Concepte. 
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ich viel eher Sie zu umarmen; ich wolte nur erft gefund werben, 

aber da es mit der Erfüllung biefer Hofnung noch weitläuftig 
ausfieht, denke ich wieber ernjthaft an meine Reife, ohne jeboch 
Tag oder Woche beftimmen zu können. life, bie entjchloffen 
war, mich zu begleiten, hat mir vorgeftern gefagt, fie jet es 
weniger, jeit unfreAbreife fo lange verfchoben worden; weil Ihr 

Haus zu voll; Sie zu befchäftigt wäre u. |. w. Mein Wunſch 
ist, zu Ende des Mai in Eutin einzutreffen, wenn ich nur big 
babin ein wenig freier athme, und mich nicht wie bisher, nach 
einem Spaziergang von 200 Schritt, fo jämmerlich abgefpannt 
und erjchöpft fühle. Bis dahin haben Sie wol die Güte mir 
oder Elifen ein Wort zu fagen: „ob in meines Vaters Haufe 

noch viel Wohnungen find?" — 
Denn alsdann, liebſter Jakobi! werde ich gewiß Ihr 

gütiges Anerbieten benuzen und bei niemand eintehren als bei 
Ihnen, den mein Geift gewiß nicht weniger liebt und verehrt 
als den himmlischen Vater. Ich werte ſehnſuchtsvoll in Ihre 
Arme ftürzen, innig überzeugt, daß wir uns verftehen. Ueber 
taufend und aber tauſend Gegenſtände babe ich mit Ihnen zu 
fprechen und wenn ich zurückdenke wie oft, und in welch jchönen 

Augenbliden des Lebens, ich mich nach Ihnen gefehnt habe, fo 
traue ich dem Schickſal noch immer nicht recht, daß mir bieje 
herzliche Sehnfucht erfüllt werben foll. 

Ich habe Stolberg fo gut, milde und liebenswürdig wieder 
gefunden, daß die wenigen Stunden unſeres Beifammenjeins 
binreichten, um meinen ganzen frühren Enthuſiasmus für ven 
evlen Dann wieder zu weden. Mögen wir doch in 100 Din- 

“gen noch fo verſchieden denken; ich glaube nicht, daß wir 

in wichtigen Angelegenheiten der Menſchheit jehr verfchieden 
fühlen. 

Bon ber Heinen, fchönen, liebenswürbigen Cecile joll ich 
Sie recht ausprüdlich und herzlich grüffen. 
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Leben Sie glücklich unt wohl und fchonen Sie Ihre Augen, 
fo viel Ihre Grosmut gegen ven literarischen Theil Ihrer Freunde 
und Bewunderer folches zuläßt. 

Dr. 

74. 

Brinckmann an Jacobi. 

Neumühlen. (geſchrieben Ende Mai 1800.) 

Ich weiß nicht, liebſter Ialobi: ob Sie mich nach meinem 
festen Brief für verftimmt, ober blos für ſchwermütig gehalten 
haben. Ich mag wol beides geweſen fein, und ich eile heute 
Ihnen, ohne weitere Erwähnung meines gar nicht verbeilerten 
Zuſtandes, für ein par dennoch recht vergnügte Tage zu banken, 
bie Sie mir vorzüglich verichafft haben. 

Dei einem zufälligen Gefpräch über Ihre ehemalige Spino» 
ziftifche Fehde mit Mendelson, hatte ich mich gegen ven letz⸗ 
teren mit einiger Härte erflärt, bie allerdings nicht zu entfchuf- 
digen gewejen wäre, wenn nicht alle meine Behauptungen fich 
auf unleugbare Fakta gegründet hätten. Ste wilfen aber, daß 
ben meiften Menfchen von jeder etwas verwidelten Geſchichts⸗ 
erzehlung nur ein gewiſſer Totaleindruck zurücbleibt, ver fich 
weit öfter auf irgend ein Privatporurtheil gründet, als auf 
biplomatifche Genauigkeit bei Prüfung ver Aktenftüde. Dies 
muß vorzüglich ver Fall fein, wo der Gefichtspunft gleich anfangs 
jo abfichtlich verrüdt wird, wie damals: und es iſt nicht das 
erftemal, daß ich mich über die Gleichgültigleit geärgert habe, 
womit gewifje Bücher, wie gar nicht gefchrieben angefehen werben. 
Ich verließ mich zwar hinlänglich auf mein Gedächtnis, und auf 
die Ueberzeugung bie mehrmalige Lektüre Ihrer gewechjelten 

Streitichriften beimir bewirkt hatte, indeß glaubte ich nun einen 
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gewifjen Beruf zu fühlen, eine neue Prüfung vorzunehmen, um 
dem Sfraelitifchen Weifen mit meinem Wiffen und Wollen auch 
in feinem Punkte zu nahe zu treten. 

Wie ſoll ich Ihnen’ aber die fonverbare Empfindung be- 
jchreiben, mit welcher ich dies alles von neuem burchlas! Ich 
würde, wie bie Meiſten glauben, daß wir jezt nur um jo viel 
weiter find, und uns faum mehr in die beſchränkte Denkungs⸗ 
art jenes Iahrzehends zurückverſezen könnten — wenn ich mich 
nicht lebhaft befänne, daß ich ſchon damals, noch ſehr jung und 
ſehr unerfahren, mich nicht viel weniger als jett über das Zeter⸗ 
gejchrei verwundert hätte, das gegen Sie losbrah. Um aller 
Götter Willen! wie konnte oder wollte man Sie jo ſchülermäßig 
mißverftehen,, jo engberzig verfegern! Mendelson hatte un- 
ftreitig einen gutmütigen, liebenswürbigen PBrivatcharafter, aber 
obne bie mindefte Kraft, und jelbft feine filojofifche Redlichkeit 
ift chwerlich zu retten, wenn man feine filoſofiſchen Anfichten 
nicht für jämmerlich beichränft gelten läßt.) 

Mit welchem Achſelzucken würde Leſſing auf feinen 
Freund herabgeblict haben, wenn er noch bei feinen Lebzeiten 
folhe Blöſſen gegeben hätte, und wie verächtfich würde ihm 
bie Selbfigenügfamteit jener Schule vorgelommen fein, die fich 
bei dieſer Gelegenheit jo mauffig machte! — Doch ich will mich 
wahrlich bei dieſen Armſeligkeiten nicht aufhalten; nur erlauben 

1) Dieß Urtheil, das vielleicht hart erfcheinen mag, dürfte eher zu wenig 

als zu viel fagen. Es würde für Menvelsfohns Ruhm beffer geweſen fein, 
wenn er diefen Streit nicht mehr erlebt hätte. Nicht nur Leſſing, Die ganze 
Zeit war philofophiich über ihn hinausgefchritten, und er fühlte fih, wie er 

ſelbſt zugefteht (vgl. Brief an Jacobi, 4. Oct. 1785, Mendelsſohns Schrif- 
ten B. V, ©. 722), außer Stande feine veralteten Begriffe aus ber Wol- 
fiiden Schule mit richtigeren zu vertaufchen. Daß er außerdem äußerft 
mangelhafte Begriffe von Spinoza’8 und felbft Leibniz‘ Philoſophie hatte, 
if den Kundigen längft außer Zweifel. 
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Sie mir nochmals Sie mit der wärmften Liebe und Ehrfurcht 
für Ihre Antwort auf M. Beſchuldigungen zu umarmen. Ich 
begreife nicht wie irgend ein Unpartetifcher die ſe Empfindungen 

dem Dann verjagen konnte, ver jo gereizt, und von bem gan⸗ 
zen Pöbel ver orthodoxen Filoſofie fo unwürbig gehest, dennoch 

Ruhe genug behielt, um nur mit edlem Stolz, ohne alle Eitel- 
keit, nur mit Wärme nicht mit Hize zu antworten; und der auch 
bet dem perjönlichiten Streit, der unmündigen Eitelfeit feiner 
Antagoniften nichts entgegenfezte, als das Selbftbewußtfein 
einer gerechten Sache und die entjchievene Ueberlegenheit feiner 
Talente. — 

Aber warum verfteht Ste, edler, vortreflicher Dann ! 
eine neuere Schule beinah eben jo wenig? Sie merken wol, 
daß ich von F.?) Brief an R.?) fpreche, den mir Elifa mitge- 
theilt hat, und welches ich bei Ihnen verantworten zu können 
hoffe. Unſere Freundin war fo vorfichtig, daß fie mir felbft zu 
entfcheiven überließ, ob ich mir getraute, mich nach ven Ein- 
fchränfungen Ihres damaligen Briefs zu den Eingeweihten zu 
zählen, denen jenes Dolument, natürlich einzig anvertraut 
werden mußte und wirklich nicht Parteilichleit ſondern reine 

Ueberzeugung, nicht gegen Ihren Sinn zu handeln, entjchieb 
hiebei zu meinem Vortheil. — Ich laffe mich biebei auf den rein 
ipefulativen Theil der Streitfrage nicht ein, denn ich bin durch» 

aus noch nicht tief genug in das neuefte Syſtem eingebrungen, 
um eine Stimme zu haben, was ich 5. aber auf feine Weife 
verzeihen an, ift, vaß er in Ihnen ven Menſchen fo wenig 
begreift. — Daß er Sie nicht perfönlich kennt? — „Haben Sie 
nicht Mosen und die Profeten — den Allwill und den Wolpe- 
mar?“ und wen in diefen Schriften vie Eigenthümlichkeit Ihres 

2) Fichte. 3) Reinhold. 
Zöpprig, Aus Jacobi's Nachlaß. I. 17 

| 
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reinmenſchlichen Charakters nicht Klar und vernehmlich anfpricht, 
ber mag immer ber tiefte Denker des Jahrhunderts fein, aber 
für dasjenige im Menjchen und was höher ift als alle Ver⸗ 

nunft“ bat er entſchieden feinen geläuterten Sinn. 
Und gerade diefe Bemerkung bringt mich anf basjenige 

zurüd, wofür ich Ihnen am Anfang biefes Briefs fo herzlich 
bauten wollte — ich meine bie köſtlichen Grundlinien zu einer 
Kritik der Religion, die ich in Ihren Briefen über den 
Spinoza angetroffen zu haben glaube. Als Ihre Schrift er- 
ſchien, Hatte ich mich eben aus dem Irrgarten ver dunkelſten 
Schwärmeret jo mühſelig losgewunden, und fchmachtete jo ſehr 
nach Licht, daß ich auch vor ber freundlichiten Dämmerung 
zurückſchauderte, und zwar um befto ängſtlicher, je unwiber- 
ftehlicher mich eine heilige Ahndung zu Ihren Ideen hinriß. 
Ich kämpfte alfo vie Tahle Höhe jener alleserklärenvden Filofofie 
hinan, und erreichte müde und unbefriebigt ven kalten Gipfel, 
ber eine jo weite, leere und gegenſtandloſe Ausficht gewährt. 
Bon meinem Herzen hatte ich mich nicht los machen können und 
um fo engbrüftiger bangte ich nach Luft in dieſer überirdiſchen 
Region. Langfamer, als ich Binaufgeprungen, jchlich mein 
Geiſt wieder von biefen Höhen hinab; ich beburfte wieber eines 
erquickenden Schattens, einer: malerifchen Beleuchtung der 
Aufficht — und Sie, Herrlicher! wurden mein Führer. 

Das Refultat meines fpäteren Nachdenkens, pas früher in 
meinem Buſen, als in meinem Kopf zur Reife gebieh , tft bie 
unerfchütterliche Meberzeugung , daß ver Menſch bei ber tiefiten 
Tilofofie und ber reinften Moral, nur fehr wenig ift, ohne — 
Religion; aber mein Begrif von ihr, wird mich wenigftens 
in Ihren Augen, Hinlänglich von jedem Verdacht einer Schwär- 
merei, im gewöhnlichen Sinn, freifprechen. — Ich werbe mich 
nemlich nie wieder davon überzeugen können, daß irgend ein 
Innbegrif von Wahrheiten das Wefen ver Religion aus- 
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mache , und wenn Mendelſon fich viefelbe ohne Gott und Un⸗ 
fterblichleit purchaus nicht venten Tan, fo feheint er. mir 
völlig ein eben fo befchräntter Theolog wie ber intolerantejte 
Göze, der von dem vielichichtigen Syſtem feiner Dogmen auch 
fein Iota Preis geben möchte. Nicht ver Innhalt meiner 
Ueberzeugungen, fondern die Stimmung meines Gemüts, 
das PVerhältniß meiner Vernunft und meiner Empfindungen 
zu bem Veberfinnlichen, ift mir das Eigenthümliche ver Religion. 
Durch jede andre Vorftellung wird fie, wie mich dünkt, herab» 
gewürdigt zu einem bürftigen Bruchſtück ver Metafyſik, oder zu 
einem ber Moral willlürlih angehängten Suplement. Cs 
icheint mir daher auch fehr begreiflich,, daß gerade biejenigen 
Filoſofen, die ohne ächt religiöfen Sinn zu befizen, ben jo ger 

nanten geläuterten Deismus als einen alleinfeligmachenven 
Glauben ergriffen, venfelben auch gegen ven beſcheidenſten Zwei 
fel oft am illiberalſten vertheidigen. Ste bürfen nichts auf- 

geben, ohne alles zu verlieren. Ihre Intoleranz tft völlig kon⸗ 
jequent; denn die Ueberzeugung von gewiffen VBernunftwahr- 
heiten ift ihnen Religion, und dieſe fol, wie fie wähnen, befjere 
Menfchen machen , ftatt daß umgekehrt, nur vie befferen Men⸗ 
ihen Religion befizen. Moraliſch freilich Tann man werben; 
religiös hingegen muß man fein; und wehe dem bebürfniklofen 

Herzen, das überall auslangen möchte auch mit der reinften und 
evelften Moral! Liegen nicht aufferbalb ihrer Grenzen bie 
heiligften Wünſche und vie zarteften Cigenthümlichkeiten bes 
innern Menfchen — Liebe, Dankbarkeit, Aufopferung und fo 
manche freiere Tugend, vie feine Anfprüche macht auf Gejez- 
mäffigfeit der Handlung im ftrengeren und befchränkteren Sinn. 
Religion ift vie höhere Poefie des Geiftes und bes Herzens; 
heiliger und wohlthätiger, als jene ver Santafie, aber eben jo 
zwanglos und felbftftändig wie dieſe, und eben jo verträglich 
mit jeder freieren Anficht, mit jeder eigenthümlichen Behanblung 

. 17% 
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bes frembartigjten. Stofs. Sie verhält fich zu dent fittlichen 

Gefühl wie Genie zu Talent; zur Nechtlichkeit des Charakters, 
- wie blühende Energie zur Korrektheit des Styls. Weil fie alle 

Seelenkräfte harmonisch in Bewegung fegt, gibt fie vem Leben 
mehr Feuer und Wärme, als jede blos intellektuelle Gefezgebung 
ber Vernunft, aber fie wird um fo jeltener in gehaltloſe 

Schwärmerei ausarten, weil nicht die objektive Wirklichkeit ihres 
jevesmaligen Gegenſtandes, fondern die Wahrheit der inbivi- 
buellen Empfindung ihren Werth und ihre Natur beftimmt. — 

Ich müßte Sie gewaltig misverftanden haben, wenn nicht 
auch Ste diefe Anficht der Religion, wenigftens im Allgemeinen, 
in mehreren Ihrer Schriften angebeutet hätten, und ich brenne 
vor Begierde, meine Begriffe durch Sie völlig zu berichtigen 
und aufs Klare zu bringen. Ich babe hier nur dieſe Ideen 
flüchtig hingeworfen, weil fie durch die Zugabe zu Ihren Brie- 
fen über Spinoza von neuem in mir gewedt wurben, und weil 
einer meiner vertrauteften Freunde?) viele derjelben in einem 

Buch entwidelt, manchmal auch etwas verwidelt, das mir in 
mancher Rückſicht vortreflich fcheint, und auf das ich Sie gern 
ein wenig aufmerkſam machen möchte. Es find vie „Neven über 
die Religion an bie Gebilveten unter ihren Verächtern.“ Der 
Berfaffer ift einer ver helliten Köpfe und ber edelſten bejcheiven- 
jten Charaktere , vie ich jemals gefannt. Da jein Buch mich in 
Paris verfehlte, habe ich e8 bier erft gelefen, und als ich ihm 

neulich darüber ſchrieb, und er erfuhr, daß ich zu Ihnen- reifen 

würde, antwortete er mir unter anterm: „Daß mein Buch 

auch vorzüglich für Dich, oder richtiger mit Dir gejchrieben 
worden ift, wirft Du leicht begreifen, wenn Du ‘Dich unferer 
vielfachen Gefpräche und unferes gemeinfchaftlichen Durchdenkens 

4) Schleiermacher. Man wird wohl annehmen dürfen, daß Brind- 
mann in feinen Ideen wejentlich von Schleiermacher beeinflußt war. 
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biefer Gegenftände erinnerft. Verſtanden zu werben, barf ich 

nur von den Wenigften hoffen, gefezt ich würbe auch geleſen; 
auf Beifall rechne ich noch weniger , aber über alles wichtig und 
beilig würde mir ein Urtheil von Jakobi fein. Du lennft meine 
Verehrung gegen diefen humanen Selbitventer, und ich leugne 

Dir nit, daß ich mir ihm immer als Richter dachte, wenn 
mir irgend etwas befjer gelungen fchien. Nichts darfſt Du mir 
von feinen Ausfprüchen verheelen. Auch fein bevingteftes Lob 
würde mich ftolz machen, aber fein Zabel doch auch nicht mut⸗ 
08. Es ift mein erjter literarifcher Verſuch; er kann nicht 

vortreflich fein; aber ich würbe boch die Hofnung nicht aufgeben, 
einjt etwas Gutes herporzubringen. —“ 

Sch bringe Ihnen das Buch auf alle Fälle mit; es möchte 
Ihnen vielleicht noch nicht zu Gefichte gekommen fein. 

Fortſezung am 2. Juni 1800. 

Diefe ganze Rhapſodie hatte ich fchon vollendet, als ich 

Ihren freundlichen Brief vom 25. Mai erbielt, und dieſen hätte 
ich mit umgehenver Bolt beantwortet, wenn Elife und ich nicht 
erſt die Ankunft Ihrer Schwefter hätten abwarten wollen, die 
Leider! noch nicht angefommen tft. Unfere Freundin trägt mir 
indeß auf Ihnen heute zu melden, „vaß fie Ihre und Lenen's 

Güte nur gar zu gern benuzen möchte, und nichts weniger , als 
mit filofofifcher Gelaſſenheit auf die Freude Sie wiederzufehen, 
Verzicht gethan hätte. Nur möchte Sie beftimmt erfahren, 
nicht blos was möglich fei, ſondern was Ihnen bei veränderter 

Lage ver Sachen auch ohne Unbequemlichkeit thunlich ſei. Hier⸗ 
nach würde fie fich vollfommen richten.“ — Wir befchwören Sie 
alfo beide ung mit umgehender Poft nur durch 2 Worte willen 
zu laffen, wie es mit vem Plaz in Ihrem Haufe fieht! Meine 
Reife wird durch diefen Brief bejtimmt werden. Ich bin feit 
länger als 8 Tagen entjchieven beffer, und reiße mich mit weh⸗ 
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mütigen Empfindungen von biejem Orte ver Seligen los; aber 
ih muß fort. Ich würde wahrjcheinlich, wenn Ihre Schwe- 
fter vorigen Freitag angelommen wäre, zu Ende biejer Woche 
aufgebrochen fein. Nun aber wollen wir noch zum Abſchied 
den Hochzeittag ter Doktorin feiern, ver auf ven Sonntag fällt. 
Ihr Brief fan ung noch früher zu Händen fommen, und auf 
ben 11. oder 12 ten dieſes gedenk' ich bei Ihnen einzutreffen. 

Deichreiben fan ich nicht, wie enthufiaftifch ich mich auf 
Sie freue. Sch will aber noch fromm und beicheiven jein und 
Ihnen nicht zu viel Zeit vauben. Aber beventen Sie doch auch 
großmütig, daß einer ver fchönften Wünſche meines Lebens er- 

füllt wird! Verzeihen Sie mir auch vorläufig meinen weit- 
ſchweifigen Brief von heute, Sie brauchen eigentlich nur ben 
lesten Theil zu lefen, um Eliſen fo ſchnell wie möglich zu be- 
ruhigen. 

Sch fchreibe hier bei dem herrlichften Wetter am offenen 
Fenſter eilig und zerftreut, weil alle unfere Freundinnen neben 
mir frühftücden und plaudern, und alle Ihnen beftens empfohlen 
fein wollen. Die Köftliche5) auf's allerherzlichfte. Ihr 
Heiner Friz ift ein ganz göttlich hübſches Kind. 

Ih umarme Sie mit der tiefften Hochachtung und ber 
innigften Freundschaft. 

Bon der lieblichen Cäcile noch einen ausprüdlih — herz- 
lichen Gruß. 

Ihr Br. 

5) Frau Sieveling: 
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75. 

Stinkmann an Iacobi. 

Hamburg, den 10 ten Juni 1800. 

Es ift mir ganz eigen babei zu Mut, liebſter Jacobi! daß 
ich die Hofnung habe, Sie übermorgen um dieſe Zeit ſchon zu 

umarmen! Alles was Verfpätung oder Verwidelung in meiner 
Reifegefchichte betrift, fol und muß Elife über fich nehmen ; ich 
bin feit einiger Zeit in jedem Sinne des Wortes leiden und 
Schwarz auf Grün Tann ich ohnehin beweilen, daß wir 
nicht fo früh abreifen durften, wie ich erſt wollte. Xotte?) 
mußte ja erft eintreffen, und warum kam bie nicht eher? — 
Dies nur, weil die Zante mich ein bischen in Furcht vor Lenen 

gejagt hatte; daß wir ein par mal faliche Tage zu unfrer Abreije 
angefezt und gemelvet hatten. Iſt aber Ihre Eutiner Schwe- 

fter eben jo liebenswärdig, menſchlich und gut — das 
höchſte Lob, was ich einem Weihe zu geben weiß! — wie Lotte, 
jo ven? ich ſchon im Voraus: „Furcht iſt nicht in ber Liebe!“ 
Die Ueberbringerin dieſer Zeilen ift nun aber ganz prächtig, fo 
wenig ich fie zu erforichen auch noch Zeit gehabt Habe. Sie 
würde auf alle Fälle eine Jakobitin jein, wenn Sie auch 

nicht Ihre Schweiter wäre; und nur bieje heilige Seelenhar⸗ 
monie adelt die Blutsfreundſchaft. Ich habe mich herzlich über 
biefe vorläufige Belanntichaft gefreut. Ich war fo glücklich bei 
Tiſch neben ihr zu figen, und wenn bei einem ernfthaften Ge⸗ 
Ipräch gewiffe Saiten gleich anklingen, jo erkennt man im Augen- 
blid die Natur des Inftruments, auch ohne feine ganze Wirkung 
in einem förmlichen Konzert erfahren zu haben. Ich fehne mich 
jezt nach Eutin, wie ein gläubiger Pilger nach Meda. Ich will 

1) Jacobi's Ältere Stiefichwefter. 
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nicht das Grab eines Brofeten befuchen, fondern ver leben— 
digſte Lehrer foll mir jo manches ſchöne Räthjel des innern 

Menſchen mit Beruhigentem Zrofte löſen. In fo manchen 
Dingen foll mich Ihr höherer Genius erleuchten, und bei 
eben fo vielen, wo ich fein Licht begehre, foll er nur noch 

wohlthätiger meine Schatten heiligen und weihen. Ich fage 
nicht, wie jener Pilger: „Es ift nur Ein Gott und Mahomet 
ist fein Profet!” — ſondern: „Es giebt nur Ein Gött- 
liches in allen Religionen ; ich fenne auch nicht Einen Gott, 
aber ich werde Einen Profeten des Gdttlichen Tennen, und fo 
bin ich feliger als die da glauben und nicht ſehen!“ — 

Aber, wenn ich mich nach Eutin fehne, glauben Sie nur 
nicht, daß ich das Elyſium meiner Töftlichen Sieveking ohne 
ein zerriffenes Herz verlaffen habe. Die Wochen, die ich dort 
verlebte, gehörten eigentlich fchon jenfeitS ber Urne, und ich 
werde mich nicht über Unbilligfeit beklagen, wenn fie mir dort 
einft wieder abgezogen werben. Der zarte Sinn, ber ven Wol- 
bemar und Alwill fchuf weiß fchon durch höhere Eingebung, 
was ich empfinden mußte, als ich vorgeftern Abend dieſem Thal 
ber Seligen entriffen wurde. Als ich jenen Zauberhügel lang- 
ſam binauffuhr, und ven Mond zum legten, vielleicht allerlezten 
mal! meinen freundlichen Gartenſee, und die Yenfter meiner 
glüdlichen Einfievelei beleuchten jah! Ahndung und Erinnerung 
zerichmelzten mein Herz in Wemut und Liebe, daß ich träumend 

und weinend in meinen Wagen zurückſank, bis der Sonntags- 
lärm der Hamburgiichen Straßen mich fo disharmoniſch auf- 
jtürmte, und ich mich plözlich wieder in meinem veröbeten 
Wirthshaufe einfam und iſolirt fand — iſolirt von einer fo ein⸗ 
zigen Freundin! O warum mußte ein jo häußliches Herz, wie 
das Meinige, ver Fluch Kains treffen: Unſtät und flüchtig 
zu jein auf Erden! — Denn was ich bier fühle — dieſen zer: 
malmenden Abſchied empfinde ich nun auch bald in Eutin, und 

⸗ 
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dann — in bie Wüfte ver Welt! — Leben Sie herzl. wohl, 
und laffen Sie fih von Ihrer freundlichen Schwefter ein gutes 
Borurtheil für mich beibringen. Ich foll ohnehin glücklicher 
Weile einem Ihrer Freunde gleichen. | 

D. 

76. 

i Srinkmann an Iacobi. 

Kiel den 5. Juli 1800. 

Sch eile Ihnen ein par Worte über meine glüdliche Her: 
funft zu melden .und über bie frohe Ausficht nicht lange bier zu 
bleiben. Das Wetter biieb fo ſchön warm und windſtill, daß 
ich ven ganzen Tag die Fenfter meines Wagens offen lafjen 
fonnte, um bie herrlichen , oft wirklich bezaubernden Gegenden 
zu betrachten, bie den ganzen Weg hin fo reich und fo Lieblich 
abwechjelten: Leider! war ich zu dieſem Genuß nicht frei genug 
geftimmt. Vergangenheit und Zukunft befchäftigten mich mehr, 
wie die Gegenwart, und ich fühlte mich nach langer Zeit wieder 
zum erftenmal ganz einfam und verlaffen. Ich habe ftillfchwei« 
gend von Ihnen Abfchied genommen, mein ebler und grofß- 
mütiger Freund! Mein Herz war zu gepreßt, als daß ich meine 
Empfindungen hätte in Worte auflöfen können; aber ich hoffe, 
daß Sie und die Ihrigen auch mein Verftummen nicht misver- 
jtanden. Aber hier,. wo ich mich auch von ganz Neumühlen erſt 
völlig getrennt fühle, von allen ven fchönen Verhältniſſen, in 
benen ich feit Monaten lebte — Hier wird e8 mir zum Bebürf- 
nis mich noch Einmal über dieſen öden Strom ber Trennung 

zurüdzutaufchen, und im Geiſt wenigftens noch einige Augen- 
blicke bet den Edlen zu verweilen, wo ich meinen Wünfchen ger 
mäß jo gern auf immer heimifch geworben wäre. 

4 
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Für meinen Geift bat diefer herrliche Aufenthalt Epoche 
gemacht, und was an mir, dem Menſchen gut jein mochte, tft 

beffer geworden. Dies fei ver Dank, ven ih Ihnen, und 
allen ven heiligen Seelen, unter denen ich feit meiner Rückkunft 
nach Deutichland lebte, noch aus der Entfernuug weihe. — O 
ich war fo reich, und bin plözlich wieder fo arım geworben ! 
Jene goldene Zeit dämmert allmählig wieder vor meinem trüben 
Blick in die Vergangenheit zurüd. Ich ſehe nur, wie bie hoben 
Wogen bes weiten und gegenftanplofen Gefchäftslebens fich 
emporthürmen und ich betraure bie Tage, bie ich am verlaffenen 
Ufer hinfpielte, wie eine verlorene Jugend, wie einen verblühten 
Frühling des Herzens! — Aber ich will trauren, ohne zu Hagen; 
bern wie unendlich wohlthätig ift mir biefer unerwartete Genuß 
geworden! Mein inneres Leben war wol in dem Felſenboden, 

wohin e8 feit Jahren das Schickſal verpflanzte, nicht verdorrt; 

aber dem Hinwelken doch näher. Ein miles Klima und hei⸗ 
miſche Pflege haben feine zarten Wurzeln wieder mit friſchen 
Säften bereichert, und eine jugendliche Regſamkeit bringt, fo 
beucht e8 mich izt, burch alle Röhren des Stamms bis zum 
Dlütenwipfel empor. Und ich folte mich nicht innig freuen, 
mich ſolchen Menſchen durch Geiſt und Herz verwandt zu 
fühlen! Das Bewußtſein zu befizen, ihnen nicht gleichgültig, 
ihnen lieb und nahe zu fein! — Dies Gefühl tft kein Stoß; 
„Man ift nicht ftolz mit Thränen in pen Augen“ fchrieb 
mir neulich eine Freundin; und ich babe nie fo lebhaft, wie jezt 

die Wahrheit biefes Ausfpruches empfunden. Nein ich bin nur 
dankbar, liebfter Jakobi! und das mehr, wie ich es Ihnen zur 
fchilvern vermag; und mehr vielleicht als Ihre bejcheivene Gros⸗ 
mut es Sie nur mag ahnden laſſen. — 

Aber ſo wenig Fakta dürfte ich Humboldten nicht ſchrei⸗ 
ben. Freilich gibt es Charaktere bei denen die Empfindungen beinah 
unwilkürlich die Rolle der Begebenheiten ſpielen, und ſo iſt es 
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bei mir nur zu oft. Auch war meine Reife bierher ein ganz 
reines und inhaltlofes Reifen. Ich Fam gegen 9 U. an, 

und da ich den vornehmern Wirth, den Sie mir nannten ver- 
geffen Hatte, mußte ich mich der Direljion meines Bedienten 
überlaffen, ven Ihr Kammerdiener nach ver Stadt Copenhagen 
orientirt hatte, wo Sie auch Einmal logirt haben. ch benuzte 
dies gleich, um den Wirth von Ihnen zu grüflen, und wurde 
freundlich als ein Iakobite angenommen. - Mein Zimmer ift der 
Größe nach eine wahre Reitbahn, und fo prächtig, daß es nicht 
wohlfeil fein darf, wenn nicht ein Misverhältnis zwifchen Ge⸗ 
nuß und Aufopferung entftehen fol. — Ich erfuhr fogleich daß 
bie Boftjagb !) Sonabenb geben würbe, und da ich feine Zeit 
alfo zu verlieren hatte eilte ich zu Reinhold, wo ich Thee tranf 

und plauberte bis nach 11 Uhr. — 
So weit war ich biefen Morgen um 9 U. als mic) Rein- 

hold zu einem Spaziergang abholte. Wir filofofirten zufammen 
recht anhaltend bis gegen !/,1. Vieles war mir jehr intereſſant. 
R. ver Filofof und ver Menſch, gefält mir weit beffer, wie 
vor 10 Jahren. Ich werde Ihnen wahrfcheinlich ein anbermal 
mehr über ihn fchreiben. Den Bardili wird man doch lejen 

müſſen; freilich iſt Reinholds 12maliges Lefen dieſes Buche 
nicht anlodend, aber er wolte ihn auch rezenfiren, und ich 

böchftens nur Tapiren, allenfals auch nur feinen Sinn er- 

fchnappen. Wie R. mir diefen entwidelt hat, begreife ich wol, 
daß er Sie mit ihm verbrübern zu können boft, möchte es 

nur nicht blos in dem Verſtand fein, wie der Fil oſof Nicolai 
behauptet, „daß am Ende doch alle Vernünftige Leute auf 
Einerlei Refultate kämen.” — Diefen Mittag babe ich bei R 
gefpeift; und geplautert bis um 5. Sie fehen daraus wie gut 
meine Bruft aushält. Die R.2) kan ihren Formen nach von 

1) Das Boftschiff nach Kopenhagen. 
2) Reinhold's Frau war befanntlidd Wieland's Tochter. 
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ihrem Vater ebenfo wenig verleugnet, als von feiner Muſe 

anerkannt werden. Mich behandeln fie beide mit ausgezeichneter 
Freundſchaft, und dies verdank ich jo gern Ihrer freundlichen 
Empfehlung. 

Ich umarme Sie mit Tindlicher Zärtlichkeit und bitte alle 
mir unvergeßl. Perfonen Ihres Hauſes mich ein wenig in ihrem 
Andenken leben zu laſſen. 

Ihr Br. 

Beilage vom 5. Juli 1800. 11 Uhr Ab. 

Ich ſize hier und warte auf — Wind, denn es iſt kein 
Lüftchen zu ſpüren. So bald eins aufweht ſollen wir abſegeln. 

Sch babe hier einen recht freundlichen Brief von Eliſa bes 
fommen, worin fie mir melvet, daß fie diefe Gegend nicht ver- 
laſſen würde, ohne unjre Freunde in Eutin noch Einmal 
zu fehen. 

Diefen Abend habe ich noch ein par Stunden bei Reinhold 
verplauvert. Hr. v. Bonstetten war eben aus Copenhagen 
angelommen. 

Geſtehen Sie daß ich heute nicht habe faul ſein dürfen, 
um bei all meinem Filoſofiren, und Wagentransportiren, noch 
ausführliche Briefe, an Sie — die Sieveking — Louiſe Berg 

meinen Kanzler — die Pauli, und Elisa — zu ſchreiben. 

Sie dürfen mich nicht auslachen, wenn ich Ihnen ver⸗ 
ſichere, daß mein kleiner Hund mir in meiner jezigen Einſam⸗ 
keit beinahe eine menſchliche Geſelſchaft geworden iſt. 

Wenn Sie nur ſähen wie freundlich er hier neben mir auf 
dem Sofa liegt; meine Wemut über. unſre Trennung von Eutin 
zu theilen fcheint, und dann mir von Zeit zu Zeit näher rüdt, 
und mir bie Pfote reicht, als wolt’ er fagen: „Wir beide bleiben 
boch beifammen.“ Dann leih’ ich ihm noch alle Empfindungen, 
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die ich mehr habe wie er, nur damit wir fie wohlthätiger aus⸗ 

taufchen können. 
Eben läßt mir ver Schiffer ſagen, ich könne ruhig bis 5 

U. Schlafen. Ich will fehen, ob er von ungefehr Recht hat, 
denn a priori fan er von meiner Anhe over Unruhe nichts 
wiſſen. 

Meine Adreſſe iſt künftig a Mr. de Br. Secretaire des 
Comandemens du Roi, Stockh. Ich muß Sie aber bitten, 
darum noch ein Couvert zu machen. A Mr. le Baron de 
Rosenhane Conseilier de Chancelerie et Chevalier de 

Y’Etoile Polaire. Stockh.. Der Sicherheit wegen, weil Ihre 

Briefe fonft leicht fich verirren könnten. 
Ihr Br. 

17T. 

Brinckmann an Iacobi. 

Copenhagen den 7. Juli 1800. 

„Sch bitte unterthänig um Verzeihung, Herr Geheimerath! 
Sie werden es gütigft erlauben, das heit, es wirb Ihnen 
nicht unangenehm fein“ — daß meine Seereife äufferft glücklich 
zurück gelegt worben ift. Geftern früh um 6 U. ging ih in 
Kiel an Bord der Poftjacht, und heute um die nämliche Stunde 
entveckten wir ſchon die Thürme von Copenhagen. Gleich nach 
10 Uhr faß ich vor meinem wohlgeorbneten Schreibtifch , hier 
im Wirtshaus, und fo hatten wir ungefähr 40 Meilen in we- 

niger als 28 Stunden gemacht. — Aber nicht blos glüclich, 
ſondern über alles Erwarten angenehm wurde vieje Kleine Reife 

vollbracht. Der Wind war vom erjten Augenblid an voll- 
fommen günftig, und blieb jo bis zum legten. Wir fegelten alſo 
zwar fo fchnell, aber fo ruhig, daß wir auf dem Verved hätten 
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Schach fpielen, und Shlbenquantitäten meſſen lönnen, wenn 
wir bie dazu gehörigen Künftler und Werkzeuge mit gehabt 
hätten. — Herrlicher warmer Sonnenfchein den ganzen Tag 
über, und kaum bämmerte die Nacht heran, als der Bollmonb 
aufglänzte, und mit feiner ganzen Sternenbegleitung ſich auf 

das lieblichſte im Ozean fpiegelte, ver durch feine vielfältig ge- 
brochenen Wogen ein 'bewegliches Zaubergemählbe zurück fpielte. 
Ich blieb völlig gefund, eine einzige Viertelſtunde abgerechnet, 
wo vie etwas heftiger bewegte See, mich und einige Andre ein 
wenig erichütterte, als wir eben im Begrif waren, eine tüchtige 
Mittagsmahlzeit einzunehmen. Ich fezte mich aber alsdann 
ruhig in meinen Wagen, ven ich glüdllicher weiſe oben auf dem 
Verdecke hatte behalten können, jchlief ein par Stunden, und 

befand mich feitvem auf dem Waſſer jo wohl, daß ich ſelbſt mit 

den Fifchen in vemfelben nicht hätte taufchen mögen. So 
konnte ich auch in der Nacht beinah eben jo bequem ruhen, wie 

in dem ausführlichen Bette des Stolbergifchen Haufes !), ohne 
von ber engen Luft einer vollgepfropften Kajüte erſtickt zu 
werben. | 

Aber alle dieſe äuffern Vortbeile ver Reife wurden noch 
durch die gute und wirklich ausgeſuchte Gefelfchaft nicht wenig 

erhöht. Eben als ich in Kiel mein Wirtshaus verließ — wo 
ich, beiläufig angemerlt, auf Ihre Rekomendazion jehr artig 

und billig behanbelt worden bin — begegnete ich auf der Treppe 
einem jungen Schweben, ver mich fogleich als Landsman an- 
rebete, wie er mich mit meinem Bedienten unfer gemeinjchaft- 
liches Idiom fprechen hörte. Ich erkannte ihn nicht fogleich 
wegen feiner ungeheuren Gröſſe, es fand fich aber, daß er ver 
Sohn einer ſehr geiftreichen und liebenswürbigen Gräfin jet, in 

1) Brindmann hatte in Eutin im Stolbergifchen Haufe gewohnt, weil 
Jacobi's Haus durch andere Säfte beſetzt war. 
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deren Haufe ich viel Freundſchaft genoflen, und wo .ich vor 8 

Sahren meinen jezigen Reifegefährten, noch als einen 12jäh- 
rigen Knaben gelaunt hatte. Da ich feitvem — natürlich! 
mit feiner Mutter viel in Briefwechſel geftanden, und ihr 
Wiederſehen ein ſehr Lichter Punkt meiner Hofnungen bei biefer 
Nordiſchen Wanderſchaft war, fo können Sie fich leicht vor- 
ftellen, wie ich mich freute, mit einem Sohn, ven fie jehr liebt, 
jo vielerlei purchplaubern zu können. — Auf dem Schif traf ich 
noch ein par artige Landsleute, und zwei angenehme Deutfche 
Frauenzimmer, und als ich ven Kapitän nach einer Weile fragte; 

Worauf wir noch warteten? und zur Antwort erhielt: Bloß auf 
Graf Bernstorff, wurde mein Geift völlig elektrifirt, denn es 
mochte fein, welcher es wolle, fo intereffirte er mich unfehlbar. 
Es war ber jüngfte Bruder des Staatsſekretärs, ber einzige, 
ben weber Ste noch ich perfünlich Tannten, aber wir wurden 
bennoch in ber eriten Stumve beinah Freunde. Es ift ein 
junger Mann von 19 Jahren von ber feinften Bildung, ben 
herrlichiten Anlagen, und er trägt auf feinem ofnen Geficht ganz 
bas Gepräge ver eblen und fchönen Seele meines vorzüglichen 
Lieblings, über den wir noch neulich Iprachen bei Gelegenheit 
ber Elegie an ihn in meiner gebrudten Samlung. Diejer 
jüngere Bruder ift gewiß auch ein ausgezeichneter Menſch, und 
wir beide fprachen Stunbenlang zufammen. Sein Geſpräch ent« 
hüllte fein Inneres immer mehr und gewährte mir einen uner- 
wartet Ichönen Genuß, um fo mehr, da er babei jehr reiche 

Kentniffe verrieth, wodurch unfer vertraulicher Ideentauſch 
noch inhaltsnoller wurde. 

Das herrliche Wetter und die Aufficht auf eine glückliche 
Fahrt ftimmte von Anfang an bie ganze Gefellichaft höchft gut« 
faunig und mımter. Das Schif war fo voll Menfchen, wie 
Neumühlen am Sonntag, und unter biefen befanden fich denn 
auch viel Dürftige; aber da wir übrigen uns alle beinah auf 
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3 Wochen. reichlich verproviantirt hätten, wurde alles mit der 
gutmütigften Verſchwendung gemeinfchaftlich verzehrt. 
Frühſtücke 2 bis 3, Mittags und Abenveffen, Kaffe, Thee und 
Limonade wechfelten wie im Sievekingjchen Haufe, und bie 
Stunden flogen wie auf einer Zuftpartie vorbei. — Ein feltnes 

Original erinnerte mich ganz komiſch an Eutin. Er ging mit 
unendlichen Komplimenten umber, ergrif, wo er fonnte, eine 

Hand, um fie zu küſſen; und bat immer, „man möchte boch 
nicht böfe auf ihn fein.“ 

Anfangs hielt ich ihn für einen nach Deutſchland verpflanz- 
ten Schwediſchen Kammerdiener, erfuhr aber hernadh, 
daß er ein ehrlicher Holfteiner fer, ver aber ſchon ein Patent ber 
Zollbeit erhalten hätte, welches er durch dieſe Seereije wahr- 

fcheinlich unleferlich zu machen hofte. 
Als wir uns diefen Morgen dem Hafen von Copenhagen 

näherten, wurde eine Bunfchbohle gebraut, an ver fich Miltons 

Artillerietenfel hätten beraufchen mögen. Sch fage mit 
Fleiß Miltons, denn die Klopstockfchen find viel zahmer und 
ſchieſſen wenigſtens nicht mit Rartetfchen unter die Engel. Was 
lagen Sie aber, Tante Lene! zu einem Zaubergetränt wozu 
18 Zitronen, ein Duzend Eier, Eine Bonteille Malaga, 
2 Flaſchen Rumm, Ein halber Hut Zuder und Ein halb Pfund 

Thee verbraucht wurde!! — Bernstorff brachte die erfte Ge⸗ 
fundheit aus: „Allen braven Schweben und Dänen!“ ich bie 
zweite: „Auf die unauflösliche Vereinigung zwiſchen Dänemark 
und Schweden, und die ewige Neutralität des Norden.” — Die 
zweite Bernstorffjche intereffirte mich noch lebhafter: „Allen 
unfern Freunden, bie wir am jenfeitigen Ufer verlaffen haben !“ 
— und dies war das einzige Glas das ich leerte, Nicht ohne 
Thränen der Rührung, und Sie willen welchen heil von 
Deutjchland ich dabei am innigften fegnete. 
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Die Bifitazion bier am Ufer tft fehr ſcharf, und einer 
meiner Landsleute, der den Damen zu Gefallen ein Stück Seiden⸗ 
zeng unter feiner Wefte verborgen, und dadurch eine etwas un⸗ 
förmlihe Korpulenz erhalten hatte, wurbe freundlich erſucht 
eine mediziniſche Befichtigung mit fich vornehmen zu laffen, 
wozu das Aufknöpfen der Wefte nothwendig fei. Wan befreite 
ihn nun zwar wohlthätig von biefer unnatürlichen Wafferfucht, 
tieß ihm aber doch hernach das Abgezapfte gegen Erlegung 
von ein par Speziesthalern für die Operazionskoften, heimlich 
verabfolgen. — Ob ich num gleich dieſem Kranken am nächten 
ſtand, wurde doch auf meine Heeringstaille mit einer fo 
mitleivigen Verachtung hingeblickt, daß man mir nichts auf: 
Inöpfte, als meinen Bedienten, der mit ſehr mürrifcher 
Laune zu beweifen anfing, daß alles, was er unter ber Wefte 
verberge, ihm unveräufferlih angehöre, und ihm gemiljer- 
maffen angeboren ſei. Weniger Zutrauen, wie zu mir felbft, 
bewieß man zu meinem Kuffert, und als man auf eine Heine 
Schreibichatulfe ſtieß, die mir bie Sieveking gejchenft, wurde 
man äufferft aufmerkſam, und rubte nicht bis ich dieſelbe, zu 
meinem großen Verdruß, vor fo profanen Augen eröfnete. Sie 

ift mir viel zu heilig, um etwas anders barin aufzubewahren, 
als die Briefe ver Köftlichen felbft, meine Gevichte an Sie, 
Ihr Bild, und ein par Probehandfchuhe von ber Sieveking 

und Cecile. Die Eröfnung befriebigte alfo bie Habfucht ber 
Akziſe fehr wenig ; fie befchnüffelten indeß bie Bilder einer Muſe, 
und eines ſchlafenden Amors fehr neugierig, und guften fich 
gegenfeitig an, als ftede da noch ein bejonverer Zauber dahinter, 

und darin bin ich mit ihnen ganz einerlei Meinung. 
Hier im Wirthhaus "wohn? ich fehr angenehm; habe 2 ſchöne 

groffe Zimmer, und eine Heine allerliebfte Aufwärterin , bie 
obendrein eine Schwein ift! — Hiebei bitte ich die Tante doch 
ihre Dorthe von mir zu grüffen. — Ich fand bier noch ein par 

Zöpprig, Aus Jacobi's Nachlaß. I. 18 



274 Briefe von und an Jacobi. 

artige Schweden, mit denen ich in Paris gelebt - und bie 
biefen Mittag alle bei mir fpeiften. 

Leid thut es mir, daß ich nur um ein par Tage meinen 
König hier verfehlt habe, ver in ſtrengſten Inkognito 2 mal 
24 Stunden in dieſem nämlichen Wirtshaufe Iogirte. Ich 
hätte ihn gern hier geiprochen, um in mancher Rückſicht meine 
Reife mit leichterem Herzen fortzufezen. 

Eben fo leid thut es mir, daß ich nicht „von unfern 
Wahslihtern" mitgenommen, denn dieſen Abend brachte 
man mir wirkliche Talglichter. „Ich ſuchte vie Demoiselles, 
wie jener, überall“ um ihnen meine Noth zu Hagen, und enblich 
befam ich zwar anbere.von Nicht-Talg, bie aber doch eigent- 
lich weder Wachs enthielten, noch Licht gaben. 

Abends jchrieb ich Baggesen ein Billet, um nachzufragen : 
ob er zu Haufe ſei! Er kam gleich felbft Hergefprungen und 
tranf Thee bei mir. Seine erfte Frage: „Aber, B. was wollen 
Sie bier im Norden?“ — machte meine Antwort jehr leicht: 
„Das weiß — ver König! aber was wollen Sie in Paris?“ 
Nun wurde die ganze Fantaſie des Mannes zu Vernunft 
metamorfofirt, und ich hörte noch Einmal alles, was ich fchon 
in vem Brief an Sie?) gelefen hatte. „Bon allen Ban- 
ben hat er fich nun auf einmal losgemacht“ — und ich vermute, 
baß die des ruhigen Nachdenkens mit darunter begriffen 
find, denn es ift unglaublich, wie feine Einbildungskraft in bie 
Zukunft bineinfchwärmt. — „Aber was fagen Sie, fuhr er fort, 
zu meinem Bonaparte?" — Daß er viel Glück hat, und gewiß 
mehr al8 Sie haben bürften, wenn Sie der jeinige werben. 
„Glück blos? und dieſe ungeheuren Talente?" — Sind fo groß 
daß fie jedem König Ehre machen würde, und doch vielleicht 
einen Republifaner ſchänden. — 

2) Diejer Brief eriftirt nicht mehr im Nachlaß. 
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Ah Ste haben auch noch Borurtheile. Können denn 
die Franzoſen Republilaner ſeyn?“ — Gewiß nicht! aber 
eben deswegen; Königreich für Königreich, ziehe ich mein 
Baterland vor. — Hier finger auf Einmal pathetiih an: 
Er wolte mir entdedlen, was fünftig das Werk feines Lebens 
fein würde; wobei ich und bie Heine Maia zugleich die Ohren 

ipizte, fo merkwürdig fam uns beiven vor, Baggesens Leben 
durch Ein Wert ausgefüllt zu hören. Es folte noch ein tiefes 
Geheimnis fein; da mir aber ein tiefes Geheimnis in Baggesens 
Kopf ungefehr fo vorkomt, wie ein heimliches Glockenſpiel auf 
einem hoben Kirchthurm, fo glaube ich feine groffe Indiskrezion 
zu begehen, wenn ich e8 Ihnen ebenfo heimlich mittheile. Er will 
alfo ein epiſches Gedicht ſchreiben, deſſen Helv Bonaparte 
ift. Sie fehen alſo daß er nach Paris muß, um Stof zu 
fammeln, und daß er viel Geld im Voraus braucht, weil er 
nachher durch fein Werk wahrjcheinlich wenig verbient. 

Bielfache und herzliche Grüffe an Ihren ganzen heiligen 
Zirkel. | 

Ihr B. 

18. 

Brinckmann an Iacobi. 

Copenhagen ven 14. Juli 1800. 

Ich muß Ihnen doch noch eiligft ein par Worte fchrei- 
ben, mein edler Freund! ehe ich dieſen Ort verlaffe, wo ich ein 
par Tage länger aufgehalten worben, als ich erſt vermutete. 
Aber jedermann wohnt auf dem Lande, und blos um meinen 
Freund Bernstorff 3mal zu ſehen, habe ich beinah eben jo viel 
ganze Tage aufopfern müffen. ‘Dies ift mir aber reichlich ver- 
gütet worden, denn ich habe mich über dieſes Wiederſehen 

18* 
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unausfprechlich gefreut. B. tft nicht blos einer der ebeljten 
Menfchen, ſondern er bat auch, was fo felten ift, einen fo 
reinen Sinn für Freundſchaft und Vertrauen, wie wenige. Wir 
gebachten beide mit der innigften Rührung der Tage, bie nicht 
mehr find, und auf die er jezt jelbft, wie auf bie Blütenperiode 
feines Xebens zurüdichaut. Alleweile iſt er ein Galeerenſtlafe 
feiner Pflicht, die er fich zwar veredelt, aber boch nicht ohne 
feine eigene, befjere Exiſtenz gewiſſermaſſen aufzuopfern. — 

Vorgeftern habe ich die Brune ebenfals auf nem Lande be- 
fucht und zwar mit Baggesens, ber feit feiner Heirat nicht dort 
geweien war. Das Individuum biefer rau war mir neu, 

die Gattung nicht. Ich babe viel zu jehr mit Ihrer Freund⸗ 
fchaft geprahlt, als daß Sie mir nicht herzliche Grüße an Sie 
alle hätte auftragen follen. Schimmelmanns habe ich nicht 
kennen gelernt. Sie wohnen jehr weit auf bem Lande, und es 
hätte mich zu fehr aufgehalten. Auch nicht Niebuhr, was mir 
noch mehr Leib thue. Der iſolirte Bag. wußte nicht wo er 
wohnte. Die Brune hatte mich geftern auf ihn eingelaven ; 
ih war aber nicht wohl genitg, um dieje Feine Reife zu unter- 
nehmen. Beute geht es befjer, aber boch nicht gut. Klagen 
darf ich faum, denn ich habe e8 barnach gemacht. Ich bin 
nicht ganz 7 Tage in Copenhagen gewejen, und in biefer Zeit 
hab' ich A Landpartien gemacht; viele Bifiten, babe bie Stabt 
mit allen ihren Promenaden bejucht, vieles eingefauft, unendlich 
viel Zeit ift mir durch Landsleute geraubt worden, ich habe 
20 Briefe geichrieben, mehrere jo ausführliche, wie Sie felbit 
einen haben, Eine Elegie an Bernst. und eine andre Kleinigkeit 
an Luiſe gedichtet, 2 Bücher im Virgil geleſen — alſo bin ich 
freilich nicht faul gewefen. 

Ueber Bag. weiß ich nicht vecht, was ich Ihnen fagen ſoll. 
Er ift toller als toll, und doch wieder genialifch wie Jean Paul. 
Seine Epopve wird nach dem mir mitgetheilten Entwurf ein 
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wahres Monftrum; ein Ding wie die Revolizion felbft, nur 
viel wohlllingenver verfifizirt. Ich wolte orbentlich Bonaparte 
fönte deut ſch, um fie zu lefen. Um zu erfahren wie er in der 
Unterwelt fich mit Chriftus und Friedrich und Cäſar und 
Aristides und 2 Seiten voll Weifer und Narren unterrevet bat. 
— Doch Sie werben fchon hören. Sein Werk gegen Fichte 
beichäftigt ihn anhaltend. Er fchreibt es con amore, aber 

nicht mir der Liebe, die nach ver Schrift fo verträglich ift, 
und alles zum beften kehret. Es ift ärger als Spott. F. wird 
als der abfcheulichfte und kraffefte Atheiſt entlarot, vorzüglich als 
Heuchler gebrandmarkt wegen feiner Be ftimmung.!) Diefes 
Buch wird al8 das non plus ultra des Unfinns und des Ab- 
foheulichen auf jeve Weife verfpottet! Wie gefällt Ihnen das 
nach dem Brief an Sie? — und doch fagt er mir mit dürren 
Worten „Ste hätten ihn befchiworen, feinen Antifichte ja 
nicht Liegen zu laſſen.“ Sie werben das Ms. fehen, unb ich 

erwarte mit einer Art von Nefignazion Ihr Urtheil. — Ich 
habe gewiß nicht Genie genug ein folches Ding zu fchreiben, und 
bas thut mir Leid, aber auch gewiß nie ven Willen dazu, und‘ 
bies tröftet mich über jenes. — Da Bag. in allem ein Be⸗ 
wunbrungsthema braucht, fo tft es jegt Kant in ber Filofofie, 
Geftern früh fam er ganz ausdrücklich mich zu beſchwören, troz 
meinem Jakobitismus Kanten doch nicht ungetreu zu 
werben. Sch verficherte ihm die Felonie fei meiner Seits un- 
möglih, denn ich hätte ihm nie Treue geichworen. — Aber 

Ihnen, mein mehr als väterlicher Wohlthäter und Freund! 
Ihnen will ich treu bleiben, fo lange Athen in mir tft, und fo 
lange ich Vernunft genug habe, Sie unbefchreiblich zu verehren, 
hoffe ich glühendes Gefühl genug zu behalten um Sie unaus⸗ 
iprechlich zu lieben. Ich umarme Sie mit der kindlichſten Zärt- 

1) Fichte's „Beftimmung des Menfchen“ 1799. 
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Tichkeit, und Bitte nur bie reizende Klara nicht eiferfüchtig zu 

fein, von feinem andern möchte ich in biefer Rückſicht über- 
troffen werden. Meine beften und dankbarſten Grüſſe an bie 
Zanten. | 

Ihr 
B. 

79, 

Iacobi an Jean Panl. 

Hamburg d. 3. September 1800. 

Du fchriebft mir aus Berlin, mein Liebfter: „Ebenſo gut 
‚wollt ich ven hiefigen Sand wegblafen , als die Zerſtreuungen.“ 

Es ift bier in Hamburg nicht anders, und Dein kranker Hein- 
rich weiß fich nicht zu retten. ‘Deinen Brief aus Weimar vom 
27. Suli!) erhielt ich den 9. Auguft. Ich war. noch in Eutin, 

aber im Einpaden begriffen. Weine Reife tft eine Flucht vor 
Stolbergen, der, wie Du gewiß jchon gehört haben wirft, mit 
feiner Frau zur römiſch Tatholiichen Religion übergetreten ift. 
Weil ich ihn unausfprechlich liebe, mochte ich ihm nicht wieder: 
ſehen. Sch bleibe nun hier, bis er von Eutin weggezogen jehn 
wird, wahrjcheinfich noch vier Wochen. Wenn ich mich über 
biefe traurige Begebenheit gegen ‘Dich auslaffen wollte, fo 
würde des Schreibens kein Ende. Sehe ich doch nicht, wie ich 
nur mit dem Beantworten Deiner zwey Briefe will einigerinaaßen 
fertig werben. 

Du fchreibit, ich hätte über viel zu urtheilen: über Deinen 
neuen Auffag, über den Titan, und über den oder die Clavis. 

1) Bol. Jean Paul's Briefe vom 29. Mai u. 27. Juli. Jean Paul's 

Werke 1842. Bd. 29. ©. 293. 295. 
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In Anfehung bes Clavis kann ih Dir nur beftättigen, was 
ich Dir darüber — in mehreren Briefen gefchrieben babe. Bei 
jevem Wieberlefen ift er mir wortrefflicher vorgelommen, und 
ih babe ihn fonielmahl wieder gelefen, daß ich Div nicht 
jagen könnte, wie vielmahl. Die Einleitung vornehmlich ift 
durchaus meifterhaft. Ganz vortrefflich ift auch der Schluß 
bes Ganzen. Daß Fichten das Büchlein fehr erzürnen mürde, 
war vorauszuſehen. Sch habe gefunden, daß alle, bie mit 
ihrer Denktungsart der feinigen nur einiger Maaßen verwandt 
find, fich Höchlich daran ärgern. Deſto angenehmer war mir 
bie Nachricht in Deinem Briefe, daß diefer Schlüßel in Jena 
viele Löcher gefunden habe. 

Deinen neuen Aufjag?) habe ich nur einmahl, noch in 
Eutin, gelefen, und muß ihn noch einmahl leſen, um beſtimmter 
zu erfahren, wie er fich zu mir verhält. Bewundert habe ich 
ihn durchaus. Betrachtungen diefer Art haben etwas zu fürdh- 
terliches für mich, als daß ich mich wohlgefällig darin waiben 
Tönnte. Dieſes hängt mit einer Eigenthümlichkeit zufammen, 
wovon ich in der zweiten Beylage zu meinen Briefen über Spi- 
noza geredet habe. Noch Teinen andern Menſchen habe ich bis: 
ber gefunden, ver mit biefem böfen Weſen behaftet wäre, und 
ich hoffe auch feinen zu finden, aber unbegreiflich ift e8 mir, daß 

es nicht mehrere ergreift. 

Ueber ‘Deinen Titan mag ich nicht urtheilen, bis ich wenige 
ftens den zweiten Theil gelefen habe. So viel muß ich Dir frey 
aus der Bruſt heraus jagen, weil ih Dich wahrhaft liebe, daß 
es mir in dieſem Buch vorgefommen ift, als wenn Du ſchon 
daran wäreit, Dich ſelbſt nachzuahmen, „welches noch viel 

2) ‚Wunderbare Gefellichaft in der Neujahrsnacht. (Sch male Darin 

die Zukunft des Erblörpers, der Nazion 2c.)" Bon Sean Pauls Hand an- 
gemerkt. 
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ſchlimmer ift, als fich blos wiederholen. Wiederholen mag fich 
ein Schriftfteller, wenn er von bemjelben Gegenftanve, von 
demſelben Gedanken aufs neue fo ergriffen wird, daß er das 
Wiederholen nicht laſſen kann. Was ihm Bedürfniß und Genuß 
war, wird es bann auch für ben Leer. Die erfte Brautnacht 
ift nicht die einzige und letzte; oft fchlägt in der hundertſten exit 
bie wahre eigentliche Schäferftunde, Wer nicht fo wieverholt, 
der treibt Beyſchlaf ohne Liebe; und ver fich ſelbſt nachahmende 
treibt noch etwas fchlimmeres. An ſchönen Stellen fehlt es 
Deinem erften Titanstheile nicht, und vielleicht ift er reicher an 
großen und wahren Gedanken als fein anderer Band Deiner 
Werke, aber mein Herz ift feinmal recht im innern ergriffen und 

ftill gefammelt worben; im Gegentheil wurde mir oft fehr unbe- 
haglich; das Buch machte mir Mühe, Kummer und Sorge, es 
verſtimmte mich gegen Dich. Einer Labung muß ich gedenken; 
Du reichteft fie mir im 25. Chyfel, mein ganzes Wejen wurde 
erfreut burch und buch. — — — — — — 

Wie ſehr wünſchte ich, mein Liebſter, daß 6 Dein Gedanke, 
Herdern eine annehmliche Stelle in Kiel zu verſchaffen, aus⸗ 
führbar wäre. Nicht allein Herdern, ſondern auch mir ſelbſt zu 
Liebe würde ich kein Mittel dazu unverſucht laſſen. Allein 
bie Sache iſt unmöglich. Der gegenwärtige Curator ber Uni⸗ 
verfität, Friedrich Reventlow ift allerbings mein Freund, ur 
auch fein Bruder Cajus, Minifter zu Koppenhagen, ift es, aber . 
beybe würben in dem gegenwärtigen Falle glauben, daß Iacobis 
Freundichaft Gottes Feinpfchaft fei. Nun bat Herder zwar bei 
Friedr. Reventlow und mwahrjcheinlich auch bey Cajus durch 

jeine Metgfritif wieder einen großen Stein ins Brett bekommen; 
aber dies Verdienſt kann doch vie Schuld feiner chriftlichen 
Schriften nicht tilgen. Aber wenn auch alles dieſes nicht wäre, 
ſo fehlt e8 an Geld, um einen Auf nach Kiel für Herber an⸗ 
nehmlich zu machen. 
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Schellings neueftes Wert habe ich noch nicht gelejen, fon- 
bern nur die Deurtheilung besfelben von Reinhold in ver Sen. 
Lit. Zeit: Mit dieſem Reinholbiichen Auffage bin ich jehr zu- 
frieden, und empfehle ihn Dir zum aufmerkfamen Durchlefen. 
Den dieſem Aufjage eingewebten Bardilismus laße ich auf fich 
beruhen. — — 

Lebe wohl und antworte mir bald. Ich prüde Dich mit 
unveränberlicher, warmer Liebe an mein Herz. 

Dein Heinrid. 

80. 

Bonterwek an Jacobi. !) 

Göttingen, den 18. Oct. 1800. 

Briefe des Dante in die Gegenden abzufchiden, aus denen 

ich zurückgekehrt bin, ift jet mein Hauptgefchäft. Wen wäre 
ich denn aber mehr Dank ſchuldig, als Euch, ihr wunberfeltenen 
Gefchwifter? Ihr habt mein Innerſtes jo bereichert, fo viel ein- 

1) Friedr. Bouterwel, geb. 1765 bei Goslar, feit 1791 Docent, feit 
1797 Brofeffor der Bhilofophie in Göttingen, farb 1828. Er fchrieb viel. 
In früheren Jahren einige Nomane, von 1801-1819 eine Gefchichte ber 
Poeſie und Berebiamtkeit feit dem Ende des 13. Jahrh. in 12 Bon. Außer: 

dem bat er eine Anzahl philoſophiſcher Werke gejchrieben, deren bedeutendſte 

find: Idee einer Apobittif, 1799. Lehrbuch der philofophifchen Wiffen- 
ſchaften, 1813. Kleine Schriften (mit Selbftbiographie) 1818. Aeſthetik 
1806 ; fpäter noch 2mal aufgelegt. — In einer Mittelftellung zwiſchen Kan⸗ 
tiicher und Jacobiſcher Philoſophie, jedoch der letteren näher, bat B. feine 

bleibende pbilofophifche Bedeutung zu erlangen, gewußt. Seine Briefe an 
Jacobi, welche vom 3. 1800-1818 reichen, zeigen eine eble, reine, ernſt 
firebende Natur. Die Briefe ſchienen jedoch nicht bedeutend genug, um ver 
öffentlicht zu werben. Wir geben nur einige wenige, beren Inhalt ihre 
Veröffentlichung zu rechtfertigen fchien. Die Briefe Jacobi's an B. find 
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ſchlummernde Kraft in mir wiederum zum neuen Leben geweckt, 
baß ich großentheils jegt nur durch Euch, aljo auch für Euch, 
lebe. — Aber freilicd) würde mir eben darum die Collifion 
meines inneren und Göttingifchen äußeren Lebens ganz uner- 
träglich feyn, wenn ich bey meiner Wiederfunft nicht wenigfiens 
in meinem Haufe bie Art von Empfang gefunven hätte, 

. burch die ich verfichert bin, daß es hier auch noch eine andre 

Gattung von redenden Wejen giebt, als tobte und lebendige 
Bücher. Denn, nach dem, was ich unter ben Menfchen erlebt 
babe und von ihnen im Ganzen halten muß, wird bie unficht- 
bare Kirche, an vie ich glaube, in meinem Glauben immer 
Heiner, je länger ich lebe. Das ſpröde Metall, aus dem mich 
bie Natur gegoffen hat, wird dabei immer ſpröder. Nur Wärme 
von außen fichert mich, daß es nicht breche. 

Aber das Alles ift Teine Philofophie; und Vater Jacobi 
fegt alle Empfindung in Philofophie um, und alle Philofophie 
in Empfindung. Das kann ich ihm nicht nachmachen, und 
möchte doch fo gern zu ihm nach feinem Herzen reden. 

Veber Ihre Art zu philojophiren, Vater Iacobi, babe ich 

nach meiner Art philofopbirt. Sie find mir, je beffer ich mich 
in Ihre Philofophie — oder ſoll ich jagen, durch Sie in unfre 

— hineinftubire, defto mehr ein philofophifcher Wundermann. 
Sch faſſe es nicht, wie Sie zu der Zeit, als Sie zu philo- 
jophiren anfingen, ſchon zu der Anficht ver Wahrheit famen, zu 
ber ich, auf eine fehr begreifliche Art, auf ganz anderen Wegen 

neuerdings von Mejer veröffentlicht worden (F. H. Jacobi's Briefe an Fr. 
Bouterwel, herausg. vo. Mejer, Göttingen 1868). Wir verzichten deßhalb 

bier Briefe J.ss an B. zum Abdrud zu bringen; würden übrigens auch nur 
ſehr wenige derſelben deſſen werth erachtet haben. — Die Belanntichaft 

zwiichen Jacobi und Bouterwek warb im Sommer 1800 zu Hamburg an- 
geknüpft und war, wie der vorliegende und folgende Brief zeigt, alsbald 
eine ſehr innige. 
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gefonmen bin. Aus bem Gefühl des Heiligen, des Göttlichen, 
aus dem alle wfßre Philoſophie freilich im Grunde hervorgehen 
muß, ift noch nicht erklärt, warum in Iacobis Seele vieles Ge- 
fühl nicht den Verftand unterjochte und aus bem freieften ber 
Denker, einen Pascal, einen — Katholifen machte. Ich, mit 
Ihrer Sinnesart, wäre ohne Zweifel fatholisch geworden, wenn 
gleich: nicht eben papiftifch. 

Gott weiß e8 — ich jage dieß recht in unferm Sinne, lieber 
Jacobi — Gott weiß es, was das punctum saliens der 
Philoſophie ift, die mehr will, als Realität aus Begriffen und 

Begriffe aus Buchftaben conftruiven. Was war es, was ung 
zuerft über alle Buchſtaben binausfehen ließ, und in freier, 
wahrhaftig freier Bejonnenheit zu ver Stepfis erhob, die jchon 
bewegen burch Teinen Syllogismus weber erworben , noch mit» 
getheilt werben kann, weil nur der fich ihrer erfreut, wer auch 
ven Syllogismus zu bezweifeln Muth und Herz hat? Welcher 

Unfinn für einen Sab- und Formalpbilofophen ! 

Zurüdzulommen zu dem, was ich fagen wollte; burch ven 
Geiſt Ihrer Philofopbie, den ich nur geradezu den Geift ver 
Wahrheit nennen will, muß bie Ehre aller Philoſophie vor 
benen gerettet werben, bie als rechtliche und gejcheute Menſchen 
durch den praftifchen und theoretifchen Sectenſcandal weber er» 
bauet noch belehrt wurden und e8 immer weniger abſehen konn⸗ 

ten, was uns anders, als ein bumpfer Stepticismus übrig 
bliebe, wenn wir nicht Satungen als Wahrheiten und Wahr. 
beiten d. i. wahre Sätze als das Princip aller Wahrheit, in lo⸗ 
giſcher Selbfttäufchung kindiſch triumphirend, für das Eine 
gelten laffen wollen, was Roth thut, wie unfer reblicher 
Reinhold fich fonft jo gern austrüdte. Das Eine, was Noth 
thut, ift kein Syftem, das die Virtualität — sit venia verbo! 

— des Menichen noch feiner zerſetzt, als Kant, und nach ber 
Zerfegung noch Fünftlicher und kecker handhabt, als Fichte. Ein 
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Syſtem, das unfer,' philofophifch, ich möchte jagen, zerfplit- 
tertes Dafenn wiederherſtellen lehre, das ift &8, was verlangt 

wird. So etwas foll num freilich die Fichtifche Wiffenfchafts- 
lehre ſeyn; und ihr Verbienft ift, daß fie es ſeyn foll. Ich 
refpectire den Mann, der das Nichtige der Formellrämerei den 
Menſchen an bie Vernunft gelegt hat, wie e8 die alten Kirchen. 
väter den Heiden an's Herz legten. Aber biefer tapfere Mann 
Ihlägt fich mit feinen eignen Waffen. Seine ungeheure Abfon- 
berung bes Xebens von der Wiſſenſchaft, — ich denke 
eben an feinen Brief an Reinhold, den Sie mir zeigten — tft 
ſchlimmer noch als vie Selbftgötterei, zu der er ſich in räfonniren« 
ber Tollkühnheit ſyſtematiſch durchſchlägt. — 

Sch wollte weiter fchreiben und wurde geftört. Run mag 
biefer Brief als ein Fragment abgehen. Ich hoffe ja bald weiter 
an ben fchreiben zu können, ber unter allen grübelnven Men⸗ 
ſchen, die ich Tenne, ber einzige ift, ben ich mitgrübelnd Liebe. 
Bater Iacobi, wir müfjen noch etwas zufammen thun, bamit 
von Anbern noch mehr gethan werde. Das Thun mit ber 
Feder ift num einmal mein Beruf. Aber in Jahr und Tag wird 
fein eigentlich philofophifches Wert aus meiner Weber hervor- 
gehen , und weil ih fchriftftellern muß, foll wenigftens vie 
Bhilofophie bei meiner Schriftftellerei nicht leiden. Was ich zu- 
nächit werbe bruden Infjen, ift etwas ganz Anveres. Aber eben 
deßwegen möchte ich zugleich Hand in Hand mit meinem Lehrer 
Jacobi auh vor vem Publicum fragmentarifch ver Philo- 
fophie, in ber wir denkend auch Leben, Eingang verjchaffen. 
Auch darüber Tünftig ein Mehreres. — — — 

Aber ich werde nicht fertig. Leb wohl und geſund! gefund! 
für mich einziger Iacobi! 

Mit der Tinplichften Freundesliebe 

3. Boutermel. 
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81. 

Bonterwek an Jacobi. 
u 

Göttingen, den 24. Febr. 1801. 

Der Schlag, ber Sie, theurer Jacobi, in meinem lebten 
Briefe empfindlicher / als ich's denken konnte, getroffen bat?!), 
zielte eigentlich nach mir ſelbſt. Sch hätte Ihnen nur ehrlich ge- 
ftehen jollen, daß ich von mir auf Sie fchloß. Mich felbft hatte 
der Rechner Bardili 2), als ich feine verkehrte Logik noch einmal 
burchgrübelte, mit feiner logiſchen Schamanerei fchon fo bei 
einem Haare, wie mich auch der Duafi-Moralift Fichte um ein 
Haar zu feinem Ich-Fetiſchismus befehrt hätte, als ich zum 
zweiten Male als Wifjenfchaftsfchüler in fein dumpfes Heilig. 
thum einvrang. Der Menjch müfjte keinen menjchlichen Ver- 
ftand haben, wenn ihm nicht, ſobald er philofophirt, nach buch: 
ftäblicher, auf Begriffe gegründeter und mit Worten figu- 
rirender Wahrheit lüftern follte. Aber bedenken hätte ich jollen, 
daß von ber reinen Vernunft zum Bardiliten⸗Spiel faft noch 
weiter ift, al8 von dort aus zum Kantifchen Formalismus. Ich 
Bin ein Kantianer gewejen; Jacobi war nie einer. Von mir 

1) Bouterwel hatte feinen verfprochenen Beſuch bei Jacobi abfagen 
mäüflen. ö 

2) Ehr. Gottfr. Bardili, geb. 1761, Profefior an der Karlsichule 
und am Gymnafium zu Stuttgart, geft. 1808, ſchrieb eine ganze Reihe von 
Büchern philofophifchen Inhalts, deren bedemtenbftes der, Grundriß ber 
erften Logik, gereinigt von ben Irrthümern bisheriger Logiken überhaupt, 
der Kantifchen insbeſondre, feine Kritik, fondern ein medicine mentis “ x. 

1800, if. Die Bud, „anmaßlich und trutzig“, wie ſchon ber Titel vers 
räth, bat dennoch nicht vermocht, Die Welt eines Beſſern zu belehren umd 

Kant überflüfftg zu machen. Hegel iſt vieleicht nicht unbeeinflußt davon 
geblieben. Seinen Haupterfolg erzielte e8 aber bei Reinhold, der nad 
12maliger Lektüre vefielben unbebingter Anhänger Bardili's wurbe. 
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auf ihn zu fchlieffen, wenn von Gefahren ver reinen Vernunft 
bie Rebe ift, fonnte mich nur üble Laune verleiten. Und ich wor 
benn auch, als ich meinen letzten Brief an Sie jchrieb in einer 
von den froftigen Zaunen, in denen man nie an einen Freund 
jchreiben folte, am wenigjten an ben Freund feines innerften 
Geiftes. Verzeih mir, Vater Jacobi! _ 

Wiffen Sie, wie VBiller83) unfere Philofophie betitelt? 
Sentimentalen Stepticismus. Der Titel gefällt mir. 

Denn fentimental in der urfprünglichen Bebeutung ift, was von 
Herzen kommt; und Skepticismus iſt eine Lehre, bie bem puren 
Berftante angehört. Sentimentaler Skepticismus wäre aljo 
eine Zweifelslehre, gegen bie das Herz, jonft genannt praftifche 

Vernunft, nichts zu erinnern hat, die es vielmehr fanctionirt. 

Aber Scherz bei Seite; ich wünſchte ein philofophifches Haus- 
mittel zu entveden, um ven Begreifern — Sie wiffen, wen 
ih meine — das Schattenfpiel ihrer Demonjtrationsweisheit 
anichaulich zu machen, fo daß ihnen dabei zu Muthe würde, 

3) Charles Frangois Dominique de Villers, geb. 1765 im Lothrin- 
gen, trat als Ingenieur in die franzöfifche Armee ein. In Folge der Re 
volution, deren heftiger Gegner er war, aus Frankreich vertrieben, hielt er 
fi) abwechſelnd in Weftfalen, Göttingen und Lübeck auf. An letzterem 
Orte von der Familie von Rodde fremimdfchaftlih aufgenommen, wurde er 

mit allen beveutenderen Leuten des holſtein'ſchen Kreijes, beſonders auch mit 

Sacobi, befreundet und durch fie in Deutfche Litteratur und Philoſophie 

eingeführt. Später zog er mit der Familie Rodde nach Göttingen über, 
wo er die Profefjur für franzöftiche Litteratur an ber Univerfität erhielt. 
Nach der Vertreibung der Franzoſen und dem Sturz des Königreichs Weſt⸗ 
falen verlor er dieſe Stellung und farb, von biejer Zurückſetzung tief ge⸗ 
kränkt, am 26. Febr. 1815. Sein Hauptoerbienft ift die Verbreitung deut⸗ 
ſcher Philofophie in Frankreich. Er ſchrieb u. A.: Philosophie de Kant, 

ou principes fondamentaux de la philosophie transcendentale, 1801; 
Coup d’oeil sur les universites et le mode d’instruction publique de 
YAllemagne protestante, 1808; Coup d’oeil sur l'état actuel de la 
litterature ancienne et de I’ histoire en Allemagne, 1809. 
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als wenn fie ihre Theorien im Spiegel als einen erneuerten Py⸗ 
thagoreismus und bie Dinge oder Undinge an ſich al8 Zahlen 
erfennten. Aber ich verzweifle faft an der Vernunft ver Philo- 
fophen, die uns arme Leute Schwärmer nennen, und ich ſehe 
nicht ein, wie wir unſere Ehre vor dem räjonnirenden Publi- 
cum retten wollen, wenn wir erft als Schwärmer mit den ge, 
ſetzten Denkern in die fatale Parallele geftellt werven. Wer 

nur zum Schreien Luſt hätte, ber fchriee fich noch wohl eine 
Schaar von Profelyten zufammen. Aber wozu am Ende Pro- 
felyten® Die Zeit muß am Ende fommen, wo ven Beſten. 
unter denen, die denken mögen, der fade Demonftrationsfram 
anefelt, wenn nur erſt alle möglichen Verſuche biefer Art ges 
macht find. Der Barbilifche ift faft der legte mögliche. Dann 
werben bie Freunde, bie weber mit Buffon und Helvetius im 
Deorafte verfinten, noch mit Fichte fich im irdiſchen Empyreum 
felbft vergättern,, noch mit Barbili aus Nichts einen Gott con- 
ſtruiren mögen, ſich ſchon in diefer und jener Welt errathen, 
finden, und hier oder dort umarmen. Und was bie Herr- 
ſchaft der Bhilofophie in ver Welt betrifft, fo denke ich mit den 
Stalienern: Il mondo va da se stesso. 

Ueber den Begriff der Freiheit verftänden wir, ‚Sie und 
ih, einander noch nicht? Denken Sie fich denn unter Freiheit 
mehr, als Gott, fofern er in uns iſt? Das Näthfel ver 

Abhängigkeit unjerer Wirklichkeit von jenem Princip aller 
Möglichkeit, dieſes Räthfel wollen Ste doch nicht löſen? — 

B. 



288 Briefe von und an Jacobi. 

28. 

Jacobi au Jean Paul. 

Eutin d. 30t. April 1801. 

Was Du mir in Deinen beyden Briefen !) bon Fichten er- 
zählſt, war mir höchſt intereßant. Ich möchte wißen, wie er 
ſein Betragen gegen Reinhold in der Erlanger Litteratur Zei⸗ 
tung rechtfertigt, zumal nach dem darüber an ihn gerichteten 

Brief von Reinhold im erſten Heft der Beyträge. Ich habe 
große Luſt gehabt an ihn zu ſchreiben, nachdem ich die Anzeige 
feines neuen Werks in ver Beylage No. 1 der allgemeinen Zei⸗ 
tung gelefen und wiebergelejen hatte, mem Thema jollte bie 
Vergleichung zwiſchen Mathematik und Philofopbie jeyn. Wenn 
Fichte philojophiich eine Linie ziehen oder nur einen Punft 
jegen Tann in das Leere, ſoll er überall gewonnen haben. Mein 

ganzer dem zweyten Heft ver Reinholpifchen Beyträge beftimm: . 
ter Aufiag?), handelt von ver falichen Anmaßung der Philo- 
fophie, irgend etwas a priori ober urfprünglich und abfolut be⸗ 
jtimmen, Anfang Mittel und Ende , das ift ein Individuum her- 
vorbringen zu können. Mir liegt jehr daran biefen Auffa zu 
vollenden. So bald ich Kopf und Augen wieder brauchen Tann, 
werde ich mich daran geben, und meine Kladde die außer mir 
jelbft fein Menſch auf Erden würde entziffern können, ich felbft 
nicht nach einiger Zeit, ins reine jchreiben. Leber tiefer Arbeit 
boffe ich zum Vollenden wieder in ven Gang zu kommen. 

1, vom 2. Januar und 9. April (Sean Paul's Werte Band 29. 
&. 299. 303). 

2) Ueber das Unternehmen des Kriticismus, die Bernunft zu Verſtande 
zu bringen ꝛc. Erſchien im ILL. Heft der „Beyträge zur Leichteren Ueberficht 
des Zuftandes der Philoſophie im 19. Jahrh. 1801. “ (Zacobi’8 Werte III, 

©. 61 ff). 
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Gelingt dieſes nicht, fo ſende ich Dir das Fragment und beveute 
Dir, was noch hinzukommen jollte und in bejchriebenen Papier: 

fegen auch ſchon da iſt. 

Was ich über die Barbififche Philofophie vente, hat Bouter- 
wek ziemlich gut aufgejchrieben in feiner Necenfion der erften 
Logik: Ian. ver göttingfchen Anzeigen, ich glaube 10te8 Stüd. 
Noch beßer aber wirft Du e8 lejen könnenp in einem Aufſatze 

meines jungen Freundes Köppen?), ver im nächiten Stüd des 

Genius der Zeit?) erfcheinen wird. Don eben biefem Köppen 
wirst Du im zweyten Heft ver Reinholpfchen Beyträge eine fehr 
geiftreiche Abhandlung, über Syfteme überhaupt und die Wißen- 
ſchaftslehre insbefondere, finden. Er fchrieb jüngft an Rein— 
hold, mit vem er über Bardili certirt: „ver Glaube an Gott 

bleibt unbegreiflich, und je forgfältiger man ihn zu erklären fucht, 
defto mehr entfernt man fi von ihm. Die philofophifche 
Pinchologie mögte ſehr in Gefahr fommen, Gott ein Unding zu 

nennen. Wäre e8 nicht der ganze Menjch mit feinem Fühlen, 
feinem Wahrnehmen und Erkennen, der ven wunderbaren Nah⸗ 

men auspräche, was bliebe das göttliche Weſen? Blos ge- 
fühlt, blos getacht, blos wahrgenommen giebt e8 feinen Gott.“ 

Den 1. Day. 

Der Hamannſche Aufjag den Du von mir begehrit, ift nur 

ver Anfang einer Schrift womit ver Verfaßer nicht weiter (als) 

8 Fr. Köppen geb. 1775 zu Lübeck, 1805 Prediger in Bremen, 1807 

Profeſſor der Philofophie in Landshut, 1826— 1845 in Erlangen, ftarb 1858. 

Seine Hauptwerke find: Schellings Lehre oder das Ganze der Philojophie 
des abfoluten Nichts, 1805. Ueber den Zwed der Philofophie, 1807. Phi⸗ 
loſophie des Chriſtenthums. 2 Bde. 1813 ff. Vermifchte Schriften, 1806. 
Bertraute Briefe über Bücher und Welt. 2 Bbe. 1820 ff. Er war mit 

Jacobi feit 1800 perſönlich befannt und ftand mit ihm in fortgeſetztem Brief- 

wechſel. Auch in feinen philof. Schriften ift er Anhänger Jacobi's 

4, „Der Genius der Zeit“, herausgegeben von A. v. Hennings, Altona 
1794—1800. 

Zöpprig, Aus Jacobi's Nachlaß. 1. 19 
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bis auf die britte Seite Tam. Ich würde Mühe haben dieſen 

Bogen hervor zu fuchen und es lohnte auch nicht der Mühe, 
benn das Befte darinn ift das, was ich ausgezogen habe. An 
bie Herausgabe der Hamannfchen Werke venfe ich oft genug; 
aber ich Tann es nicht ohne Hülfe und diefe fehlt mir. Nun will 
Köppen mir zwar Handreichung thun, aber biefer wohnt in 
Lübeck und hat vielg andere Geſchäfte. Unterdeßen tft nun doch 
mit feiner Hülfe, eine Abjchrift der Dentwürbigfeiten, ver 
Wolfen und des Briefes an einen ©eiftlichen in Schwaben mit 
Hamanns Zufägen und Verbeßerungen zu Stande gelommen. 

Dieſes würde mit der Vorrede beynahe ſchon ein Bändchen aus⸗ 
machen. In der Vorrede wollte ich die Zeugnike über Hamann 
von einigen berühmten Männern, 3. B. Gerftenbergs und Leſ—⸗ 
ſings zuſammenſtellen und damit die Erzählung verbinden, wie 
er eingelaben wurbe an ven Litteraturbriefen Theil zu nehmen 
und bie Einladung ausſchlug. Der merkwürdige Briefwechſel 

hierüber, ver fich in Thomas Abts Correspondenz befindet, wäre 
beygedruckt worven, dies alles follte in ver zwehten Hälfte des 
Winters zu Stande kommen — jolite leiver nur. Da Du jegt 
wieder nach Weimar fommen wirft, jo fprich doch einmal ernft- 
lich über dieſe Sache mit Herder und frage ihn, was er bei ber 
Sache thun will. Ich will es ihm herzlich gerne überlaßen, bie 
Borrede zu chreiben und Herausgeber zu ſeyn. Nicolovius in 
Königsberg will ven Verlag übernehmen, aber fein Honorar 
geben, fondern nur die Koften des Abfchreibens u. d. gl. erjegen. 

Wenn anftatt Verluft, ven er bei biefer Unternehmung erwartet, 

fih ein Gewinn ergeben ſollte, jo will er diefen ven Hamannfchen 
Kindern zufließen laſſen. Perthes, ver ein fehr feiner Kopf ift 
und in ber Leſewelt Beſcheid weiß, hat bie feite Ueberzeugung, 
daß die Hamannſchen Schriften nicht ohne Einbuße zu verlegen 
find. Zur Betätigung feiner Meynung führte er unter anderen 
an, daß er von meinem Briefe an Fichte um 750 Exemplare 
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abgejett hätte, und daß Allwills Brieffammlung, wovon im 

Jahre 1792 eine Auflage von nur 1000 Eremplaren gemacht 
worden, noch nicht vergriffen wäre. Sage Hervern, daß ich 
ihn brüderlich grüße und umarme — aber nicht in feinem neuen 

Gott, fo wenig als in feinem alten. Auf feine Abraften freue 
ih mih. Daß Du auch die Herberinn auf das berzlichite von 
mir grüßt, verfteht fich. 

Zwey Bücher habe ich diefen Winter gelefen, das Heißt mir 
vorlefen laſſen, wovon das eine mir eine wahre Himmelfahrt, 
bas andre eine wahre Höllenfahrt gewejen ift. ‘Der Himmels- 
wagen war bie Berufsreife ber Frau v. Riebefel, der Höllen- 
wagen Hippels Biographie. Ich wußte ſchon längft viel Schlim: 
meres von dem Manne als in dieſem Buche fteht, das erfte 
Nachtheilige erfuhr ich durch Hamann, bey dem ich mich nach 
ihm erfundigte. Hier fein merkwürbiges Urtheil: „Hippel 
„lebt in der Welt und unter lauter Gefchäften, kennt alfo vie 
„Sewalt und Vorurtbeile ver Leidenſchaften mehr, als das Ge⸗ 
„beimmiß der Wahrheit. — Ober vielmehr, um die Wahrheit 
‚geheim zu halten, erlaubt er fich jedes Gegenmittel bey einer 
„iebr lebhaften und fruchtbaren Einbildungstraft. Er ift zum 

„Reiner, Schaufpieler und Staatsmann geboren, — jest ift 
„jein ganzes Lebensſyſtem aktiv; befitt aber eben fo viel Ta⸗ 
„lente zu einer ſpekulativen Rube, als Geſchmack an öffentlicher 

„Würde“. Bollftändiger wurde ich nachher durch meinen Freund 
Nikolovius unterrichtet. Ich erfuhr fchredliche Dinge, aber 
bies alles bat nicht den Einprud auf mich gemacht, wie jet das 
Ganze feiner Lebensbefchreibung mit allen darin angebrachten 

Beſchönigungen. Das Stetige des fpefulativen Guten und 
praftiichen Böſen in ihm, jo daß Kleines je das Andre unter- 
brach, macht mir dieſen Menſchen zu einem Ungeheuer jonver 

gleihen. Auch nicht eine gute Handlung hat man von ihm 
aufzuzeichnen gewußt — „wenn Du ein fchlechter Menſch werten 

19* 
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„willſt, fteht in den Lebensläufen, fo trage nie Geld in ver 
„zafche;“ und er trug nie Geld in der feinen. — So mit allem, 

bis in feinen Tod. Gewiß hat er in feinem fcheußlichen Her- 
mann fich jelbft targeftellt, und wiffentlich, ich dachte un- 

aufhörlich unter dem Lefen ver Biographie an jene Worte in den 
Zebensläufen: „Gott! wie konnte der alte Herr dies 
„erzählen, und veralte Herr bleiben!” Wäre ich ge- 
fund und könnte felbft jchreiben. Du erhielteft einige Bogen voll 
über biefen Gegenſtand, Sage mir doch, ob Dich das Buch 
nicht auch gepeinigt hat, und, wenn Du Dich dabey tröften 
fonnteft, wie Du es anfiengſt. — — — — 

3. Jacobi. 

; 83. 

Brinkmann an Incobi. 

Hamburg ven 2. Juni 1801. 

Nein, mein edler, vortrefflicher, unvergeklicher Freund! 
fo Schlecht will ich nicht wieder werben, Sie ohne Nachricht von 

mir zu laffen; und fo ſeze ich mich in ver erften ruhigen Viertel: 

ftunde meines Hierfeins bin !), um Ihnen nochmals meinen 
Dank zu fagen für Ihre gütige und herablaffende Freundſchaft. 
Wie den Vater meines Geiftes, wie ben Bruder meiner Seele, 
wie ven Vertrauten meines Herzens, umarme ich Sie mit drei⸗ 
einigen Empfintungen von Liebe, Ehrfurcht und Bewunderung. 
Keinem Weifen verdankt ich noch fo vielfache Belehrung wie 
Ihnen, fo viel reinen, überfchwenglichen Seelengenuß. Aber 
nur andern, nicht Ihnen felbft, kann ich jagen, wie unt wie 

1) Brindmann reifte damals auf feinen Poften, als Gejchäftäträger 
Schwebens, nach Berlin und bejuchte unterwegs Jacobi. 
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ſehr ich Sie eigentlich anbete — denn dies Wort darf ich doch 
wol brauchen , feit ich Ihnen noch am lezten Abend meinen an- 
gebornen, und fchon gegen meine Vernunft gerechtfertigten 
Hang zur Idolatrie geftanden habe. Dur Abgötteret 
darf man das nicht überfegen, venn zum Gözen oder zum 

Gott wird ber Gegenftand unfrer Anbetung, nicht durch feine 
abfolute Erhabenheit, fondern durch die Heiligkeit oder Unheilig⸗ 
keit unfers indivinnellen Gefühls, und dies ift in mir noch durch 
feine Verbildung des Verſtandes entweiht oder geſchwächt wor⸗ 

ben. — &8 ift freil. fatal, daß man nicht umhin kann, ſich fo 
vieler Gründe bewußt zu fein, warum man fie liebt, aber 
bemungeachtet will ich gern die ewige Verdamnis mit Fichte 
theilen, wenn ich, oder irgend jemand der Sie Einmal richtig 
verſtanden hat, je aufhören fan, an Sie zu glauben. 

Meine Reife bieber war nicht blos glüdlich, fonvern ich 
wurde ſchon in Segeberg durch eine entzückende Ericheinung 
überrafcht. Sie willen, wie unendlich ich ven Grf. Bernstorff 
liebe, als einen der treflichiten und vertrautften meiner Jugend⸗ 
freunde. Es that mir innig weh, dieſe lezte Reife nicht über 
Kopenhagen gemacht zu haben, bios um ihn noch einmal zu 
jeben. Denken Sie nun, wie mir zu Mute ward, als mein 

Wagen vor dem Wirtshaus neben einem andern hielt, aus deſſen 
Senfter mir Bernst. gleich entgegenvief: „Mein Gott! find 
Sie e8 Brinckmann?* — Wir flogen aus den Wagen, gönn- 
ten unfern Pferden einen finnlihen! Genuß, um ung ber 
Schwelgerei des Wiederſehens zu überlaffen. Ein par Stunten 
nachher affen wir zufammen — fein Schwager, der Graf Ran⸗ 

zau, feine Schweiter und fein Bruder waren in feiner Ge⸗ 
ſelſchaft — und verlängerten das Mittagsmal ohne Noth, 
weil es äufferft intereffant war, und famen Abends erſt gegen 
6 U. bier an. Der Graf ift auf feiner Reife nach England 
begriffen, une wirt fich nur fehr Eurze Zeit hier aufhalten, allein 
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biefe par Zage werden wir einander doch fo oft als möglich 
ſehen. — 

Uebrigens las ich im Wagen Schillers Maria Stuart, und 
zwar mit groſſer Theilnahme, nur weiß ich nicht beſtimt, 
wer am meiſten mein Mitleiden erregte, die unglückliche Maria, 
oder der viel unglücklichere Dichter! Ich bin erſtaunt über 
die mir unbegreifliche Erbärmlichkeit dieſes Machwerks. Ich 
glaubte lange, es ſei durch eine verkapte Bosheit der Schlegels 
entſtanden, die den Schiller nie als Tragiker haben leiden 
mögen, und daher dies Ding unter ſeinem Namen geſchmiedet 
hätten, um das Publikum völlig auf ihre Seite zu bekommen. 
Eine blos verfälichte Abſchrift erklärt pas ſchreckliche Fäͤnomen 
nicht; denn Plan, Anlage, Charaktere und Ausführung ſind ſehr 
harmoniſch zu Einer Misgeburt verſchmolzen. So viel Mühe 
hat ſich wol noch nie ein Dichter gegeben, die hiſtoriſchen 
Charaktere zu verändern, um ſie nur äſthetiſch platter und 
unzuſammenhängender zu machen. Welch eine durch und durch 
verächtliche Eliſabeth, aller hiſtoriſchen Größe auf das 
ſcharfſinnigſte entkleidt! Um das Theilnehmen an der Maria 
zu ſchwächen, wird die durch ſie bewirkte Ermordung 
ihres Gemahls von ihr und allen ihren Freunden, als eine 
Jugendſchwäche ih — — — — — — — 
a ol een wen Se m Kr, San as 

— ans der Lucinde; nur bat Schiller fein Original darin 
nicht erreicht, daß dieſes auch die Weiber eben jo frech reden 

läßt, und fo benimmt fich denn feine Maria hiebei mehr 
komiſch, wie tragiih. Sie fagt eigentlich nichts als: „Nein, 
laffen Sie mich doch — was foll das? — ich werde fhreien 

— — und Öott weiß ob nicht am Ende noch mehr Handlung 

2) Die bier durch einen unglüdlichen Zufall herausgeriffene Stelle ift 
leider nicht mehr autbentiich zu ergänzen. 
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in das Stück gelommen wäre, wenn nicht ein Geſchrei von 
Aufjen den amoureuſen Wechfelgefang von Innen unter 
brochen hätte. 

Merkwürdig ifts, daß Mortimer, fo bald er recht toll 
wird, anfängt in Reimen zu fprechen, wahrfcheinlich afın que . 
la rime et laraison ne manque point & la fois. Maria 
widerfteht anfangs wenigjtens diejer Unanftändigfeit; wie fie 
aber nach und nach aus aller metrifhen Faſſung kömt, fo 
reimt fie — eben jo fchlecht wie — er, und fchließt endlich bie 
Szene mit einem recht frommen Quatrain, worin fie ihre Amme 
bittet, fie doch in Schuz zu nehmen gegen ihren ungeftümen 
Liebhaber. — Sp frech inveffen Mortimer hier gegen bie un- 
glüdliche Königin erfcheint, fo höflich wird er hernach, als er 

fich ſelbſt erfticht, um nur nicht Xeicejter zu fompromittiren, fo 
bald er fich von der grenzenlofen Nichtswürdigkeit dieſes Schurken 
völlig überzeugt hat! — 

In allen Schillers Arbeiten pfleget man fonft herrliche 
Sachen zu finden, wenn auch an unfchieflicher Stelle; dies 

Schauſpiel allein hält fich beinah ganz gleich. — Allerdings tft 
bie Szene, wo Maria zuerft ins freie tritt, nicht ohne Verbienft, 
nur hat fie ein gewifjes Opernkolorit, das mir nicht recht gefällt. 

Ihr Antheil an dem Geſpräch mit Elifabeth ift ſchön und bis— 
weilen vortreflich, zumal als fie zulezt mit Würde ber Mäffigung 
entjagt, und in eine wirklich motivirte Heftigkeit ausbricht. — 
Aber der Eindruck, den das ganze Stüd hinterläßt, ift fatal in 

jevem Sinn’ des Worts, und beim Beurtheilen befjelben wird 
man ganz unwillführlich zum — Schlegel. 

Vielleicht werde ich mein Urtheil nach öfterm Leſen mildern, 
aber zurüdnehmen werd’ ich e8 gewiß nie, Schiller müßte mir 
denn noch ummwiderfprechlicher als Fichte dem Reinhold be- 
weifen können, daß ich ihn durchaus nicht verſtanden hätte. 
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Apropos, Sie haben mir ja gar nichts von Fichtes Han⸗ 
delsſtaat gefprochen, ver boch ein entfezlich kurio ſes Ding zu 

fein ſcheint. Kennen Sie es nicht? 

Fortſezung vom 3. Juni. 

Mein Brief blieb geſtern liegen: ich kan ihn alſo erſt am 
Freitag abſchicken. — Unſre Neumühlner babe ich nur einen 
Augenblick gefehen. Gleich nach meiner Ankunft, jo bald ich 
mich umgezogen Hatte, fuhr ich hinaus; aber gejtern und heute 
find fie alle in Flottbeck, und dahin hab’ ich nicht ungebeten 
fahren wollen, weil vie Gefelichaft fo groß war, daß Voght 
wirklich mit dem Plaz hätte in Verlegenheit gerathen können. In 
Neum. ift e8 auch fchredlich eng, weil Hennings?) alle dort 

wohnen. Geftern aß ich bei ver Doftorn‘), von der und Elife 
ih Sie unendlich und herzlich grüffen fol. Nicht weniger von 
Klopstock, ‚ver Sie bittet die Filofofie, wenigftens zum heil 

an den Nagel zu hängen, weil fie noch Ihrer Geſundheit nach- 
theilig würde. Ich antwortete ihm: 

„Verbiete Du dem Seivenwurm zu ſpinnen!“ Wiffen Sie 
benn, daß Fichte fein Neveu tft! — Gewiß aber nur dem 
Fleifche, nicht vem Geist nah, um die Sprache ter Schrift 
zu reden. Klopst. meint F. gerathe nur jezt fo in Wut, weil 
ihn fein Menſch mehr begreifen wolle, nicht aus filofofifchem, 
ſondern äfthetifchem Un-willen. Dan fei des Dinges fatt, 

3) Aug. Ab. 5. von Hennings geb. zu Pinneberg in Holftein 1746, 

Deputirter im Kommerz Kollegium zu Kopenhagen, 1787 Amtmann in 
Ploen und Ahrensböd, 1807 Adpminiftrator der Grafihaft Ranzau, ftarb 

1826. Seine Schwefter war die Frau des Dr. A. H. Reimarus in Ham⸗ 
burg. 9. war befonders durch die Herausgabe des „Genius der Zeit” und 

bie in biefem Journal zu Tag tretenden gemäßigtsliberalen und aufllärenven 
Beitrebungen befannt geworben. ⸗ 

4) Reimarus. 
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und wer auch noch Hungrig fei, möge wenigftens nicht fein Zeug 

freſſen.“ — Wegen ter Stolb. Ode neigt ſich Klopst. ſehr zu 
Ihrer Erklärung: ich konnte aber nicht offen parüber Sprechen, 
weil die Grf. Katharine dabei war, bie mich übrigens inter- 
effirte. — Die Rezenfion des Meſſias bat ihm nicht misfallen, 
und er hat fie wenigftens nicht ironisch gefunten, wie hier 
More ift. Seit aber mein Schlegel mit dem Wort Ironie 
ein folches Unwefen treibt, daß ich wenigftens nicht recht weiß, 

was es heißt, fo getraue ich mir nicht zu entfcheiven ob man 
recht hat. i 

Den Abend verbrachte ich bei der Doltorn, und zwar fo 
artig, daß Malchen mich bewunterte. Ich ließ es mir num 
gefallen, nicht blos mitten im Zitan Vorlefungen anzuhören, 

fonvern fie felbft- zu machen, aber — — aber! e8 war im Ans 

hang, gewiß 30 bis 40 Seiten und nur rari nantes in gur- 
gite vasto ! 

Ich umarme Sie mit der kindlichſten und zärtlichften Liebe, 
und empfehle mich der Tante aufs herzlichite. 

Ihr Br. 

84. 

Brinkmann an Jacobi. 

Berlin ven 27. Juni 1801. 

Schon längft wolte ich Ihnen von bier fchreiben, mein 
edler, vortreflicher Freund ! aber meine hiefige Eriftenz ift bisher 

noch jo zerzettelt gewefen, daß ich vor Prejentazionen, Befuchen, 
Dines und reiſenden Schweten gar nicht zu Athem gefommen 
bin. — Auſſerdem bin ich fo fürchterlich befchäftigt mit meinem 
Einziehen und Aufftellen meiner Bibliothek daß an Ruhe und 
häufliche Stilfe noch gar nicht zu denken ift. — Ich fürchte mich 
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indeſſen jo jehr vor einer Unterbrechung unfres Briefwechiels, 
baß ich mich wenigftens auf einige Augenblide losreiffe, um 
Ihnen zu jagen, daß ich mich bier in aller Rüdficht glücklich 
finde und Sie haben fo viel Güte für mich, daß Ihnen biefe 
Nachricht gewiß Vergnügen machen wird. Erſt jezt ſeh' ich 
mich, nach vierteljährigen Wanderungen erft wieter als nad 
Haufe gefommen an. Die Familie meines Gefanbten ift über 
alle Beichreibung liebenswürdig. Er ein treflicher, gefcheiter, 
und in moralifcher Rückſicht Höchft verehrungswürbiger Mann ; 
äufferft lebhaft, aber dabei wie beinahe alle ächtmännliche Cha⸗ 
raltere von einer kindlichen Gutmütigkeit, und hat bie fchöne 
Schwäche, noch jo verliebt in feine Frau zu fein, wie er e8 vor 

ber Heirat war. Sie ift ein liebliches, feelengutes Weibchen, 
bie höchſtens ihre Eitelfeit darin fezt eins ber erften Häuſer in 
Berlin zu machen, und auf einem äufferft liberalen Fuß zu 
feben. Sie lieben mich beide nicht blos wie einen alten Bekann⸗ 
ten, jondern wie einen vertrauten Verwandten ihres Herzens ; 
es ift alſo unmöglich in meiner Lage eme ſchönere häufliche 
Eriftenz zu haben, als ich hier genieffe. Ueberdieß haben fie 
zwei alferliebfte Kinver, ein Mädchen und einen jungen von 
8—9 Jahren, die mir herzliche Freude machen. 

Zu diefer glüclichen Lage komt noch, daß ich in allen 
Klaffen ver Gejelfchaft ſchon befant und ziemlich wohl gelitten 
bin, und einige ächte Freunde befize, die ich in der ganzen Welt 
nicht beſſer wünjchen könnte. Die herrlichiten unter dieſen, bie 
ganz einzig bleiben werben, find Luiſe!) und ihre Mutter?), 
von welchen ich Sie und Zante Lene auf das herzlichfte und 
teaulichite grüflen ſoll. Denken Sie fih mein Glüd, daß die 

Heine Gräfin 2 Tage nach mir vom Lande hereinlam, um we⸗ 

1) Gräfin Voß. 

2) Fran von Berg. 



Brinckmann an Jacobi (1801). 299 

nigftens ein par Monate bier zu bleiben; und daß fie blos ein 
par Häufer von mir entfernt wehnt! Ich habe fie gerade fo gut, 
lieblich und jugendlich wiedergefunden, mie ich fie verließ, und 
wo möglich doppelt intereffant. Sie ift ein höchſt ungewöhn- 
liches Weibchen, und ich Tenne fein anderes, als ihre Mutter, 
die ich ihr an bie Seite ſezen möchte. Dieſe beiten Freun- 
dinnen lieb’ ich denn auch mit wahrer Andacht, und ſehe fie 
täglich, | 

Bon Gelehrten ſah' ich bisher eigentlich nur Spalbings, 
Bater und Sohn, von denen ich Sie umarmen fol. Der alte 

ift fehr ſchwach, und hat infonverheit eine groffe Schwierigfeit 
im Sprechen. Fichte ift mir noch ein unbelannter Gott, und 

felbft Schleiermacher habe ich noch nicht aufjuchen können. 
Schlegel — der Dichter, wenn Sie wollen — auf alle 
Fälle nicht meiner — ift hier, aber noch haben wir einander 

nicht getroffen. 

Ich befam in Hamburg nicht Zeit Ihnen nochmals zu 
melden, welche Elififche Tage ich dort in Neumühlen verlebte. 
Auch war ich nun fo fromm geworben, daß ich feinen Augen» 

blick mit der Doktorn ftritt, und allen VBorlefungen meine 
Ohren aufs gutmütigfte Tief. — Hennings waren die ganze 
Zeit dort, und fie vorzüglich hat mir ungemein gefallen. Sofie 

ift ſehr ſchön, mir aber lange nicht fo lieb, wie bie trefliche 

Cecile. — Durch Claudius wiffen Sie, daß ich ihn und bie 
Gräfin Catherine Stolberg ein par mal gejehen habe. 

Und fomit leben Sie für heute wohl, edler treflicher Jacobi! _ 

Grüſſen Sie die Tante aufs herzlichite von mir, wie auch 
Vossens, und bleiben Sie mir alle ein bischen gut. 

Ewig unverändert 
J 
hr Br. 
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85. 

Srinkmann an Jacobi. 

Berlin ven 21. July 1801. 

Ich habe fo herzliche Grüffe an Sie, liebſter Jacobi! daß 
ich nicht auffchieben fan, fie Ihnen mitzutheilen. Frau von 

Berg und die junge Gräfin Voss, die meine tägliche Gejellichaft 
ausmachen, wollen burchaus in Ihrem Anbenten leben, und 

bieje treflichen Geſchöpfe verbienen das in jeder Rückſicht. Sch 
babe Ihnen jchon neulich gemeldet, daß ich von der legteren nur 

wenige Häufer entfernt lebe. Ihre Meutter ift täglich bei ihr, 
und da fie, in baldiger Erwartung ihrer Wochen, ven Abend ge- 
wiß zu Haufe bleibt, und überhaupt nur wenig ausgeht, jo 
können Sie fich leicht vorftellen, wie eigennüzig ich meine Nechte 
der Nachbarfchaft geltend mache. Luiſe hat fich treflich ausges 

bildet. Der Ernſt ift offenbar der Hauptzug ihres ſchönen 
Charakters, aber eben weil dieſer fo fchön ift, befeelt die Grazie 

ebenio jehr ihre Speen, wie ihre Empfindungen. Sch würde 

jagen, daß ich fie mit Religion Liebe, wenn Schlegel nicht 
biefen Ausdrud ein wenig entweiht hätte. Aber im Exrnft, wir 
verbringen unſre einfamen Stunden als wahre Schüler des 
Woldemar und des Allwill, und ich hoffe, als Geweihte des 
Eriten Grades. Selbft was unfern Freund Stolberg betrift, 

find meine Freundinnen beide ftrenger, wie ich, und — ich muß 

e8 nur gerade geftehen — ganz Ihrer Meinung. — Kennen Sie 
wohl einen Brief des Neubefehrten an einen hiefigen Grafen 
Schmettau!), Bruder ber Fürftin Gallitzin? Ich habe ihn 
noch nicht gelefen, weil er nach dem Lande wohin verlieben ift, 

aber nachdem, was ich davon gehört habe, glaubte ich doch aus 

1) Gedruckt bei Menge, Graf Fr. L. von Stolberg, II, 537 ff. 
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Freundſchaft für St. mich vem Druck beffelben widerjezen zu 

müfjen, wozu einige Freunde des Verfafjers jehr geneigt fchie- 

nen. Ich bin überzeugt, daß St. nicht wünfcht, feine Ohren- 
beichten an das Publikum zu richten, und man muß feinen 
Freunden feinen Dienft aufbringen. — Schlegel — ver 
Ueberfezer des Schakespere — a potiori fit denominatio, — 
bat mit mir von Ihrem und Vossens Mishilligen des St. Ka⸗ 
tholizismus, wovon er munteln gehört hatte, fprechen (wollen), 

aber ich habe mich nicht entjchließen können mich dazu herab- 
zulajjen; denn dieſer Menſch ift mit all feinem unbeitreitbaren 

Wiſſen, doch in gewifjen Dingen völlig ohne Sinn. Ich 
fpreche mit ihm von Silben und Metrif, aber will und kann an 
feinem literarifchen Salobinismus feinen Theil nehmen. . 
Ich fragte, ob fein Bruder nicht die Gefchichte ver Griechifchen 
Poeſie als fein beftes Werk fortjegen würde? — „Ach! fagte er, 
einen zweiten Theil zu fehreiben, tft feine Sache nicht. Wie 
lange bat er nicht die Luzinde fortſezen wollen!” Nun was 
das betrift, erwiederte ich ihm, wolle ich fo großmütig fein, und 

ihm jelbft ven Iten Theil wieder zurüdzugeben, wenn er 
nur jenes Buch ausarbeitete“, und damit fchien ich eben nichts 

angenehmes zu fagen. Die Streitfucht diefer Bilverftürmer 
jedes anerkanten literarifchen Ruhms, iſt mir noch lange nicht 

fo ärgerlich, wie ihre Verächtliche, und wirklich Egyptiſche Ver- 
götterung aller Zwiebeln, die nur inihren eigenen Gärten 
aufitinfen. 

Kozebue iſt bier gewejen, und bat mir bie Gefchichte 
feiner Siberijchen Höllenfahrt, und ver darauf erfolgten Ver- 
klärung recht intereffant erzählt.) Er wird — natürlih — ein 

2) Koßebue war auf einer Reife nach Rußland gefangen genommen 
und nah Sibirien geführt worden. Nach A Monaten wurbe er wieder 
freigelaffen und zur Entihädigung mit einem Landgute in Lievland beichenft 
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Buch varüber fchreiben, das ein wahres Süplement zu Menjchen- 
haß und Reue fein wird, denn biefe beiden Empfindungen hat 
ber Kaiſer bei dieſer Gelegenheit fehr auffallend gezeigt. K. 
ift nad Weimar gereißt, von wo er aber bald wieder hier 

herkomt. | 
| Einer Ihrer aufrichtigften Enthufiaften allhier iſt alleweile 
Gentz, dem plözlich über Ihre Filoſofie ein ſolches Licht 
aufgegangen, daß er nur von Ihnen die Wiedergeburt ber 
Weisheit bei uns erwartet. Unendlich gejchmeichelt, daß Sie 
feine Maria nicht ohne Intereffe gelefen haben, wünfcht er 

Ihnen fein neuſtes Werk ſchicken zu dürfen, worauf er felbft am 
meijten hält, und das eheftens vie Preſſe verläßt. Es hat einen 
vielverfprechenven Titel. „Europas politifbe Verbält- 

niffe vor und nad der Revoluzion. Ich Habe ihm 
veriprechen müfjen, e8 Ihnen zu übermachen. 

Ich umarme Sie mit ver zärtlichiten und Tinplichiten Er- 
gebenheit, und bitte Ste um meine freundichaftlichiten Empfeh⸗ 
lungen an die Tante und Vossens. 

Ihr Br. 

86. 

Jacobi an Charles vanderbourg.) 

Pempelfort le 25 Sept 1801. 

— — — — J’ajouterai peu de choses, puisque mes 
yeux et ma t&te me defendent, d’etre abondant. Je sou- 

nnd zum Direktor des deutſchen Schaufpiels in Peteröburg ernannt. Vgl. 
Goedeke, Grundriß 3. Gefchichte d. diſch. Dichtg. IL, 1057. 

1) Charles B. de Vanderbourg, Seeofficier, verließ Frankreich beim 

Beginn ber Revolution und lebte in Dentihland (Hamburg, Lübeck und 
Holftein), wo er Jacobi kennen lernte. Unter dem Eonfulate lehrte er nad 
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haite fort que ma sante devienne un peu meilleure avant 
que je me mette en route pour Paris, car dans l’etat oü 
je suis personne ne peut avoir du plaisir a me voir. C’est 
une chose arr&t&e que nous partirons d’ici le 3. Octobre. 
J’ai fixe le 1° du Novembre pour le depart d’Aıx la 
Chapelle.. On dit que les chemins d’Aix la Chapelle a 
Paris sont affreux, et presque inpraticables en plusieurs 
endroits; cela me chagrine beaucoup. En general il me 
paroit qu’on ne peut s’accointer à Votre r&publique sans 
etre meurtri, brise, rou6, €corche& à l’endroit meme oü 

on la touche, et je suis tr&s curieux comment Vous ferez, 
Vous et !’ami Funk?) et le vertueux aveugle°), pour me 
la faire aimer et admirer. Depuis que je me trouve en 
contact immediat avec elle ici sur les bords du Rhin, je 
me passionne pour Sansquartier, je l’aime d’amour et je 

ne voudrais pour tout au monde ne pas le savoir a Paris. 
Je ne vois que des cornes, et des soins que pour en aug- 
menter la grandeur et la durete. Pas une ombre de jus- 
tice, pas une ombre de sagesse, pas une ombre de 

veritable grandeur. Insulter au dehors, comprimer au 
dedans, ne savoir nulle part oü l’on en est, voilä Votre 
tat. En faisant crever tout le monde encore plus de 
mepris que de räge, Vous ne doutez pas cependant que 

Punivers Vous admire, puisque Vous faites la corne 

Frankreich zurüd und lebte in Paris als Journaliſt. Auch überſetzte er 

deutſche Werke in’s Franzöſiſche, jo Jacobi's Woldemar, Leifings Laokoon 
u. ſ. w. Er ſtarb 1827 in Paris. — Jacobi ſtand von 1801—1818 mit 
ihm in Briefwechſel. Briefe Vobg's an J. finden ſich von 1807—1813 im 
Nachlaſſe. Doch ſind ſie nicht bedeutend genug, um veröffentlicht zu werden. 
Die Briefe an C. V. im „Auserleſ. Briefw.“ Bd. II, find an Vanderbourg 
gerichtet. 

2) Dgl. oben Nr. 68, Anmerk. 4, ©. 231. 

3) Portalis ? 
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comme, l’ancienne Rome exceptee, aucun monstre avant 
Vous ne l’avoit encore faite. — OÖ Romains! Vous Vous 
etes fait une histoire de Republique; Vous Vous en ferez 
encore une des Empereurs; et Vous serez incomparables 

dans l’une comme dans l’autre. N’avez Vous pas deja 
donne un royaume? et n’avez Vous pas voulu en donner 
encore un autre? C'est le Duc de Brunswic que Vous 
avez voulu couronner Roi des Lombards; mais avisant 

mieux trois Jours apres, Vous avez retir& Votre offre et 
presente cette m&me couronne au gros Duc de Wurtem- 

berg. — Ah quel conte! me direz Vous peut-&tre. Non, 
mon ami, ce n’est pas un conte, c’est un point d’histoire, 
et il restera dans l’histoire! — Il restera surtout dans 
P’histoire, ou plutöt V’histoire accueillera encore, qu’apres 
avoir trouv& et developpe il y a plus de quarante ans 
tous les principes d’un bon gouvernement et d’une veri- 
table economie politique, Vous avez pris a täche de 

donner des loix toutes diametralement opposees & ces 
principes, irr6sistiblement entraines et aveugles par Votre 
unique passion, celle de faire le mal. Vous apprendrez 
par l’experience, qu’il est impossible que le grande nation 
parvienne à faire seule toutes les injustices; elle perira 
par l’execration universelle qu’elle inspire, par le defaut 

de toutes les vertus, qui doit suivre necessairement l’in- 
solent mepris de tous les droits, le desir passionne de 
soumettre brutalement tout a son bon plaisir. Ut vitıa, 

sic leges, voilä Votre arr&t de mort. Si mes opinions 
Vous £ffraient, dites moi de ne pas continuer ma route, 
car il me serait impossible de les cacher. Les taire, oui; 
mais a condition, que je ne serais jamais en presence de 
ces hommes, quibus vis et dolus sunt virtutes 

cardinales, et expose à leurs questions. — 
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87. 

Jacobi an Fran Doctor Reimarns.') 
(Abfchriftlicher Auszug.) — 

Aachen d. Aten Februar 1802. 

Nach einer nur viertägigen Reiſe bin ich geſtern Abend mit 
meiner treuen Begleiterinn?) froh und glücklich bier angelangt; 
näher wieber bei Euch, "Ihr Geliebten; auf vem Rückwege?) zu 
Euch; auf dem Wege des Wiederfehens. Daß wir auch in Baris 

mit und unter Euch lebten, wißt Ihr von Stinchen.*) Jezt 
meine ich, ich müßte Euch von Ihr und dem guten Reinhard 
Grüße bringen und bieje wären weniger gefchrieben, als das 
von ihnen ſelbſt Gefchriebene, aus dem weißen Sandſtein-Lande. 

Bald hoffe ich ruhen auch ihre Füße auf einen befern Boden. 

O daß ich fie ganz der Herrichaft ves aller wahren Menfchheit 
fo jenfeitigen Gebiets entreißen fünnte! — Es ift ein ſchreckliches 
2008, einer Regierung bienen zu müffen, die ven Ehrgeiz hat, 
alle Ungerechtigkeit allein zu verüben. Raub ausrufend 
trat der gegenwärtige Beherricher Frankreichs und Italiens auf: 

„Ihr feit ausgehungert? — fehet hinab in jene Thäler, ba ift 

Nahrung die Fülle! Ihr ſeyd nadend? Dort ift Kleivung und 
Schmud einzutaufchen gegen Eure Lumpen! Ihr fein Bettel- 
arm? Dort iſt Gold und jede Koftbarfeit im Ueberfluß! — So 

1) geborene Hennings, Frau des Arztes J. A. H. Reimarus, des 
Sohnes des Wolfenbüttler Fragmentiften. 

2) feiner Schweiter Helene. . 

3) von Paris,.wo Jacobi von November 1801 bis Januar 1802 fi 

aufgehalten hatte. 

4) Ehriftine, die Yrau des franzöfiichen Minifters, fpäteren Grafen 

Keinhard, eine Tochter des Arztes Reimarus. 

Zöppritz, Aus Jacobi’! Nachlaß. I. 20 
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warb ihm Sieg. Aber ber fo erregte Muth mußte bald ver- 
jchwinben, wenn nicht Verfchwendung immer neuen Raub zum 

Bedürfniß machte. Darım ward diefe eingeführt, geboten; und 
fo wie ver Raub ſich vermehrte immer höher getrieben. — Wie 
ber Urfprung, fo bie Entwidelung. Wer nicht ftiehlt und ver- 
ſchwendet, auf den ift nicht genug Verlaß. Das Stehlen allein 
ift böſe; das Verſchwenden allein ift unmöglich und wäre 
bumm. Aber ftehlen um zu verichwenten, und verſchwenden 
um wieder zu ftehlen, das ift die wahre Ordnung der ‘Dinge und 
giebt ein Reich das dauren Tann. — Einer meiner Freunde fagte: 
Autrefois tous les proprietaires &toient representes par un 
grand proprietaire; aujourd’hui tous les brigands et 
moindres voleurs sont representes par un brigand et 

voleur a toute outrance; tous les parvenus par un par- 

venu en Chef. — Nachdem Jahre lang in Franfreich alles 
brüber und brunter gegangen war wie in einer Baurenſchenke, 
wo ein Beſoffener ven anvern überjchreit, eine Prügeley vie 
andere ablöst, trat unſer großer Mann mit feinem Holla! auf. 
Er brachte feine Entſcheidung, ſondern gebot nur ein Ende 

aller Fragen. Es iſt alles einerley, fchrie er. Geſetz und 
nicht Gefeß, Freyheit und nicht Freyheit, Gott und fein Gott, 
Sittlichfeit und Sittenlofigfeit.. Das ift die Sache, daß ihr 
Euch nur nicht mehr rührt. Nechtsum, linksum, wie ich es be- 
fehle, das ift alles, was ihr zu wißen braucht und warum ihr 
Euch allein befümmern follt. 
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88. 

- Jacobi an Koeppen. ') 

Vaels bei Aachen d. 18. Febr. 1802. 

EIERN: Zuerft muß ober will ich Ihnen fagen, dafs 
ich gleich nach meiner Ankunft in Aachen die vermehrte und um- 
gearbeitete Ausgabe Ihrer Schrift über Offenbarung gelefen und 
mich herzlich daran erfreut habe. Ich werde fie in biefen Tagen 
bon neuem vornehmen, und Ihnen dann mehr darüber fchrei- 
ben. Ueber das Fichtifche Syſtem find Sie, deucht mir, etwas 
zu kurz gewefen; überhaupt etwas zu eilfertig gegen bas Ende. 
Habe ich Ihnen ſchon den Rath gejagt, den mir Leßing gab und 
jelbft immer zu befolgen verficherte? Mean folle ven legten 
Theil eines Werfs immer zuerft ausarbeiten. Ich habe gleich 
zwey Exemplare Ihrer Schrift von Frankfurt verjchrieben, um 
fie nach Paris zu fenden: fie enthält treffliche Waffen gegen bie 

Eiferer für ven alten Katholicismus, bie dort fehr laut find, und 
bie talentvolliten Schriftfteller für fih haben. Wenn etwas in 
Frankreich einer beßeren Philoſophie Weg machen Tann, fo ift es 
biefer Zuftand der Dinge. Unjer Villers hat, aus eigener 
Derfehrtbeit, die Sache jo verkehrt wie möglich angegriffen. 
Sie werben lachen, wenn ich Ihnen erzähle, was ich in Abficht 
jeine® Buches alles erlebt habe. Für meine philofophifchen 
Anfichten habe ich einige ver beften Köpfe bort gemonnen,, und 
es wird in kurzem ein Journal erfcheinen, deßen eigentliche Ab- 
ficht ift, durch Anfftellung einer beßeren Philofophie dem Bi- 
gottismus entgegenzuarbeiten. Es ift merkwürdig, daß Diefeg 
Journal aus dem Hauſe des berühmten Abbé Morellet, eines 
entſchiedenen 75 jährigen Materialiſten ausgehen wird. Dieſer 

1) Vgl. Nr. 82. Anm. 3. ©. 289. 

20 * 
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alte, aber noch jo durch und durch lebendige Mann, daß Ma- 
dame de Stael einmahl zu mir fagte: je ne l’ai jamais 
connu plus jeune, gewann mich gleich bei unferer erſten Zu- 
ſammenkunft jo lieb, daß er jeitbem nie verſäumte, fich einzu- 

finden, wo er mich zu treffen wußte, und zulett wirklich mit 
einer Art von Leidenſchaft fich an mich hieng. Zum Bekehren 
war er zu alt; er wiederholte mir aber mehrmals, ich hätte ihn 

zu der Erfenntniß gebracht, daß wir Deutſche über dieſe Materie 
viel tiefer- und gründlicher nachgedacht hätten, als die Franzoſen, 
qui avoient la tete aussi peu metaphysique qu' Epique. 

Ein paar Tage vor meiner Abreiſe jagte er in einer zahlreichen 
Geſellſchaft: J’ai le chagrin de mourir avec la conviction, 
que nous sommes de grands ignorans, et que nos voisins 

nous surpassent de beaucoup. — Man bemerkte dagegen, 
bie franzöfiiche Nation könne fich doch wohl in Abficht der Ma— 

thematiſchen Wiffenfchaften, ver Phyſik, Chemie, en general 
des connaissances positives mit ihren Nachbarn meßen. 

In Abficht ver Mathematif gab er e8 zu, in Abficht ver übrigen 
Wiffenjchaften nur mit vielen Einfchränfungen — dans tout le 
reste, iwieberholte er, notre ignorance est vraiment hon- 

teuse. Mit Vanderbourg, den er nur einmal gefprochen, 

und mit dem jungen Schweighäufer, ben er zwar fehr oft bey 

Suard gejehen aber nie bemerkt hatte, wurde er burch mich 

näher befannt, und verband fich mit ihnen zu einer engeren 

Freundſchaft. — Diefer alte Morellet nun wohnt in einem 

Haufe mit einer jüngeren Schwefter, und einer Nichte, die einen 
Nechtsgelehrten, Cheron, geheirathet hat, und dieſer Cheron 
ift der Hauptbeförberer und eigentliche Unternehmer des Jour- 
nals, deßen ich vorhin erwähnte. “Der alte Morellet wird 

unfehlbar hineingezogen durch Rathen, Helfen und Weifen; und 
jo befehre ich ihn, nachdem ich feine Verwandſchaft und Nach: . 
barfchaft befehrt babe, wohl am Ende mittelbar noch felbft. 

— — — Min _ 



Bouterwek an Jacobi (1802). 309 

Herrſchend wird eine antimaterialiftiiche Philoſophie ſchwerlich 

je in Frankreich werben; es liegt im national Karakter biejes 
redſeligen Volks, daß es fie vunfel, unangenehm, bon à rien. 
finden muß. Ste werden dann viel Tieber katholiſch und finden 

es vernünftiger, plus court, plus aise, plus raisonable. 
Wie wahr und Teineswegs blos zum Scherz gejagt biejes tft, 
werde ich Ihnen mündlich bebeiten. 

Grüßen Sie unferen Freund Villers auf das Beſte von 
mir, - Ich bin neugierig ihn ſelbſt über meinen antifritifchen 
Aufjag?) zu hören. Sagen Sie ihm, daß ich auf meine Kojten 
300 Erempl. von Vanderbourgs Anzeige feines Buches habe 

bruden laffen, um fie unter die Leute zu bringen. Mein Ge- 
wiffen bat frehlich wider dieſe großmüthige Handlung etwas 
gemurrt, da die Kantiſche Vhilojophie Teineswegs die gute Ab- 
ſicht hat, welche dieſer Auffaß ihr zufchreibt: Die Franzoſen 

aber, dachte ich, Tommen dadurch nicht zu Schaden, und aus 

diefem Auffake und dem Buche meines Freundes Villers fönnen 
fie nur Gutes und ihnen höchft Dienliches lernen. — — 

89, 

Bouterwek an Jacobi. 

Göttingen, den 26. April 1802. 

Seit langer Zeit hatte mir fein Brief mehr Freude ge- 
macht, als ver, den ich enblich ein Mal wieder, zwar nicht von 

2) „Ueber da8 Unternehmen des Kriticismus die Vernunft zu Verſtande 
zu bringen“. (Werfe Bd. III.) 



. 310 Briefe von und an Jacobi. 

der Hand !), aber doch von ter Seele meines Jacobi erhielt. 

Denn nach wie vor, in guten und böfen Stunden, behaupten 
Sie, Vater Incobi, im Innerften meines Herzens und vor dem 
Auge meiner nicht ver-ichten Vernunft einen ver Ehrenpläße, 
deren ich, vielleicht zu meinem Glücke, nur wenige zu vergeben 
haͤbe. Selbjt das Sohnesgefühl, das mich in einem faft 
myſtiſchen Sinne an Ste bindet, werde ich nie verlieren. So 
gewiß wir beide in unjerm Philoſophiren von ganz verjchiebe- 

nen Puncten ausgingen, glaube ich doch kaum, daß mir je bie 
. Augen ganz aufgegangen wären, wenn ich nie etwas von Ihnen 
gelejen hätte. Sie können in meiner Philofophie Doch nicht viel 
mehr finden, als ven fojtematifchen Sommentar über bie Ihrige; 
ich aber erkenne in ver Ihrigen das lebendige Princip, über das 

wir beide einverftanven find, mit feinen Elementen des Wiffens 
und Nichtwiffens, in feiner ganzen Kraft. Tröſten Sie Sich, 
Bortrefflicher und Einziger, wenn die Wahrheit, die Sie nicht 

jchulgerecht verpanzern fönnen, von ven meiften Xejern Ihrer 
Schriften nicht als philoſophiſche Wahrheit aufgefaßt wer- 
ven fann, am wenigjten von den Xejern, vie fich recht eigent- 
Lich für Philofophen halten. Che das neunzehnte Jahrhundert 
abläuft, wird man Ihre philofophifchen Schriften als eine 
Bibel auslegen; und dann ftellt man mich — lachen Sie 
nur! unter die Kirchen väter. In dieſer Ueberzeugung hat 
mich Ihre neue Abhandlung gegen den Kantianismus noch be- 
ſtärkt. Nächſtens jollen Sie mehr darüber in ven Göttingiſchen 
Anzeigen leſen. ALS einen neuen Fortjchritt, den ich jelbjt in 
ber Philofophie gethban habe, ſehe ich e8 an, daß mir ber 

1) Jacobi pflegte in fpäteren Jahren, beſonders aber um jene Zeit, 

aus Rüdficht für feine gefchwächten Augen, feine Briefe zu diktiren. Meir 
fteng lieh ihm feine Schwefter Helene ihre Hand, die er deßhalb manchmal“ 
ſeinen Sefretair nannte. Im der That war fie ihm in folchen Zeiten auch - 
bei feinen Arbeiten behilflich. 

—— 1 
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tranſcendentaͤle Idealismus, der mir, ſo arg mir auch die Idea⸗ 
liſten mitfpielten,, lange Zeit doch nur als eine fpeculative 
Verirrung erichien, jegt auch al moraliſche Verirrung be- 
greiflich und als tranfcenventaler Onanismns abjchenlich ge- 
worden ift. Auch das follen Sie nächitens gedruckt lefen. Ich 
habe nun ein Weilchen ausgeruht und inveffen eine Gefchichte 
ber italienischen Poeſie und Beredſamkeit gejchrieben. Det über- 
laſſe ich diefe Gefchichte ihrem Schieffal und wage mich wieber 
unter die Raſenden auf dem Raufplate ver philofophirenven 

Schheit. — — — — — 
Bouterwek. 

90. 

Jacobi an Reinhold. 

Eutin, den 10. Auguſt 1802. 

— — — — — — Es hat mich gewundert, daß Du in 
Deinem Briefe des neuen Schellingſchen Heftes nicht erwähnteſt, 
welches Du damals doch ſchon haben mußteſt. Wenn nur der 
verwünſchte Hegel beßer ſchriebe; ich habe oft Mühe ihn zu ver⸗ 

ſtehen. Wegen des ſchlechten Vortrags bin ich gewiß, daß er ! 
und nicht Schelling bier bie Feder geführt hat. Daß ſie es arg 
machen würben, wenn fie einmal gegen mich losbrächen, hatte . 
ich vorausgeſagt. Die Schimpf-Worte wollten nicht aus- ' 
langen, fo holten fie auch noch Schimpf-Nahmen herbey: 

Herders, Jean Pauls, Schleyermahers. Nur einen 
Reinhold nennen fie mich diesmal noch nicht. Sie fchenften 
mir das, nicht weil fie nicht böfe genug auf mich, fonvern weil 
fie zu böfe auf Dich waren. Luſtig ift es, wie dieſe Leute nun 
auf einmal über Fichte herfallen,, als hätten fie nie etwas mit 
ihm gemein gehabt, Ich bin neugierig, wie er fich hierauf 
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benehmen wird. Wenigſtens muß er, fo lieb ihm feine Seeltg- 
feit iſt, beweiſen, daß ihn Schelling nie verftanden hat. Diefe 
ganze Stppichaft iſt rein toll, man muß fie unter einander fich 

pie Hälfe brechen und toben laßen bis fie umfallen. Ich bin bei 
diefer Gelegenheit dazu gefommen, mich mit Schellings Natur- 
philofophieetwas befannt zumachen, und ich habe geftern varüber 
an Köppen gefchrieben, was ich ‘Dir mittheile und Du mir näch- 
jtens zurücjenden wirft. Was arbeiteft Du gegenwärtig; oder 

läßt Dir Dein Amt gar feine Zeit zum Arbeiten übrig? Zu 
Anfang des September, fagte mir M. Rudolphi, würdeſt Du 
davon befreyt; dann mußt Du, um Dich zu erholen, zu mir 
nach Eutin fommen. — Lies doch ja den dritten Theil des Titan 
und die Briefe eines jungen Gelehrten an feinen Freund (Mül⸗ 
lers an Bonftetten). 

Daß es ſich mit meinen Augen etwas gebeßert hat, wirft | 

Du an meiner Schrift merken, die wieber geläufiger wird. Ich 
folge vem Rath des Prof. Horn in Braunjchweig, der mir noch 

viel weiter zu helfen verfpricht, wenn ich ftanphaft im Gebrauch 
ber mir von ihm vorgefchriebenen Mittel bleibe. Hätte ich 

nicht in ihm die fefte Zuverficht geſehen, daß ich genefen 
könne, ich hätte mich einer folchen bejchwerlichen Kur nicht 
unterworfen. — Lebe wohl, Du Guter; ich umarme ‘Dich von 
Herzen. 

x Dein 3. Iacobi. 
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91. 

Jacobi an Koeppen. 

Eutin, d. 13. Sept. 1802. 

Ich jende Ihnen heute, mein Innigftgeliebter, zwei Tojt- 
bare Sachen: Einen Brief von Prof. Schad an Reinhold in 
Abſchrift, und einen Brief von Reinhold an mich im Original. 
Der erſte ftellt ein Ideal afademifcher Dumpfheit, Rohheit und 
Arroganz auf eine fo eigene Weije dar, daß ich zweifle, ob etwas 
vortrefflicheres der Art jemals erjchienen ift. ‘Der zweite nimmt 

fich im entgegengejegten Sinne aus, und hat mir ein ausneh- 
mendes Vergrrügen gemacht. Morgen antworte ich Reinholven, 
wenigſtens vorläufig und bitte um die Kortfegung. Damit Sie 
mir den Brief nicht gleich zurückzuſenden brauchten, habe ich mir 
bie Stellen, bie ich bey meiner Antwort vor Augen haben muß, 

ausgezogen. Daß ich Ihnen auch eine Abjchrift meiner Ant- 
wort ſenden werde, verfteht fich. 

Was ven Titel zu Ihrer Schrift!) angeht, fo wird fich ein 
recht guter und zugleich auffallenver, ſchon dazu finden laßen. 

Der von Geibel vorgejchlagene gefällt mir weniger, als ber, 
welcher Ihnen jelbft eingefallen if. Wenn ich Ihre Arbeit erft 
gejehen habe, foll es an Borfchlägen nicht fehlen. Vielleicht iſt 

fie würdig, das Ganze ver Philofophie des abjoluten Nichte 
zu heißen. Das Protonpſeudos aller jpecul. Philoſophie Liegt 

in dem ihr nothwenbigen Beftreben, Wahrheit, d. i. Weſen 
in Worte, und Worte in Wahrheit, d. i. in Weſen zu verwan⸗ 

1) „Schellings Lehre oder das Ganze ber Philofophie des abjoluter 
Nichts”. Jacobi fügte dieſem Buche 3 Briefe an Koeppen über Diefelbe 

Materie zu. 
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deln. Wenn die Gemeinheit der Meenfchen jagt, erkläre! jo 

meynt fie, verförpere mir den Gedanken; und ber Bhilo- 
ſoph: verwandle mir ihn in lauter Wort. Jene verlangen von 

ver Wahrheit, daß fie jich greiffen laße im Dinge; dieſe, daß 

fie ſich ſehen laße im Buchſtaben. So wollen alle auch hinauf 

zum überjinnlichen, aber durchaus nur (offenbarer oder ver- 

becfter) mit ven Sinnen und mit vem auf Sinnlichkeit allein fich 
beziehenden Verſtande. Darum graut ihnen insgefammt auch 
fo vor ver Freyheit, einem Gott vem Schöpfer, und ver- 
tragen fie fich unendlich leichter und Lieber mit vem Fatalismus, 

weil fie bei diefem doch im Nexus ber Cauſalität bleiben. Gleich- 
wohl aber, ba es nicht zu läugnen ift, daß eine unbebingte 
Nothwendigkeit, nothwendig eine blinde ift, fo widerſteht ihnen 
auch ver Fatalismus; und weil fie nicht begreifen können, wie 
eine Wirkſamkeit aus Freyheit nicht mit blinder Willführlichkeit 
oder dem Ungefähr im Grunde einerley ſein follte, jo läugnen 
fie, ver Intelligenz zu Liebe, die Intelligenz felbft als erfte Urſache. 
Daß umgekehrt gerade bey dem Fatalismus der Fall der Wirk⸗ 
ſamkeit eines Ungefährs ſey, leuchtet ihnen nicht jo ein, weil 

jeve Erfenntniß der Vernunft offenbar eine Erkenntniß nur des 
Nothwendigen ift. — Um vie Schwierigkeit zu löſen, muß ber 
Begriff ſelbſt des Nothwendigen klar und beutlich gemacht und 
gezeigt werden, daß er fich allemal nur im Begriffe befinde 
und das Identiſche, einen Indifferenzpunft beveute. — Ob dieſe 
Ab- und Ausfchweifung verftändlich ift, wißen bie Götter. 
Mein Kopf ift heute jo wüft, daß ich, was ich gedacht, nur aus 
Erinnerung, fait gedankenlos hinfchreiben fann. Was ich habe 
ichreiben wollen, ift gewiß etwas Gedachtes und von um: 
faffender Bedeutung. — Der gemeine Dann hat ein Sprüd- 
wort: Dies läßt ſich ohne ſprechen nicht fagen. Die 

Philofophen wollen jagen ohne zu fprechen und bringen es nur 
dahin, daß fie jprechen ohne etwas zu jagen. 
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Dos Kleine Häuflein der Eutiner grüßet Sie von Herzen, 
und jehnet fich nach Ihrer Zukunft. | 

| Ihr Jacobi. 

92. 

Mad. de Staöl an Jacobi.) 

Weimar ce 1er janvier 1804. . 

J’ai attendu pour vous ecrire Monsieur, que je pusse 
vous donner quelques nouvelles de vos amis de Weimar 

Helas je n’ai pas vu l’un de ceux dont le merite et les 
opinions m’auraieut le plus interessee Herder est mort 
quatre jours apres mon arrivee et le bon Wieland est le 

seul de la philosophie du .18”® siecle que je rencontre 
a Weimar Je suis tres frappee de celle du 19”° quand 

Schiller et Goethe me la developpent mais ils ne font 
que redoubler mon desir d’en causer avec vous, Votre 

esprit est si clair, et votre connaissance du francais si 

parfaite que vous acheverez pour moi tous les commence- 
‚ments d’idee dont j’ai la tete remplie — Dites moi s’il 
vous serait egal que notre rendez-vous?) fut a Brunswick 

1) Wir geben dieſe Briefe ganz getreu nach den Originalien, mit allen 
Fehlern und Nachläffigkeiten der Schreiberin. Nur wer Mad. de Stael’s 
unglaublich flüchtige und unleferliche Handſchrift kennt, weiß, daß die Ent- 
zifferung derfelben eine ſchwierige Aufgabe ift, und daß man in einzelnen 
Fallen mit aller Anftrengung faum im Stande ift, mit völliger Sicherheit 

das Richtige zu geben. Wir glauben aber, bis auf 2 oder 3 Worte Allee 

richtig geleſen zu haben. 

2) Jacobi hatte Hamburg als Ort eine® Rendez - vous vorgelchlagen, 
wahrfcheinlich von Mad. de Staël Dazu aufgefordert. Doch eriftirt fein 
früherer Brief derfelben im Nachlaß. Die perfönliche Bekanntſchaft zwiſchen 
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au lieu d’etre a Hambourg, je ne me soucie pas trop 
d’aller a Hambourg et je resterais volontiers 15 jours 
avec vous a Brunswick, — votre idee sur la n£Ecessite de 

bien &crire en francais ce qui est bien &crit en allemand 

m’a tout a fait frappee surtout à cause de la comparaison 
musicale qui la rend si sensible. mais Villers®) quı est 
tres aimable et tr&s spirituelle passe, sa vie avec une 
grosse allemande Mad. Rodde?) qui a pour lui une ad- 
miration sans perspective oü tout est sur le m&me plan 
comme dans les anciennes peintures, et quand on veut 
nuancer des observations il croit qu’on est une frivole 
francaise tout lui parait leger et superficiel a cöte de sa 
bonne petite lapinne — et lui Villers s’il vivait dans une 
autre societe aurait &minement de gout et de finesse. — 
j'ai le projet moi d’ecrire en revenant d’allemagne un 
voyage litteraire et philosophique sur ce pays j’en ai déjà 
ecrit quelques fragments mais encore une fois il me faut 

causer avec vous pour mettre en ordre mes idees et pour 
vous en derober quelques unes — le mouvement de Paris 

ne m’a pas empèchèé de pressentir tout ce que vous valez, 
x 

Mad. de Stael und Jacobi hatte ſchon im Winter 1801 auf 1802 in Paris 
ftattgefunden. 

3 Bgl. oben Nr. 81, Anmerk. 3, ©. 286. 

4 Dorothea von Rodde, geb, Schlogzer, die ältefte Tochter von 
A. L. v. Schloezer, dem befannten Hiftoriker in Göttingen, hatte Durch ihren 
Bater eine ganz männliche Bildung erhalten, Die jeboch ihren weiblichen 
Eigenihaften nicht Eintrag gethban haben fol. Sie war geboren 1770, 
warb 1787 zum Doktor promovirt und vermählte fih 1792 mit Matthäus 
von Rodde, Handelsherr und Bürgermeifter zu Kübel. Nach dem Verluſt 
ihres Bermögens zog die Familie nach Göttingen über. Dorothea ſtarb 
auf der Reife zu Avignon am 12. Aug. 1825. cf. Bippen, Eutiner 
Skizzen 245. 
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“mais il m’a empeche de jouir de vous, et je voudrais 
quinze jours tout entiers consacres & vous entendre — 
je serai a Berlin vers le 1° de fevrier et j’en partirai vrai- 
seniblablement deux mois apres ce serait donc dans le 
mois d’avril que nous pourrions nous rencontrer mandez 
moi si cela vous convient — ecrivez moi chez Mr. 
Schickler a Berlin je vous repondrai de là et si vous per- 
sistez dans votre genereuse intention pour moi, nous en 
fixerons l’&poque — laissez ınoi finir en vous offrant ma 
veneration et mon amitie 

N. StaeldeH. 

Benjamin me charge de le rappeller à votre sou- 
venir il retourne a Paris sous peu de jours. 

93. 

Mad. de Staöl an Incobi. 

Berlin ce 11 mars (1804). 

J’attendis votre lettre avec une grande impatience et 
je suis bien triste en la recevant.!) Si je ne vous vois 
pas, d’abord je n’aurai pas un grand plaisir, et puis je 
ne mettrai pas en ordre mes idees. Je me suis mise & 

etudier cette nouvelle philosophie de Goethe et de 
Schelling, et son application à la litt6rature, et je sens 
que je causerais bien des heures avec vous, mais je ne 
puis aller a Hambourg. Mon pere en me voyant 

m’eloigner serait malheureux, les chemins sont mauvais, 

1) Jacobi hatte abgelehnt weiter als bis nad Hamburg zu einem 
Rendez-vous zu reifen. Da Mad. de Stael nicht ſoweit reifen konnte 
kam e8 troß ihres dringenden Verlangens zu feiner Zufammenkunft. 



318 Briefe von und an Sacobi. 

et j’ai un enfant de six ans avec moi. Il me faudrait re- 
venir par les armees francaises, et le 1° consul dirait que 
je les seduis le long du chemin. Mais ne pouvez vous 
donc faire rien pour moi, qui vous aime, et pour la 

- litterature allemande que je ferai beäucoup miieux con- 
naitre si je cause avec vous — voulez vous Dusseldorf 
au mois de juin? Car je retourne a Weimar au mois de 

may. Si vous ne me donnez pas rendez-vous a Bruns- 
wick, à Weimar on vous desire avec ardeur. Si vous Ä 

donniez un mois ä ce sejour, je ne peux pas vous .dire la | 
joye que j’en eprouverais. Enfin cherchez un moyen 
quelconque de nous r&unir sans m’eloigner d’avantage 
de Geneve; mais a droite et à gauche à la même dis- 
tance, je marcherai comme vous le voudrez. Üertaine- 
ment j’aurais &t@ charmee de connaitre Mr. Poel, je sais 
que c’est un homme de beaucoup d’esprit, et la lumiere 
de Yesprit fait admirablement dans les profondeurs de 
Panalyse allemande. Mais si je vous vois, j'ai tout; si 
pendant votre sejour a Paris la litterature et la philo- 
sophie allemande m’avaient et& connues comme elles me 
le sont à present, j’aurais puise des tresors dans votre 
conversation. Mais ne faut-il pas d’ailleurs s’eloigner 
de la France pour gen£raliser quelques idées, tout y est 
fait, et l’idealisme y parait moins vraisemblable que par- 
tout ailleurs — Je suis ici depuis deux jours et la cour a 

pris tous mes moments, ce qui fait que je n’ai pas encore 
vu Fichte, mais seulement Spalding?), qui me convient 
beaucoup — La tres belle reine de Prusse m’a dit 

2) Yacobi hatte Mad. de Stael Empfehlungsichreiben an Fichte und 
ben jüngeren Spalbing gegeben. Der lettere mußte in ber Unterhaltung 
mit erfierem ben Dolmeticher machen. 
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qu’elle esperait que je la croyais de trop bon gout pour 
n’ötre pas tres flattee de me voir a Berlin et qu’elle m’ad- 
mirait depuis long-tems. le roi m’a dit à peu pres la 
meme chose en termes pleins de beaute. C'ette cour est 
plus gracieuse que la nötre — Ce n’est pas ici cependant 
au premier coup d’oeil que je crois qu’il faut etudier 
’allemagne litteraire; la societe y domine, et comme 
societe il n’y a que Paris qui serve a un homme de 
lettres; partout ailleurs la solitude vaut mieux — Je me 
suis plu a Weimar. Goethe est un homme d’un esprit 
etonnant; son caractere et ses opinions ne sympathisent 
pas avec moi; mais j’admire ses facultes profondement; 
je suis arrivee pour pleurer Herder sans l’avoir connu; 
le bon Wielande m’a captivee le coeur, et je trouve à 
Schiller un admirable talent; quand a Voss son ignorance 
du francais m’a empeche de le voir, et je le regrette, car 
ce que j’ai lu de lui est bien digne d’admiration, et 
Louise de respect — la republique litteraire d’allemagne 
est veritablement une chose &tonnante, mais ıl me 

semble que la noblesse est bien peu cultivee: ıl ya des 
penseurs sous terre et des grenadiers dessus— (ceci entre 
nous) on me traite avec une bienveillance qui me touche 

extremement, et j’ai retrouve ici le courage que l’etat 
actuel des lumieres en France m’avait öte — j’ai traduit 
en vers des pieces de Goethe et de Schiller, dont ils ont 
ete fort content, et je veux traduire des morceaux de 
prose de vos ouvrages si je peux les lire avec vous. Mais 
tout repose sur ce si pour le succes de mon ouvrage qui 
m’interesse a cause de son but — voyez donc ce que vous 

pourriez faire pour moi. Mon projet actuel est de rester 
ici Jusqu’aux revues(?) du 21 may, et d’aller de la à 
Weimar, et je reviendrai en France ou a Geneve par 
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Dusseldorf, si vous y etiez, si non directement — Adieu 
‚adieu repondez moi. Be 

‘ce 13 mars. 

Je vous en prie encore une fois cherchez un moyen 

de nous voir je m’absenterai tres volontiers 15 jours de 
Berlin quand vous voudrez . .. .3) aller jusqu’a 15 mille 
je laisserai mon fils au college. 

94. 

Mad. de Stael an Jacobi. 

Berlin ce 31 mars 1804. 

Je ne peux pas me r&soudre encore à ne pas vous 
voir et J’hasarde encore une tentative. Pourquoi ne 
viendriez vous pas a Berlin? nous y vivrions aussi soli- 
tairement que vous le voudriez avec vos amis qui vous 
desirent si vivement vous serez de retour & Eutin pour le 
mi de. may. je vous assure que vous ne me trouveriez 
pas si vive qu’a Paris. il y avait la un tumulte qui 
passait jusque dans mon esprit, ici je ne suis interessee 
que pour le monde litteraire c’est le seul en allemagne 

qui vaille la peine d’etre etudie. Si vous persistez a me 
refuser faites moi le plaisir a dicter a quelqu’un et 
pour moi seule ce que vous m’auriez dit sur les trois 
philosophies de Kant Fichte et Schelling et leur rapport 
et leur dissemblance avec vous, indiquez moi aussi ceux 

de vos ouvrages que je dois lire pour m’instruire autant 
que je puis l’etre de votre philosophie. Fichte me 
trouve ici un peu femme de menage quand je m’informe 

3) Unleſerliches Wort. 
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de l’influence de sa metaphysique sur la morale et le mot 
d’utilite lui parait singulierement prosaique. Il me parait 
cependant que dans le peu d’instants oü vous m’avez 
parle& vous aviez saisi tout cela dans les rapports avec le 
coeur et que votre religiosite soutenait mieux les pas 
tremblants de ’homme, pour Fichte le mot d’homme 

deja lui parait une supposition erronnee et tous les mots 
lui semblent trap solides pour son a@rienne metaphy- 
sique. Je vous avoue que jusqu’ä present je m’arrete 
a Kant et que je lui trouve une heureuse conciliation du 
realisme et de l’idealisme qui maintient la liberte en 

soi et les rapports avec les autres — mais je ne peux pas 
parler sur tout cela dans une simple lettre, tout serait 
lumiere dans mu tete si je causais avec vous — si vous 

veniez et que vous m’en avertissiez j irais au devant de 
vous pendant quelques lieux — Je suis bien aise que 
Villers ait ete couronne, mais depuis qu’il est à Paris la 
cerainte de deplaire au premier consul, je crois l’ a em- 
peche de m’ecrire et cela m’a blessee — la feret (?) qui 
est ici pour la France se conduit a merveille pour moi. 
il est nailf) que Joseph Bonaparte m’avait donne pour 
lui la plus tendre lettre du monde je suis d’ailleurs supe- 

rieurement regue. icı et seulement la societe de la cour 

absorbe la moitie de ma vie. le sejour de Potsdam 
change tout.cela et le mois d’avril je serais toute à la 
pensee et à vous ce qui serait synonime si de plus je ne 

_ vous aimais pas — si vous avez plusieurs exemp. de cet 

article de Schweighausern !) envoyez m’en un ici — je 

1) Schweighäufer, der eine franzöſiſch gefchriebene Darftellung der Sa- 
cobi ſchen Philoſophie in Paris drucken Tief, um damit der leteren Eingang 
in Frankreich zu verjchaffen. Diefer Aufſatz erſchien in einer franzöfiichen 
Zeitſchrift. 

Zöppritz, Aus Jacobi's Nachlaß. I, 21 
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veux aussi vous ennuyer d’un detail de ınenage. deman- 

dez a Mad. Reinhard sı elle connaitrait a Hambourg une 
femme de chambre ou une bonne anglaise alors je lui en 
ecrirais. dites aussi je vous prie mille choses pour moi & 
Mr. Reinhard je ne peux pas vous dire encore adieu. 
Spalding et Fichte m’ont promis de vous Ecrire pour vous 
demander de venir. un voyage dans cette saison ne peut 
faire que de bien vous trouveriez aisement un logement 
dans la m&öme maison que moi — enfin j’ai tout dit mais 
je n’ai surement pas exprime combien il me serait doux 
de vous voir — 

je parts le 25 may pour retourner a Geneve par Dresde 
Halle et Weimar 

N Stael de H. 
toujours chez Schickler. 

9. 

Jacobi an Huber.') 
Abſchriftlich.) 

Eutin d. 10. Juli 1804. 

Heute Abend, mein verehrteſter Freund, werde ich die voll⸗ 
. ftändige Sammlung der forſteriſchen Briefe an mich, und ber 
meinigen an ihn, unter Ihrer Adreße auf die fahrente Boft 

— — 

1) Ludwig Ferdinand Huber, geb. 1764, 1787 Legationsſekretär ber 
kurſächſiſchen Geſandtſchaft in Mainz, wo er Therefe, Forfters Gattin, Die er 
nach Forfters Tod (1794) heirathete, kennen lernte. 1798 wurbe 9. Rebal- 

teur der Allgemeinen Zeitung in Stuttgart und Ulm, 1804 Oberjchulrath 
ber bairifchen Provinz Schwaben. Er ftarb 24. Dec. 1804, Thereje farb 
15. Juni 1829. — Therefe Huber hatte Iacobi um Rückgabe der Briefe 

Horfters an ihm gebeien. Jacobi hatte zuerft die feinigen zur Durchficht zu- 

rüdverlangt und fanbte dann beides an Huber. 
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geben. Sie werden beym Durchlefen ver Xetteren finden, daß 
ich fie in meinem Briefe vom 7. Oct: 1802. an Thereſe nad) 
der Wahrheit beurtheilt habe, und daß fo gut als gar nichts mit 
biefen Subeleten anzufangen iſt. Einige minder fchlechte Briefe 

fehlen mir. Bon einem fand ich eine Abfchrift oder einen Aus— 
. zug in bem Forfterifchen Briefe liegen, den er beantwortet, und 

ich habe viefe Abfchrift mit noch einer zu meinen Briefen gelegt. 

Beyde find vom Jahr 1783. Der erfie vom 26. Ianuar, der 
Andre vom 25. November.?) Ich erinnere mich dunkel noch 
eines Briefes an Forfter, ven ich habe abjchreiben laßen und 

deßen Original fih nicht in der Sammlung befindet; ich habe 
aber dieſe Abfchrift nicht finden können. Mir iſt feit meiner 

Auswanderung im Jahr 1794 manches verlohren gegangen. 
Was mit dieſem fchreclichen Wufte anzufangen jey, müßen Sie 
num überlegen. Ich bin recht jehr neugierig auf das Nefultat. 
Soll ich in diefer Correſpondenz erfcheinen, fo müſſen Sie an 
mir thun, was nöthig ift, damit ich mich nicht zu fehr zu 
ſchämen brauche. Beſchämung thut zu weh hinter ven fechzigen. 

„Ad! Die Scheitel umwallt reichlich die Locke nicht mehr; 
„Da bebarf-man der Kränze, fich ſelbſt und andre zu täufchen. 

An gptem Willen Ihnen jene Arbeit zu erfparen, hat es mir 
nicht gefehlt; aber ich habe nicht allein won jeher zu vergleichen 
wenig Geſchick gehabt, fondern bin auch nun mechanisch unfähig 

dazu geworben, durch die Duaal mit meinen Augen, von der der 
ganze Kopf mit leidet; ich kann gar nichts mehr behende thun; 
und fo vielerley kann nicht anders gethan werben, als behenpe. 
Möge der Geift immer noch ſchnell ſeyn, fähig, heiter ſogar, 
wenn die zur Ausführung feiner Vorſätze unmittelbar erforver- 
lichen Leibesglieder lahm, ſchmerzhaft, untüchtig, lauter Wider- 
— — —— — —— 

2 Der Brief vom 26. Januar iſt gedruckt in Jacobi's Werfen III, 

466 fi. Der vom 25. Novbr. ift nicht gedruckt und fehlt auch im Nachlaß. 

21* 
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wille find, fo hat ver Menfch des feinen Gewinn, jondern nur 
größere Noth, und muß durch und durch traurig werben. Ab: 
laßen von allem, was ein folches ununterbrochenes Elend fühl- . 
barer macht, und fich ſchicken lernen, tjt der einzige vernünftige 

Rath in diefem Zuftande, den eine erworbene Fertigkeit im 
Berzweifeln allein erträglich machen kann. 

Torfters Briefe habe ich mir im vorigen Winter zum 
zweyten Male vorlefen laßen, und diejenigen auf einem Blatte 
bemerkt, in denen Stellen auszuftreichen, oder zu modificiren 
find. Dieſe Stellen enthalten vornehmlich Urtheile über Per: 

fonen. —— | 

Das jtrenge Urtheil über Voß?) möchte meinetwegen 
öffentlich ericheinen, wenn mein Wiverfpruch auf eine anftäntige 
Weiſe Dagegen geftellt würde, und es wäre vielleicht gut, wenn 
beides auf dieſe Weiſe erſchiene. Ueberhaupt glaube ich, daß 

man ſich recht ſehr beſinnen muß, ehe man ein in vertraulichen 

Briefen gefälltes, ſtrafendes Urtheil über Perſonen öffentlich 
bekannt macht, man thut oft ſchrecklich wehe damit, und der, 

dem wehe gethan wird, leidet nicht einmal um der Wahrheit 

willen, die ſich ſelten in ſolchen hingeworfenen Ausſprüchen 
findet, nicht einmal individuelle, ſubjective Wahrheit, da ſolche 
Ausſprüche gewöhnlich für den Schreiber ſelbſt nur in dieſer 

Stunde, in dieſem beſtimmten Zeitraum, unter dieſen be- 
ftimmten Berhältniffen, Anfichten u. |. w. Wahrheit hatten. 
Die mehrfte Zeit ift dieſer einfeitig, mit Bewußtſeyn, und will 
nur ben Eindruck, den er an diefer Seite und von jener ber 

empfangen hat, recht ins Licht ftellen, und zwar nur für heute, 

‚und für dieſen Freund, an ven man jchreibt. So Tann 

3) Bol. Jacobi's und Forſter's Brief iiber dieſe Sache vom 30. Juli, 

8. Aug., 12. Oct. 1781 und 16. Nov. 1782 (G. Forfter's Briefwechſel, 

bherausgeg. von Th. 9. 1829 I, 264 ff., 267 ff., 273 ff., 280, 305 f.). 
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man nicht nur Andren, fondern auch fich felbft in Briefen und 
. Gefprächen Unrecht thun ohne Nachtheil. Wie wollte aber ein 

leſendes Publikum, diefer Behemoth! vergleichen fich zurecht 
‚legen und das wie, warum und wann mit Billigkeit in Be⸗ 
ln: ziehen? 

Je eher Sie ans Werk gehen, mein lieber Huber, und dieſe 
Correſpondenzſache in Ordnung bringen, deſto lieber wird es 

mir ſeyn.) Sie werden beim Durchſehen der Forſteriſchen 
Briefe bald finden, daß auch dieſe nicht unmittelbar aus den 
Originalen abgedruckt werden können, folglich für das Ganze 
eine fortlaufende Handſchrift gemacht werden muß. Dieſe ſenden 
Sie mir, ſo bald ſie fertig iſt, und ich verſpreche Ihnen, daß ich 
ſie ungeſäumt an Sie zurück befördern werde. Ich habe dem 
Paket auch Forſters Briefe an meine Schweſter Helene und ihre 

Antworten beygefügt, weil ſie zur Einſicht des Zuſammenhanges 
in dieſer Correspondenz unentbehrlich ſind. Daß Sie diejenigen 

Briefe Forſters, die nur Angelegenheiten ſeiner Familie enthal⸗ 
ten, nicht zurück zu ſenden brauchen, verſteht ſich, unter uns, 

von ſelbſt. 
Nach dem, was ich Ihnen hier geſchrieben habe, bewillige 

und anvertraue, wird es keiner Betheurung ber Wahrheit be- 
bürfen, wenn ich fage, daß es nicht meine Schuld ift, wenn: 
Ihnen die Schloßerifchen Briefe vorenthalten werden.) Wir 

4) Die Herausgabe umnterblieb, wohl wegen Huber's Tod, ber am 
24. December vefjelben Jahres erfolgte, und wegen der baranf folgenden 

Kriegsjahre. Erft 1829 erſchien befanntlich der von Therefe Huber heraus: 

gegebene Briefmechiel Forſter's. 
5 Huber hatte Jacobi's Vermittlung erbeten, um die Briefe Schlofjer's 

an ©. Forfter, welche an die Witwe des erftern zurüdgegeben waren, zur 

Berdffentlihung zu erhalten. An welchen Hindernifien Diefe Bemühungen 
jheiterten, berichtet ber Tert. Man kann fih Jacobi's Entrüftung nur 
ans ganzem Herzen anschließen. — Auch ſpäter find die Briefe Schloſſer's 

nicht veröffentlicht worden. 
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Nicolovius und ich) hatten die Witwe dahin gebracht, ung bie 
Briefe ihres verftorbenen Mannes bieher zu fchiden. Wir lafen 
fie zufammen durch, fanden fie faft durchaus des Druckes wür- 
dig, und nur weniges darin, was weggeftrichen zu werben 

brauchte. Dies fchrieben wir der Witwe, und legten ihr an's 
Herz, was am gefchidteften war, fie zur Einwilligung in bie 
Öffentliche Belanntmachung zu bewegen. Die Corresponvenz 
hierüber bat viele Monate gebauert, und nicht allein Nicolovius 
und ich, fonbern auch die Gattin des erften, Schloffers ältefte 
Tochter, und meine beyden Schweitern find dabey gefchäftig ge- 
weien, und haben e8 an den nachbrüdlichften Bewegungs- 
gründen nicht fehlen lajfen. Dieſe find ohne Frucht geblieben, 
weil der junge H. Schloffer, der, nachdem er 1. Jahr die hobe 

Schule zu Iena und 6. Monate die zu Göttingen, geprüft und 
beide viel zu feicht für fich gefunden hatte, zu ver Mutter nach 
Frankfurt zurüdgefehrt ift, und nun feit beinahe 11/, Jahren 
fich dort eines Beffern, ohne Zweifel aus dem eigenen Geifte, 
befinnt, zum Behuf der Heilkunſt — es fo gewollt hat. 

Wider diefen jungen Herrn ift ein für allemal nichts anszu- 
richten, man kann nur wünfchen, ihn bey der Hand zu haben, - 
um ihn auszuprügeln. Und, wahrlich, ich thäte e8 von Herzen 
gern, da ich es jo arg finde, als Sie es nur immer finden 

mögen, „daß man ber Mit- und Nachwelt bes edeln Todten, 
ven jchlechterbings weder für ihn noch ſonſt jemand compro- 
mittierenden, und doch fo aus den Tiefen ver Berfön- 
lichfeit feines Geijtes genommenen Ausprud (aus, 
robem und dummem Eigenfinn) nicht gönnen will! Wir 
haben dieß genug nach Frankfurt gejchrieben und noch viel 
mehr. — Wenn man auch noch fo viel wider Schloffern 
auf dem Herzen hatte, viefe Briefe leſend, fühlte man fich 

mit ihm verjöhnt, fie fchlichteten nach allen Seiten hin, ver 
Menſch wurde einem ehrwürtig und lieb, und dabey blieb 
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es, dies behielt man nun auf immer, es wurbe das leben- 
bigfte. — 

Ueber Ihre Berfegung nach Ulm als bayerſcher Landesdir: 
Rath, habe ich mich unfäglich gefreut. Ich wünfjchte, Sie und 
Thereſen dort bejuchen zu können, und es ift nicht unmöglich, 
daß e8 noch geichehe. Würde bald Friebe, fo ließe fich wohl 
noch ein Vorwand erfinnen, daß ich auf Koften unjeres nun ge- 
meinjchaftlichen, allergnäbigjten Churfürften und Herrn eine 
Reife nach München machte zu höchit verofelben Füßen. Weine 
beyden Schweftern würden mich in dieſem Tall begleiten. Dies 

. gefchehe oder nicht, jo möge es nur Ihnen und ven Ihrigen 
immer wohl und beffer gehen. Wir alle hier grüßen Sie alle 
dort aus Herzens Grunde. 

Ihr aufrichtiger Freund 

3. 9. Jacobi. 

96. 

Brinkmann an Iacobi. 

Berlin ben 21. Auguft 1804. 

Wie oft hab’ ich die Fever ergreifen wollen, um Ihnen, 
mein ebler und großmütiger Freund! für Ihren fehönen Brief 

vom 29. Mai zu banken — aber gerade weil ich zu viel zu 

jagen hatte, wurde ich aus Mangel an Zeit zum Stillfchweigen 
genöthigt. Ich habe ven ganzen Sommer über ein elenves 
Leben geführt, Ueberhäufte Gefchäfte: eine angejtrengte genuß- 
loſe Thätigkeit, die bloß ben Geift abjpannte, ben Körper ent- 
kräftete; wenig Gejelfchaft und felten eine, die mehr werth war, 
als meine fiterarifche Einſamkeit; kurz eine beſchränkte hijto- 

rifche Gegenwart ohne alle Poefie einer in fie eingreifenven 
Vergangenheit over Zufunft — das find ungefähr die Hauptzüge 
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eines nieberländifchen Gemähldes, deſſen weitere Ausführung 

wahrlich nicht der Mühe werth ift. 
Da nun aber das Iammern immer höchft unintereffant 

bleibt, fo muß ich mir ſchon einmal mit dem Sthreiben Ernft 
machen; und diefer Brief werde nun kurz over lang, fo ſoll er 
Sie wenigftens überzeugen, daß ich Ihr Schreiben mit dem 

tiefften Gefühl der Dankbarkeit empfangen, und recht oft wieber- 
gelejen habe. Ihre Einladung nach Eutin aber hat auf mich ge- 
wirkt, wie ein Aufruf zur Freiheit auf einen angejchmieveten 
Galeerenſklaven. Zu einer Zeit, da ich buchftäblich nicht auf 
Einen Tag bie ftaubige Königsſtadt verlaffen kann, ohne 
Furcht, irgend ein Iumpichtes Gefchäfte zu verfäumen, das 
gerade während biefer Abwejenheit mir aufgejocht werden möchte. 
D! wie gern möchte ich Freund Voſſens Schulmeifterjflaverei 

in Eutin gegen die meinige eintaufchen — wenigftens fo lange 
ich in Ihrem Haufe die Zwifchenftunden fo genußreich verleben 
bürfte! Nie, nie wird das Andenken jener heiligen Tage aus 

meinem Gedächtnis verſchwinden, in denen ih Sie zum erften- 
mal ald Vater und Freund umarmte. Auch bab’ ih Ihnen 

in meinem Heinen Muſeum einen wirklichen Altar errichtet zur Er- 
innerung an dieſes goldne Zeitalter meines Lebens. Der groffe 
Rupferftich von Ihnen, ven ich fehr ähnlich finde, in einem 
prächtigen Rahmen hängt über einen Mahagonifpindchen, 

welches ein Geſchenk der Gräfin Voss .ift, und ver alle meine 
Privat-Manuffripte enthält. Auf dieſem ftehen unter Ihrem 
Bilde 2 ſehr ſchöne Etrurifche Vaſen; Ueber Ihnen hängt eine 
Zeichnung des fterbenden Sokrates; neben Ihnen 2 Kupferftiche 
nach rembrandt le Philosophe en meditation und le 
Philosophe en contemplation, als Repräjentanten Ihres 
Metafyſiſchen und religiöfen Scharffinns,; Endlich un- 
mittelbar unter Ihrem Bild, — nicht Fichtes, Kants 
oder Xeibnizens, fondesn Göthes. Geftehen Ste nur, 
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mein ebler Freund! daß ich meine.Heine Kapelle recht ziwed- 
mäßig verziehrt habe. 

Ich muß Ihnen auch noch für bie freundliche Aufnahme 
meiner Gedichte ganz ausprüdlich banken. "Ste find von dem 
hohen Adel ver Literatur ver einzige, der mir barliber ein 
aufmunterndes Wort gejagt. Göthe hat mir weder über bie 
Zueignung noch über einen langen das Büchlein begleitenven 

Drief irgend etwas feit 3 Monaten fagen lafjen; Voss dem ich 
dabei eine 16 Quartfeiten ſtarke gelehrte Differtazion fchrieb, 

verſtummt eben fo — und was das ſchlimmſte ift, meine Freun- 
binnen, bie mir fonft wohl ſchrieben, find alle, wie verftei- 
nert, durch einen unfeligen Zauber dieſer poetifchen Bannprüche. 

Die lieblihe Amalia, bie köftliche Sieveking, unfre jonft fo 
gutmütige Elife, und vie Heine Reinhard, bie noch dazu 
einigemal in biefem Büchlein befungen ift — alle ſcheinen das⸗ 
jelbe als ein opus posthumum anzufehen,, von deſſen Verfaffer 

num nicht mehr die Rebe ift. — Und Sie verlangen noch einen 
2ten Theil! Manuffripte hätte ich dazu noch mehr als 
genug, allein ich habe ganz andre Dinge im Kopf, die ich noch 
nicht jo bald zu Papiere bringen kann; unter andern einige 
horaziſche Sermonen, wozu Sie mir in Eutin einmal bie Idee 

gaben. Wenn man allenfals ein Denker ift, und ein guter 
Bersfünftler, aber nur im befchränften Sinn ein Dichter, fo 
muß man fich wol am erjten an jene Zwittergattung ver fo 
genannten didaktiſchen ober filoſofirenden Poefis halten, die 

vielleicht auch meinen Arabesten ihren vorzüglichen Werth er- 
theilt. 

Allein eher als dieſen 2ten Theil möchte ich ein Bändchen 
profaifcher Rhapfopien herausgeben ; eine Art von La Bruyère 

oder wenn Sie wollen Arabesken in Proſa. Dazu habe: ich feit 
Sahren vieles liegen, und dieſe Sammlung vermehrt fich täg- 
ich, weil ich ganz unwilfürlich ein fehr Tontemplatives Leben 
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führe, und Gefelichäften, Lektüre, ja das Dafein felbft nur ale 
Gegenftände des Nachvenfens behandle. Die Auswahl und das 
Ordnen diefer Hanpichriften fodert indeß mehr Zeit und Auf- 

merkſamkeit, als ich alleweile daran wenden Tann. Und am 
Ente miß ich wol noch an Ihrem Beifall zweifeln, um den e8 

“ mir doch im Grunde einzig zu thun ift. ‘Denn etwas befferes 
al8 Sehleiermachers Monologen werbe ich wohl fchwerlich her⸗ 

. vorbringen, und dieſe lieben Sie nicht; auch zittere ich auch fchon 
nach Ihrem leztern vor dem Endurtheil über Müllers Gegen- 
taz. — Was dies leztere Werk betrift, fo babe ich indeſſen auch 
mancherlei dagegen einzumwenten. Zuerſt fchon, baß er etwas 

Stüdweife herausgiebt, was durchaus nur als ein Ganzes 
überfchaut werben muß. Denn mißfällt mir auch ein gewiffer 
Ton ber Ueberlegenheit, der für einen fo jungen Schriftiteller 
auf feinen Fall paffend ift und der höchſt unangenehm an eine 
Schule erinnert, zu welcher M. jevoch um feinen Preis gerechnet 
werben möchte. Won biefem allen aber, und vielleicht noch 
manchem andern abgefehen, weht boch ein edler Geiſt durch 
biefe Blätter, und der Verf. fcheint mir wenigiteng die Filo- 
ſofie des Jahrhunderts von einem hohen Standpunkt herab zu 
überfchauen. Ich rechne noch auf Ihr Verfprechen, mir Ihr 
beftimmtes und unumwundenes Urtheil über dieſe Schrift mei- 

nes Freundes mitzutheilen. 
Daß M. mein Freund ift, bewirkt bei mir eben nicht eine 

Vorliebe für feine Filofofie; vielleicht aber bin ich eber 

beswegen parteilih, weil wir Geiſtesverwandte find. 
Beide haben wir ung nehmlich immer aufgelehnt gegen ven über: 
mütigen Stolz berjenigen, bie ein gewifjes abgefondertes Ta⸗ 
fent der Spelulazion als ven einzigen Taralteriftiichen 
Hauptbeweis von filoſofiſchem Genie geltend machen möchten ; 
um alsdann den eblern und kraftvollern Naturen, denen jenes 
Talent nicht allein genügt, allen Beruf zum filofofiren ab- 
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zufprechen. Welche das Weſen ver Filofofie eben dadurch zu 
einer Art von gelehrter Tafchenfpielerei herabwürkigen, 
bei ver alles auf die Geſchicklichkeit ankommt, womit fie . 

Gott und die Welt, Ich und Niht-Ich unaufhörlich ver- 
taufchen, ‚ohne daß die erftaunten Zuſchauer zu begreifen ver- 

möchten, wie e8 eigentlich zugehe. Gerade vie Erbärmlichiten 
halten fich dabei immer am erjten für überzeugt, weil fie ven 

bemonftrirenden Charlatan nicht wirerlegen könne, während 
den gehaltreichern Köpfen dieſe natürliche Magie allenfals 
nur zum Amüfement dient, ihnen aber nur eine mäſſige Hoch— 

acht ung eimflöflt. 

Auch laſſe ich mir gar nicht mehr imponiren durch Ta— 
lente, die etwa den Meinigen weit überlegen ſind, wenn dieſe 
ſich mißbrauchen laſſen, um irgend eine modiſche Unfiloſofie 
abſichtlich in Umſchwung zu bringen. So wird jetzt der Böh- 

mismus ſelbſt von Fichte in Schuz genommen! Es iſt 
ſeiner Seits wohl eigentlich nur ſchlechter Spaß; aber von 

jugendlichen Wirrköpfen unter Chriſten und Juden und ihren 
reſpektiven Geliebten wird die Sache recht ernſthaft genommen. 
Wenn Fichte mit aller der eindringenden Beredſamkeit, die ihm 

vorzüglich im Gefpräch fo fehr zu Gebote fteht, allen, vie es 
nur hören wollen, verfündigt: „Der Geift feiner Filofofie fei 

nichts als die Liebe Gottes; feine Lehre fei mit dem echten 

Ehriftenthum fo wenig in Widerſpruch, daß fich ſolches viel- 

mehr durch diejelbe erfinden laſſe, wenn es nicht jchon 
hiftorifch da wäre; ver reine Idealismus athme, wie das Evan- 

gelium Iohannis! recht eigenthümlich ven Frieden Gottes, 
welcher höher iſt, als alle Vernunft 20.” — Wenn Sr. Schle- 

gel in einer feiner neueften Abhandlungen über die Bemühungen 

ber neueſten Filofofie um vie Wieperbelebung des 
Chriſtenthums triumfirt u. vergl. — Nun va willen wir 
wohl wie das alles gemeint, wenigſtens, wie es zu nehmen 
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jet — aber Hunderte fcheinen in der That nichts Arges zu ahn- 

den, und verfizen jich immer mehr in ein Spinnengewebe von 

Kritizismus, Myſtizismus und Inconfeguienzen aller Art, aus 
welchen man fich, wie mich beucht, durch eine etwas: einfachere 

- Filofofie ohne viel Mühe loswinden könnte. 
Ich habe ſchon manchem, ber meinen Anti Böhmismus 

und Antifatholizismus durch Fichtes imponirende Authorität 
bekämpfte, ſehr ſimpel geantwortet: Auch Bosuet und Arnaud 

und Bonnet und Baumgarten und der noch viel gröſſere Pas- 

cal waren mir an Scharffinn und Talent unenplich überlegen; 
aber foll over fann mir deswegen als Wahr gelten, alles 
basjenige, was dieſe Herren noch neben ihrer Filojofie glaub- 
ten und prebigten ? 

Darf ich nicht vieles bei ihnen, ohne Anmaffung ei 
Un filofofie erklären?“ 

Silofofifher Geiſt nehmlich in ber allumfaſſenden 

Bedeutung des Worts bewährt ſich ja weder durch ſpekulativen 
Scharfſinn überhaupt, noch durch iſolirte Abſtrakzionsfähigkeit, 

ſondern einzig durch das nie verleugnete Bedürfnis einer allge- 

mein durchgreifenden Konſequenz. Nicht etwa bloß ein 
mathematiſcher Methobismus, willfürlich angewendet auf 
Gegenſtände der intelleftuellen Anſchauung, ſondern ſelbſt ein 
metafyſiſch zuſammengeründetes Syſtem, können in einem un⸗ 

filoſofiſchen Kopf mit tem empoörendſten Religionswahn, oder 

jedem ſonſt beliebigem Aberglauben völlig parallel laufen. Die 

Widerſprüche der innern Exiſtenz, die daraus nothwendig ent⸗ 

ſpringen, werden denn nicht aufgelöſt und geſchlichtet, ſondern je 
nachdem der Kopf ſtärker iſt oder das Herz, bald von dieſem all⸗ 

mählig beſchwichtiget, bald won jenem eigenmächtiger unterdrückt. 

Der fittlicheCharafter bleibt in dem glücklichſten Fall unabhängig 

von der Spekulazion; nicht felten wirb er, bei einem geringern 
Grave angeborner Energie, durch fie entnerot oder verfrüppelt. 
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— Böllig unverträglich feheint mir hingegen jener Barallelismus 
mit echtfilofofifchen Geiftesanlagen. Nah Einheit ſtrebt als⸗ 
‚dann nicht bloß der tiolirte Berjtand, fonvern ver gefammte 

Menſch; und dieſer fann fich nicht beruhigen, bis er für 
Denten, Empfinden, Handeln und Sein ein gemeinfchaftliches 

Geſez entvedt. Set die Periferie feines intelleftuellen Zirkels 
zufällig weiter oder enger — nach dem Mittelpunkt tft über- 

alt fein Scharfblic hingerichtet, weil ihm nur die Radien, 
nicht die Sehnen für filofofifche Linien gelten. 

Nach dieſem Glaubensbefenntnig werve ich bei Ihnen wohl 

auch nicht in ven Verdacht fommen, daß ich ven Ideen „mei— 

nes Freundes“ Fr. Schlegel über BProtestantismug, 
Religion Aufklärung u. f. w. unbedingt beipflichte. Ich, 
ſeze nehmlich jehr willführlich voraus, daß Ste die Abhandlun- 
gen ſchon gelejen haben womit diefer neue Kommentator feinen 

eben herausgegebenen „esprit de Lessing“ begleitet hat. Es 
findet fich manches Schöne unp Gute in diefen Beilagen, aber 
einen reinen Genuß hat mir feiner viefer Aufſäze gewährt; weil 

auch bei den gehaltreicheren Goldſtufen dieſes Schriftjtellers, 
wie deiner ganzen Schule, überall eine gewiſſe Bleiader trüb: 
finniger Selbfucht , oder verbiffener Polemik hindurchläuft. — 
Willkührlich und unhiſtoriſch fcheint mir in diefem Werk vor- 
züglich ſein Begrif vom Proteftantismus. Ebenſo willführlich 
das Räſonement wodurch hier, wie in einer frühern Abhandlung 

Leſſing den Aufflärern entrijfen, — und nun gar als ein 

Borläufer der neuen Sekte vargejtellt werden foll, vie fich fo 
vorzüglich berufen glaubt, pie finfende Religion aufrecht zu 
erhalten, und das verwitterte Chriſtenthum frifch zu beleben. 

So kömt miw auch das ganze Gejchrei dieſer Partei 
gegen die Aufklärung. recht eigentlich nur wie eine litera= 
riiche Klopffechterei vor. Es gab eine Zeit, wo e8 Verbienftlich 

war, fich der übermütigen Intoleranz biefer feichten Schule zu 
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wiberfezen, und damals, ſchon vor 20 Jahren tbaten Sie es 

mit männlichen Exrnft und überlegenem Genie. Seitdem ift e8 
beinah eben jo unnöthig gegen bie Aufklärung zu prebigen, wie 
damals gegen die Jeſuiten — und nun erft thun es bie mo- 
bernen Jakobböhmiſten mit jugenplicher Betulanz, und ſofiſtiſchem 

Eigenbünfel. — Merkwürdig ift es mir auch längſt gewefen, 
baß niemand von den Antagonijten der neuen Schule aufmert- 
fam darauf macht, wie gering ihr Verbienft jelbft in Rückſicht 
derjenigen Gegenſtände ſei, auf welche fie fich am meijten ein- 

bildet. Haben venn Sie und Herder nicht zehnmal Fräftiger, 
als die letztern, gegen bie fchiefe und hektiſche Tendenz der mo- 
dernen Theologie geeifert? Hat Herder nicht die Volkslieder, 
bie Legenden, bie Dichter des Mittelalters ftubirt und gepriefen,. 
als die DVerfaffer des Athenäums noch in den Kinderſchuhen 
gingen? Stemmten fih nicht Möſer und Schloffer mit 
aller Kraft einer überlegenen Erfahrungsweisheit jchon vor 
20 Jahren gegen Lie einveiffende Wafferflut neumodiſcher Er- 
ziehungsſchimären? Xrat nit Hamann eben fo früh als 
ein Profet geiftreicher Baraporie auf? — Wozu dann dieſer ent- 
jegliche Lerm? diefe Pofaune des Weltgerichts, welche bie Leben⸗ 
bigen zu vernichten fucht, um bloß längit verwittertes Gebein 
wieder aus den Gräbern emporzurufen. 

Wahrlich um das Evangelium des Tages anzufjtaunen 
und zu bewundern, bin ich nur nicht unwiſſend genug! Daß 
jungen Offizieren, Jüdinnen und Schaufptelerinnen , auch wohl 
Studenten und Dichtergefellen alles in der That neu ift, was 
fie zufällig zuerft durch die neue Schule lernen — das glaube 
ich ſehr gerne, und vor diefen Neubelehrten möchte ich auch 
keineswegs das Verbienft ihrer Apoftel verdächtig machen. Aber 
empörend bleibt e8 doch, daß auch mit Männern fo abipres 

chend und übermütig gefprochen wird. 
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Was nun aber Leſſingen betrift, fo bat es mit ihm wirt- 
lich noch feine ganz eigne Bewandnis. Ich bin überzeugt daß 

bie herſchende Sekte, in.ihrem innerjten Herzen eben ſo wenig 
an Leſſing glaubet, wie an Göthe; allein von biefen Herren 
ber Nazion möchte fie ven legtern durch Schmeichelei bannen, 
ven Erſtern durch gehörige Exegefe zu dem ihrigen umman- 
bein. “Daher foll Lessing burchaus ein Feind der Aufklärung 
geweſen fein, und fich des ——— aus Religioſität ange⸗ 
nommen haben. 

Hierin nun bin ich durchaus der entgegengeſezten Meinung. 

Sie haben Leſſingen vertraulich gekennt und ſeinen Geiſt tief 
durchſchaut. Ich unterwerfe alſo meine, Bemerkungen über 
dieſen merfwürbigen Denker Ihrem Urtheil um jo freimütiger, 
ba alles was Ste mir von Leſſing im Geſpräch mitgetheilt, 
alles was Site über ihn gefchrieben haben, und enplich pas auf: 
merkſamſte Studium jeiner Schriften mich zu berechtigen fcheint, 
Leifingen und fein Verhältniß zu den ſogenannten Aufklärern, 
aus einem ganz andern Gefichtspunft zu betrachten als Schlegel 
und Konforten. 

Leſſing gefteht felbft, daß er nur durch die Kritif ein 
Dichter ſei, und ich möchte binzufezen — nur durch die Ver- 
nunftein Filoſof. Beſchränkt, einfeitig und inkonſequent, 
wie die Meiften aus ver Mendelsonfhen Schule, konnte ein 
io überlegener Kopf freilich nie fein; aber doch tragen feine 
Schriften auch nirgends das Gepräge eines Platonijch- 
infpirirten Weiſen. — Bon Religion und Boefie konnte 
er uns daher auch nur mit der Reisſfeder feines metafpfijchen 
Scharffinns vie Schattenrifje treu und beſtimmt vorzeichnen, 
welche beide unter dem gegebenen Seitenlicht ver Vernunft auf 
bie Fläche feiner. Fantaſie zurückwerfen. Aber vergebens würde 
er e8 verſucht haben, uns ein Göthiſches oder Jacobi'ſches Ge - 
mählde binzuzaubern, da er jene zartkolorirten Geftalten ſelbſt 
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— nie von Angeficht zu Angeficht geſehen, noch weniger bie 
febendigen je umarmt hatte im Rauſche ver Begeiſterung. 

Auch war es überall nur das Einjeitige, das 
halbe, das Unfilofofifhe, was Leſſing an ten 

Aufllärern rügte nicht das Irreligidfe. Eine Filo- 
jofie , bie feine Bernunft befriedigte, war ihm allein vringen- 

des Bebürfnis, und fein Herz felbft empfand, — daß ich mich 
jo ausprüde — nur eine intellektuelle Sehnjucht. 

Erhaben über tiejenigen feiner Zeitgenoſſen, vie fich bei 
filofofifchen Unterfuchungen im Voraus ein Ziel geſteckt hatten, 
das nicht überfprungen werben durfte — ftrebte Leſſing immer 

und überall nach allgemeiner Wahrheit, nicht nach. irgend 
einer felbjtgenügfamen und befondern. Aber jener fchüchterne 

Moderantismus ver Aufklärung blieb ja auch nur willkührlich 
auf halbem Wege ftehen — und Leſſing, ven verfannten Grund⸗ 
prinzipten der nehmlichen Schule treuer, möchte wohl immer 
ber vollenvetfte unter ihren Koryfeen fein, ohne 
beswegen durchaus in eine andre Klaſſe zu gebö- 

ren am wenigiten in die eigentlich religidfe, 

Aber gehören denn in dieſe legtere, vorzüglicher als Er, 
jene Renegaten der fortfchreitenden Vernunftkultur, welche jezt 

burch die armjeligen Zauberformeln einer verjährten Mythologie 
bie verſcheuchte Religion wieder herbeizubannen hoffen? — Wer 

läugnet wohl die Erhabenheit und vie Würde, welche Meijter- 
werfe der Gothiſchen Baukunſt aus dem imponirenden Mittel- 
alter ſo feierlich charakterifiren? Aber die gothifchen Kar» 
tenhäufer unerer mobernen Gärten bleiben nichts befto weniger 
eine beveutungslofe Spielerei. Und nur mit dieſen, nicht mit 
jenen möchten fich wohl bie meiſten Kunſtgebilde des neummo- 

diſchen Katholizismus vergleichen laſſen, die, zufammengehäm- 
mert ohne Salbung und religiöjen Sinn, mehr eine Parodie 
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Icheinen, als eine Palingennefie eines gehalt- 
reihern Chriſtenthums. 

Als lieſſe fich die Religion «wieder auferweden durch ten 

nüchternen Enthuſiasmus einer Feinlichen Polemif! Als fehle 
uns bloß ein alterthümlicheres Opfergefäß , um ven längjt ver: 
mitterten Geift ver Andacht wieder aufzufangen! Als wäre 
Religion nicht das einzige im Menfchen, tas recht bejtimt, 
und ohne Wortipiel über ver Vernunft ift! 

Die zarteften, bie religiöfen Ideen werben ja nicht 
durch die Kraft des Denkens hervorgefchlagen aus einem feft- 
organiſirten Verſtand, fie werden losgeſchmolzen aus dem Ge- 
müt durch die Glut eines fchönen Gefühle. Sie fine ver 
Weihrauch, der auch auf Altären fchlummert bis das Opferfeuer 
ihn erwärmend auflößt, und ver geiftige Duft dann Tieblicher 
und freier emporathmet zu den Göttern. 

Nicht alfo wo der Verftand das Unenpliche bloß wie eine 

leere Wüſte beherſcht, nicht wo eine fieberhafte Fantaſie das- 
jelbe mit ihren Traumbildern bevölkert — nicht da wird fich vie 

Religion offenbaren , ſondern einzig und allein wo ein tiefes Ge— 
müt, eine Elare ftille Seele, eine hohe Einfalt des Sinns vie 
Ahndungen des Göttlichen vein auffaßt, und ven Glanz jenes 
inneren Lichtes zurückſtralt auf jede äuffere Erſcheinung einer 

lebendigen, noch gefunden und unverbilvdeten Menfchheit. — 
Aber eben deswegen wirb auch feine Afterweisheit, feine Auf- 
Hörung, und fein Unglaube vie Welt jemals völlig entgöttern. 

Die gemachte Keligion möge immer wieder verdrängt 
werben durch ein neues Mach werk. “Die wahre, vie gleich- 
ewige mit dem Univerfum berührt fich durch alle Epochen ver 
Weltgeihichte als die allmächtige, auch wenn fie die unbe- 
fannte war. 

So lange die Welt ſteht, verfündigte die prachtwolle Natur- 
erfcheinung des Gewitters das Dafein jenes aliverbreiteten 

Zöppritz, Aus Jacobi’? Nachlaß. I. 22 
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eleftrifchen Feuers, veffen bewunberungswürbige Gefeze wir 
erft nach Jahrtauſenden kaum nothdürftig entvedten. So lang 
ein menfchliches Herz geflopft ‚» ein fterblicher Geift gedacht hat, 
wurde die fittliche Welt eben jo unerklärbar erfchüttert von ber 

magiſchen Ericheinung der Religion. Und ob auch Jahr: 
taufende noch verlaufen, ehe unfre armfeligen Hhpothefen über 
biefes merkwürdige Fänomen fich läutern zu einer hellern Ein- 

‚ Sicht einer wiffenfchaftähnlichen Anfchauung — wird doch vie 
Allmacht jenes geheimnißreichen Feuers gleich wohlthätig fort- 
wirfen in ber moralifchen Welt und durch feine heilfamen Er- 
fohütterungen, felbjt in den höhern Negionen ver Spekulazion 

bie ſchwüle Luft reinigen und erfrifchen. Ä 
Aber nicht die ſelbſtändige Keligiofität, ſondern bie herich- 

füchtige nur zeigt Abfcheu und Widerwillen gegen jete Filofofie, 

bie fich anfrichtig anfünbigt, als Polemik gegen ihren Glau- 
ben ihre Hofnungen und ihre Wünfche. Und doch verbanfet 
vielleicht eben jezt die echte Religion ver jtrengeften und fon- 
ſequenteſten Filojofie ihren entſcheidendſten Sieg, nicht fo wol 

über ihre Feinde als über ihre zweideutigen Bunpdesge- 

noſſen. 

Zu dieſen rechne auch ich allerdings die moderne Auf- 
klärung, aber ohne bie mindeſte Bitterfeit gegen fie, ober ihre 
wohlmeinenvden Sachwalter zu empfinven. 

Diefe Aufklärung war eigentlich nur ein potenzirter Pro- 
testantismus, und fie hatte unftreitig zu ihrer eigenmächtigen 

Inſurrekzion ein eben fo gültiges Recht, wie das frühere Xuther- 
thum zu der feinigen. In ver allgemeinen Kette der fortichrei- 
tenden Kultur war auch fie wohl ein nothwendiges Glied. Sie 
vernichtete bie übermütig gewordene poſitive Religion, wie 

Kant den Dogmatismus ber bisherigen Filojofie — aber um, 
ohne ihr Wollen und Zuthun, eine noch Tiberalere Anficht vor- 

zubereiten; zu welcher fich auch bald alle biejenigen erheben, 
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- deren tieferes Gemüt mit ber oberflächlichen Intoleranz ber 
jogenannten Aufklärung durchaus in Wiberfpruch gerathen muß. 
Ihnen kehrt alsdann auch die Religion zurüd, aber nicht ale 
eine Pflicht, fonvern als ein Brivilegium; nicht als em 
höher jankzionirtes Polizeigeſez — wie fie dem abergläubigen Ex 
Stumpffinn überall ericheint — fondern als die Magna charta 
der freien Sittlichkeit. 

Alle Transcendentalſpekulazion iſt nur eine höhere Chymie 
ber intellektuellen und fittfichen Natur. Ihr Geſchäft ift, das 
Lebendige aufzulöfen und zu ertödten, um bie Geſeze des 

Lebens zu erforichen. Die Religion hingegen ift die Poefie der 
Geele, und als folche ver Hesperus der wahren Filofofie — ihr 
Morgen: und Abend-Stern zugleih. Nur dem Blindgebornen 
leuchtet er vergebens, und von einem umwölkten Himmel ſendet 
er nur blaffere und matte Stralen herab. So giebt e8 überalf 
irreligidfe Charaktere, fo dunklere und hellere Jahrhunderte. 

Doch die Nebel löſchen die Geftirne nicht aus, die fie zufällig 
verbergen; die Aftronomen erfinden tiejenigen nicht, die fie 

glücdlicher nur entdecken. | 

Aber immer nur um vie willführliche Himmelskarte fcheint 
e8 den mechaniichen Reformatoren zu thun nicht um die ewigen 

Gejtirne ſelbſt. Um poetifche Sternbilder, nicht um ven hohen 
poetijchen Geift, ver allen Religionen gemein ift. | 

Darum möchten auch ist — Gutmütige vielleicht! — 
ven Katholizismus wiederherjtellen.. Wiederherftellen? — 
als jchwiege ihnen die Gejchichte ver Vorwelt. Konnte denn 
Sultan mit ber vereinigten Gewalt des Filofofen und des 
Akleinherichers die verwitterte Stantsreligion wieder aufblühen 
heiſſen? Gelang es wohl der franzöfifchen, Revoluzion durch 
Hekatomben von Menſchenopfern, ven entfeelten Leichnahm bes 

antiten Republitanismus wieder ing Leben zurückzurufen? 
22% 
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Religids können auch wir noch werben, fo jehr e8 bie 
Kirche je war in den heiligften Epochen des Chriftenthums. 
Freier und glücllicher vielleicht, als Griechen oder Römer in ven 
bewundertſten Zeiten ihres fittlichen Wohlſtands — aber auf 
unjere Weife, unter veränderten Formen. In Jeruſalem 

fann das alte Bundesvolf nicht mehr opfern; aber überall, wo 
ſie anbeten, richten die frommen Nachlömlinge dieſes priefter- 

Tichen Gefchlechts ihr Angeficht nach dem Orient. — — 

Verzeihen Sie mein edler, verehrungswürbiger Freund ! 
wenn ich vielleicht vurch den Gegenſtand verführt, viel zu mweit- 
läuftig geworben bin. Aber mit wen möchte ich Lieber über 
Religion fprechen und Filofofie, als mit vem fofratifchen 

Weifen, dem ich meine ſchönſten und beruhigendften Anfichten 
des intelleftuellen Dafeins verdanke? 

Ihr Brief und Ihre Einladung „zudem Freunde, ber 
nicht lange mehr zu treffen fein wird — haben mid 
tief gerührt und erfchüttert. O! ich brauche es Ihnen nicht 
wiederholt zu verfichern, wie gern ich ein Par Jahre meines 
noch übrigen Dafeins hingäbe, um ein par andre in Ihrem 
Haufe zır verleben. Ich war bort recht nah meinem Ideal 

glücklich, und ich war es ſonſt jo felten in irgend einem Ber- 

hältniß meiner unftäten Eriftenz. Mit einem fo. häuß lichen 
Herzen, mit einer ewigen Sehnjucht nach einer bejtimmten 
Heimat nach Ein för migkeit eines geiftigen und fittlichen Ge— 
nuſſes, wurde ich ſchon als ein Kind in die Fremde, als Iüng- 

ling in den traurigen Kerker einer geiftlichen Inquiſizion, als 
Mann in den Strubel ver Weltbegebenheiten gefchleutert. Um 
mein beſſeres Selbft nur einigermaflen zu retten, um e8 zu 
tjoligen von dem exbärmlichen Nicht- Ich meiner Auffern Lage, 
muß ich mich freiwillig einem ewigen ‘Dualismus Preis geben. 

Auf der abgefonterten Inſel meines inneren Lebens, weht 
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zwar ber Friede Gottes, aber die Wellen ver Auffenwelt ſtürmen 

boch unaufhörlich an ihre Ufer, und proben nicht felten ihr 
lockeres Geſtade hinabzufpülen in ben feindlichen Ozean. 

Mit Verzichtleiftung auf die Erfüllung meiner fchönften 
Wünſche fehe ich alfmählig das Leben mir entjchlüpfen, ohne 
meine Urne bereinft mit der tröſtenden Innjchrift ſchmücken zu 

fönnen. — „Aud ih war in Arkadien!“ Es ift nichts 

trauriger, als feine Kräfte zwedios, wenn auch pflichtmäßig, 
zu verzehren. „Ob man Erbfen over Linfen zählt" — 
tagt Werther, ift freilich einerlei, aber fchlimm genug, wenn 
bies Zählen überhaupt ver Beruf des Lebens tft! Etwas VBor- 

zügliches wäre wohl nie aus mir geworben, aber etwas 
Befferes, das fühl ich doch beitimmt, wenn das Gejchie mir 
eine ruhigere, wenn auch noch jo unbebeutenve Eriftenz von 

Außen gegönnt hätte. Ich Habe nun Einmal bloß für ven Ge— 
halt des Lebens einen regjamen Sinn, nicht für bie Mode⸗ 

formen deſſelben. 

Fortjezung vom 8. Dezember 1804, 

So weit fchrieb ich Ihnen mein edler Freund fchon vor ein 

par Monaten, und mein unvollenteter Brief wäre vielleicht noch 
liegen geblieben, wenn ich nicht in dieſem Augenblid Ihr freund» 
fiches Blatt durch Perthes erhalten hätte, das wie ein erqui⸗ 

dender Hesperus hinfchimmerte durch bie trüben Wolfen meiner 
fränklichen Abipannung. 

Ich Tann Ihnen nicht bejchreiben, in welchem Wirrwar 
ich die legten Monate verbracht habe. Die Nedereien zwilchen 
meinem König und vem tombadernen Charlemagne, 
alle zu befürchtenden Folgen verfelben für die deutſchen Staaten 

bes Erfteren , Negoziazionen mit dieſem Hofe, bie ebenfals ihre 
jehr Eritliche Seite haben — kurz eine peinigende Gejchäfts- 
thätigfeit hat mich nicht zu Athem kommen lafjen: und ich darf 



342 Briefe von und an Jacobi. 

nicht einmal recht darüber klagen, weil ich mir wirklich fchmeichle, 
einmal beftimmt nüzlich gewejen zu fein, und einem Da Capo 
von Hannover nicht ohne Erfolg entgegengearbeitet zu haben. 

Zugleich habe ich mit meiner ganzen Bibliothek ausziehen 
und eine neue Wohnung einrichten müflen, und wie dies mit 
Mühe und Koften und groffer Liebhaberei vollendet ift — er- 
öfnet fich mir die Aufficht mein heimijches und in vielen Rück⸗ 

fichten fo geliebtes. Berlin verlafjen zu müſſen. Dieſe BVer- 
änderung würde mir fehr weh thun, aber ich jehe feine Mög⸗ 

lichkeit fie zu verhindern. Ich habe in ber legten Zeit, während 
bes Aufenthaltes des Königs in Stralsund durch einige Freunte 
jehr lebhaft darauf gearbeitet, die Diplomatifche Carriere über- 
haupt gegen eine Stelle in ver dortigen Regierung zu vertaufchen. 

Sch wünſche in: ver Welt nichts mehr, als unbebeutjame Unab- 
hängigfeit, Ruhe von Auffen und fiterariiche Muffe. Dies 
alles durch vie bloffe Verzichtleiftung auf die Kampfpreife ver 
Eitelfeit zu erfaufen — fcheint mir ein fehr vortheilhafter Han- 
del. Allein fo gütig der König auch ſonſt über mich urtheilt, 
babe ich doch wenig Hofnung die ſen Wunſch wenigſtens fürs 

Erjte erfüllt zu fehen. Sein leztes Wort an Armfelt hierüber 
war: „Dites a B. que je suis tres-content de lui; qu’il 
ne doit pas s’inquieter sur P avenir, car j' aurai soin de 
lui: mais je ne veux rien decider pour le moment. J’ai 
encore besoin de lui dans la Diplomatie: mais vouz pou- 
vez l’assurer qu’il n’y sera plus employe en second.“ 

Das beweift um fo mehr, daß fo bald man einen neuen Ge—⸗ 
ſandten herſchickt, ich wieder wo anders bin muß, und dieſe 

Auswanderung wird. meinem Herzen nicht wenig Tojten. So 
fange der König feine Gejchäfte bei Ihrem Herzog hat, wird 
fein ähnlicher Plaz groffe Reize für mich haben; ‚könnte ich hin- 

gegen beim Eutiner Hofe affrebitirt jein — ach! warum bürfen 
wir unfre Träume nicht realifiven!! — Dazu fomt noch, daß 
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Sie mir veriprochen im Juni Berlin zu befuchen. Ich habe 
nicht ohne wehmütige Rührung dies ſchöne Verfprechen gelefen. 
D, gewiß werben Sie alsdann benjenigen nicht mehr hier fin- 
ben, ven Ihre Ericheinung an unferm Horizont am glüclichiten 
gemacht haben würde! Es ift mein Schickſal geweſen von Kin⸗ 
besbeinen an, daß ich entweber jedes Gefchent ver Götter zu 
ſpät erhielt, um dadurch glüclich zu werben, over daß ich, wie 

Moſes, das gelobte Land nur aus der Ferne erbliden vurfte, 
um meinen Verluft deſto lebhafter zu empfinden. ‘Die erſten 
Stiefel, die erſte Taſchenuhr, — das erſte Reitpferd, 
— bie erſte Geliebte, alle diefe Genüffe, die in dem rechten 
Moment der frifcheften Sehnfucht fo unausſprechlich beglüden, 
wurden mir nur einige Minuten zu ſpät zu Theil. So auch 
bie Befantjchaft. ver meiften berühmten Männer. Nur Sie, 
ebler vortreflicher Iacobi! umarmte ich in dem Augenblid des 
heiligften und jehnfuchtsvolfften Enthufiasmus. Nur Ihre 
Freundſchaft und Ihr bäuflicher Umgang bat alle meine ge- 

fpannteften Erwartungen übertroffen, und Ihr Wieverjehen 
würbe mich jezt eben fo unausfprechlich froh machen und mich 
zurüdzaubern in das Elyfion ver ſchönſten und Genufreichften 

. Vergangenheit. — Aber eben deswegen — werde ich e8 wohl 
erleben? ine bange Ahndung zieht wie ein dämmerndes Ge- 

wölk auf um ven fernen Horizont diefer rofigen Hofnung, und 
meine Seele ſucht nur in den Felsklüften einer ſtummen Reſigna⸗ 
tion, wenn nicht Ruhe, doch wenigftens Schuz gegen alle Ge— 
witter einer unfreundlichen Zukunft. — — 

Auf Ihr grünes Blatt an Perthes kann ich wenigftens jezt 
noch nicht antworten, denn, werden Sie e8 glauben? ich habe 

bie Vorſchule von Jean Paul noch nicht gelefen. Ich 
babe fie noch beim Buchbinder liegen laffen, und ftatt deſſen ven 
ganzen Hesperus wieder durchſtudirt. Meine Vorliebe für dieſen 
genialen Schriftjteller nimmt in der That immer mehr zu — aber 
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ich halte es für unendlich ſchwer ihn zu rezenſiren. Noch dazu 
auf 2 Zeitungskolumnen! Mein Talent iſt es wahrlich auch 
nicht mich bei ſolchen Gelegenheiten kurz zu faſſen; und die An⸗ 
zeigen im Hibrger!) Correspondenten find in ver Regel als be= 
stellte Verleger Anpreifungen fo verichrien, daß men . 

wenig Freude an folcher Arbeit hat. 

Wie meinen Sie aber eigentlich, daß „fein Hinneigen zu - 
. ten neuen BPoetifern und Filofofen mir fein Anstoß fein 

wird?“ Ich hoffe der erite Theil viefes Briefes wird Ihnen 

beweijen, daß ich wenigftens nicht gar zu einfeitig bin, noch 
ein zu eingefleifchter Fichtianer Schlegelianer ober vergleichen. 

Freilich wenn Ste erfahren, daß ich diefen Winter mit groffem 
Vergnügen ein Kollegium bei Fichte höre, fo dürfte ich Ihnen 
wohl wieder verdächtig werben. In dieſen Vorlefungen ift 
übrigens von ven Wiffenjchaften nicht vie Rebe. Es find „VBor- 

träge einer filofofifchen Anficht des gegenwärtigen Zeitalters“ 2) 
für ein gemifchtes Publikum von Damen, Gefandten, Offiziers, 
Filoſofen, Juden und Chriften. Unfre Frau v. Berg ift ganz 
entzüct davon. ‘Die wenigften Zuhörer find im Stand e8 ganz 
zu verfteben, aber vie beffern werten doch wenigftens aufgeregt 
aus der latfchigen Stimmung des immer finnlicher werdenden 
und entnervenden Zeitgeiftes. Indeſſen macht die Sache viel 
Lärmens, und bie Prinzgeffin Ferdinand, vie einige Strupel 
barüber hatte, daß ihr jüngfter Sohn biefes Kollegium mit an — 
jieht, fragte mich neulich „ob F. doch nicht eigentlich ein förm.- 
licher Deift ſei?“ — Ich antwortete ihr mit gutem Gewiffen : 
daß diefer Vorwurf dem F. nicht einmal von feinen entfchie- 
denſten filofofifchen Wiperfachern gemacht worten fei” — und 

1) Hamburger. 

2) „Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalter8“. Fichte‘ 8 Werke Bo. 7. 
S. 3—256. 
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damit ſchien fie beruhigt. Uebrigens ſollten Sie nur hören, 
mit welcher Salbung in ſeinen Vorleſungen die Religion und 
das Chriſtenthum geprieſen wird. Das ſtandaliſirt gerade 
wieder die aufgeklärten Naturaliften, wie unſern Freund. 

Spalding, ber nichts für Religion gelten läßt was über ober 
unter dem fünftlichen Gefrierpunft auf ber von feinem 
Bater fo gefchmadvoll verzeichneten Stale fteht. — Ich liebte ven 
alten Spalding recht vorzüglich, aber ich muß Ihnen geftehen, 
baß wenig Bücher meine Erwartung jo jehr: getäujcht haben, 

wie feine Gelbitbiografie. Sein Sohn ſprach mir von ber 

Handſchrift, als von einem Rafaeliſchen Meiſterſtück Eaffifcher 
Simplizität und als von einem anziehenten Seelengemählde. 

Sch erwartete feine Hiftorifchen Begebenheiten, aber um 
jo mehr pſychologiſche. Ich hielt die Ruhe dieſes jtillen, 

fanften Charakters für tie erworbene tes Geiſtes; für 
ben Karen Himmel nach vollenvetem Kampf der Elemente in 
jeinem Innern. — Ich fand ftatt veffen vom erjten bis zum 

legten Lebensjahr biefes auf dem Strom ver Zeit am nächften 

Ufer unbeweglich fortſchwimmenden Geiſtes eine folche völlige 
Windſtille, daß mir ganz ſchwül und angjt dabei zu Muthe wurde. 
— Kein für fo mittelmäßig geboren und organifirt hatte ich 
Sp. weber nach jeinen früheren noch jpäteren Schriften ge- 
halten , aber wohl begreif' ich jegt, daß feine ganze Aufklärung 
recht eigentlich ein Produkt des Zeitalters war; Erfunten 
hätte Er ficherlich auch nicht irgend ein Hülfsntittelchen ber 
Eregeje, um fih etwa — in einem früheren Jahrhundert, — 
aus irgend- einem peinigenden Widerſpruch des Kopfes und des 
Herzens zu retten. Er war ein edles Gemüt, aber turchaus 
nur ein moralifches, fein religiöſes; wie denn überhaupt 
fein Bunte von Genialität in feiner ganzen Anficht des Lebens, 
der Gegenwart ober der Zukunft angetroffen wird. 
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Sch hatte vor einigen Tagen mit dem Sohn hierüber bei 
Frau v. Berg einen ausführlichen Streit, da er durchaus feinen 
Vater als einen Mann fchilnern wolte, ver Die wahre Re— 
ligion erfunden haben würde, wenn fie noch nicht exiftirt 
hätte. Sch behauptete im Gegentheil: Sp. würde, wenn er das 
Chriftenthum nicht vorgefunden hätte, eben fo wenig ein DBe- 
bürfnis vefjelben empfunden haben, wie Cicero oder Antonin 
over Seneka oder Kant. Auch wäre ja, wenn wir ehrlich fein 
wolten, fein ganzes Beſtreben dahin gegangen, biefe pofitive 

Religion, weil fie nun einmal da wäre, wenigftens un- 
ſchädlich zu machen; und doch hätte er dabei feinesweges fich 
über dieſelbe erhoben, jondern gewifjermaffen nur verfucht, fich 
mit ihren Ketten doch etwas freier zn bewegen. Sie fönnen 
fich leicht vorftellen, daß dies alles noch ſchonender eingekleidet 
wurde, aber mein Gegner gab mir auch gern das Chriftenthum 
Preis, obwohl feine fo genannte einzig wahre Religion 

boch nichts ift, als ein ausgepreßtes im Flußwaſſer einer fo- 

genannten Bopularfilojofie abgewafchenes Chriſtenthum. Da 
ich mich nun des ehtern annahm, d. h. nicht der zufälligen, 
und doch auch meift unfchänlichen Dogmatik, fondern des re- 
figiöfen Geiftes, ver unleugbar das Chriftenthbum lebendiger 
durchathme wie alle übrigen Religionen — gab ihm das Ver- 
anlaffung mich einer blofjen Xiebhaberei an einer poetifch-erfun. 
denen unwirklichen Religion zu bejchuldigen. „Welche ich denn 
für religiöfe Genies hielte wenn e8 fein Vater nicht wäre?” — 
— Welche? — Platon, Iacobi, Tenelon, Lavater, 
Zinzendorf, Herder, Luther — Alle unendlich ver- 
ſchieden dem Werth ver Wirkung und ber Ausbildung nach; 
aber auch alle fich mehr oder weniger ähnlich der urfprünglichen 
Tendenz nach, und auch bei ver anfcheinend gröfiten Divergenz 
nie ganz ohne Berührungspunfte. — 
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Ich weiß wohl, daß Sie felbft gegen die ſe Jufammen- 
jtellung manches einwenden bürften , aber im Ganzen genommen, 
glaub’ ich Doch nicht unrecht zu haben. ‘Da mich inbeß dieſe 
Heime Polemik veranlaßte noch denſelben Abend ein Feines Frag⸗ 

ment über meine angefeinvete Religiofität, Myſtizismus und 
„Slaubenspoefie” aufzufezen, jo unterwerf' ich folches hier 

noch Ihrer Beurtheilung, jelbft auf das Riſiko, taß Sie darin 
einen Schüler von Fichte erfennen möchten. 

„Auch in feiner gefundeften Erjcheinung bemeift ver ab- 
fprechende, foftematifehe Unglaube höchftens logifche Kran: 
heit eines fich freiwillig ifolivenden Verſtandes; aber in 

feinen verſchiedenſten Modifikazionen bleibt er immer und über- 
all das Symptom eines dürftigen und talentlojen Herzens. 

Ungläubige find in einem bedeutungsvolleren Sinn alle 
diejenigen, welche der Religion nicht bedürfen, als des eigen- 

tbümlichen Innhalts ihres geiſtigen Lebens — wie eng auch 
ihre Vernunft fonft zufällig beſchränkt fein mag von irgend einer 

wilführlichen Form eines religiöſen Siſtems. 

Religion iſt ahndungsvolles Streben des Gemüts nach 
einem nie erreichteyg Ideal von Glückſeligkeit und ſittlicher Ver—⸗ 
edlung. Eine mit ver Vergangenheit und ber Zukunft befreun- 
bete Sehnfucht, der die finnliche Gegenwart auch in ihren köſt— 
fichften Momenten nicht genügen würde, wenn fie von dieſem 
beleuchteten Standpunkt herab nicht überall hinausbliden könnte 
in die grenzenlofe Ferne eines ewigen, allverbreiteten Lebens. 

Auf ihr Sonnenlicht teoget die Vernunft. „Nur dies 
mache die Welt um uns her fichtbar;, ſchmücke mit Schönheit 
und Farbenſchmelz die Gegenftände unferer finnlichen An- 
ſchauung, und erhelle fie in harmonischen Abftufungen bie: zu 
bem ferniten Geſichtskreis!“ — Aber bis dahin, und nicht 
weiter! Die Stolze befcheide fih, den flachen Horizont anzuer= 
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fennen, als die Grenzſcheidung ihres Gebiets! Ueber demſelben 

ruht der Himmel einfarbig und leer. 
Den Glauben allein entzückt die Sternenbeleuchtung der 

Religion am Firmamente der Seele. Von der verdunkelten Erbe 
heben wir das Aug’ empor zu ber unermefflichen Höhe, wo 

‚ fein beſchränkender Ruhepunkt es fefthält, ſondern wo ber 

freiere Blick von Einem freundlichen Geſtirn zum andern 
vordringt, bis in das profetifche Heiligtum einer ewigen Welt 
und eines gleichewigen Dafeins aller denkenden und empfinven- 
den Weſen. 

Der ahnende Glaube jedes reichorganifirten Geiftes ift 
nicht die ſpät reifende Frucht des Wiffens, fonvern bie duf⸗ 
tende Blüte deſſelben. 

Kopernikus erahndete ſein genialiſches Syſtem früher als 
er durch ſcharfſinnige Berechnung die Wahrheit deſſelben unum⸗ 
ſtößlich zu beweiſen vermochte. Dem Wahne der Schriftgelehr⸗ 
ten, und der ſinnlichen Evidenz zum Troz, wagte es dieſer kühne 
Geſezgeber, unſre heimiſche Erde als wandelbar und beweglich, 
jenen fernherſchimmernden, uns noch fremden Geſtirnen unter⸗ 
zuordnen, deren Licht ewig und ungeſchwächt aus ihnen ſelbſt 
hervorſtrömt. 

Die groſſen Entdecker aller Zeiten waren Profeten und 
Dichter, ehe ſie auftraten als darſtellende Künſtler. Und auch 
die filoſofiſche Wiſſenſchaft iſt überall, wo ſie in ihrer 

liebenswürdigſten und heiligſten Geſtalt erſcheint, — die endlich 
umarmte Braut eines ſehnſuchtsvollen, poetiſchen Glaubens. 

Möge ſich denn auch die Religion, als Aſtronomie des 
Ueberſinnlichen, der filoſofiſchen Wiſſenſchaft nähern, aber nie 

entadelt werden zur gemeinen, irdiſchen Geometrie! Iſt die 
Sternkunde eine Schimäre, weil wir keinen Himmelskörper aus⸗ 
meſſen können mit Schnur und Winkelmaaß, wie die Erdſcholle, 
die wir bewohnen? Sind wir keiner Ueberzeugung fähig von 
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der Erhabenheit des Univerfums, und von der regelmäffigen Be- 
wegung jener durch die ſchweigende Nacht herabfunfelnter Welt- 
mafjen, weil wir uns umfonft bemühen, ihren Umfang und 

Reichthum durch Zahlen auszubrüden, ihre Form durch Linien 
beſtimmt zu verzeichnen ? 

Kein! das erhebente Bewußtſein dieſer imponirenven 
Weltordnung ermächtiget ſich auch unferes finnlichen Gefühle 
bei ber bloſſen Betrachtung einer Himmelsfarte, wie dürftig 
und unficher fie auch entworfen wart von unferer noch fchüler- 

haften Erfenntnig. Und an der ewigen Wahrheit ver Religion 
wolten wir irre werben, weil unfre wibderfprechenden Shfteme 
über die Natur der Gottheit vie moraliihe Weltorpnung 
eben jo willfürlih und armfelig verfinnlicht? Als wären jene 

Kunſtwerke einer ohmmächtigen Dogmatik, nicht blofje Stern- 
bilder für bie religidfe Spekulazion, währent das Herz und 
ver religiöfe Glaube nicht von ihnen ergriffen wird, ſondern von 
ver heiligen Magie jenes höheren moralischen Weltſyſtems, das 
fih oft nur zufällig durch jene anfchaulichen Figuren für unfre 
eingeſchränkte Einbildungskraft vernehmlicher ausſpricht.“ 

Ich muß wahrlich nicht wenig auf Ihre Freundſchaft rech— 
nen, um Ihnen alle diefe Reverien mitzutbeilen. Aber es thut 
mir jo wohl, doch auch einmal lange Depejchen zu jchreiben, in 
denen von feiner politifchen traftatenmäfligen Weltordnung 

bie Rebe ift. Ich bin orventlich froh, daß mich heute das Per- 
thifche Blatt aus meinem langen Schlummer aufgewedt hat. 

Empfangen Sie denn die erneuerte Verficherung meiner 
innigjten und findlichften Ehrfurcht und Liebe. Empfehlen Sie 
mich Tante Lenen auf das herzlichfte und PEN Ste mir ja ein 

— gut. 

Ewig 
Ihr Br. 
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97. 

An Iacobi (unbelannt).') 
(Abichriftlich.) 

Den Tten Decemb. 1804. 

Geftern, mein lieber Iacobi, erhielt ich Ihren ausführlichen 
Brief vom 1. dieſes Monats. Er hat die Ahnbung, die eine 
Stelle Ihres vorhergehenden Briefes bei mir erregt hatte, nur 

1) Diejer Brief, ber durchaus den Stempel eines bedeutenden Kopfes, 
eines welterfahrenen Mannes und Politikers trägt, befindet ſich im Jacobi⸗ 
chen Nachlaffe in Abfchrift, ohne Unterſchrift und ohne Angabe des Ortes, 
wo er gejchrieben iſt. Auch findet ſich im ganzen Nachlaß nur eine einzige 

Hindeutung darauf, in einem Briefe an Voß, den wir veröffentlichen 
(j. unten Nr. 99 ©. 359), die aber das Geheimniß nur noch undurchdring⸗ 

liher macht. An drei Perfonen hätte man vielleicht denken können: an Graf 

Holmer, Graf Friedr. Reventlom oder Schönborn. Allein bei allen Dreien 

überwiegt doch wieder der Zweifel. Graf Holmer, der fürftbifchöfliche Lü⸗ 
beckiſche Minifter in Eutin, war zwar Jacobi fehr zugethan. Allein fein 
Briefwechlel mit Jacobi wurde beiderfeits franzöftich geflihrt — wohl meil 

der Graf das Deutjche nicht ebenjo fließend fchrieb. Auch kennen wir zu 
wenig von ihm, um ein ficheres Urtheil zu haben. Das Ichtere ift auch 
bei Graf Friedr. Reventlow auf Emfendorf ber Fall, von dem wir feine 
Briefe fennen. Auch fcheint uns der Brief zu freifinnig und vorurtheilsfrei - 
geichrieben und gedacht, al8 daß wir ihn Graf R. wirflich vinbiciren möchten. 
Ueber eine Verbindung Schönborn's endlich mit Jacobi ift uns nichts bes 
fannt. Doc wäre fie nicht unwahrfcheinlich geweien. Schönborn war 1802 

nach Deutſchland zurücgefehrt und lebte in Hamburg bei Perthes, mit 

welchem Jacobi in lebhafter Verbindung fland. Doch wagen wir auch hier 
nicht zu entfcheiden, ob Schönborn den Brief gefchrieben haben könnte oder 

nicht. Gegen alle drei angeführten Perfonen fpricht noch der Umſtand, daß 

Voß, wie Jacobi ihm fchreibt, den Schreiber vergeblich zu errathen fich be« 

müben würbe. Denn Voß mußte alle Dreie perſönlich oder durch feinen 

Verkehr in den holfteinifchen Kreifen indirekt fennen. So müfjen wir denn 

die Frage nach dem Autor dieſes Briefes ungelöft laſſen, fo fehr auch ter 
Geift und edle Sinn des Briefes begierig macht, denfelben zu kennen. 

% 
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zu fehr beftättigt. Es macht mir einigen Kummer, bie fchöne 
Ruhe, ver Sie in Eutin genoßen, burch Umftände gejtöhrt zu 
ſehen, über welche Sie fich nicht zum Herrn machen fonnten. 
Meine Einbildungskraft mahlt mir nun Ihre gaftfreundliche 
Schmelle mit ver Weberfchrift: Linquenda. Es ift immer 
Trennung, wenn auch nicht vie lette, und ich fühle, wie viel 
auch ich durch Ihr fo weites Wegrüden nach Süden ver: 
fieren werde. 

Für einen Mann wie Sie, der, jemehr er fich felbft ange- 
hört, um fo mächtiger und wohlthätiger auf Mit- und Nachwelt 
wirft, tft jeber, ift auch ver angemeßenfte Wirkungskreis im 
Geſchäftsleben eine Beſchränkung feiner ebelften Kräfte, Sie 
find Ausnahme von der Regel und Ihr Beruf war der, ven Sie 

fich gewählt hatten. Der, den das Schickſal Ihnen aufbringen 
zu wollen fcheint, ift, welcher er feh, unter Ihrer Würbe, allein 
das ift gerade Schidfal, daß Niemand an feiner Stelle ftehen 
joll, als die Schurfen. 

Indeßen wenn e8 fo feyn muß, fo erlauben Ste meiner be> 
forgten Sreundichaft eine Meynung. So fehr ich gewohnt bin, 
bie Ihrige vorzuziehen, fo ſehr fcheint mir in biefem alle bie 

Meynung Ihres Freundes Schenk überwiegend zu fen. Ich 
gebe von ber fo öffentlich gewordenen Thatfache aus, daß Voß 
Schwierigkeiten fand, vie ihm angetragene Stelle anzunehmen 
oder anzutreten. Etwas wahres ift hieran gewiß, und dieſes 

wahre macht mir bange für Sie, weil ich mit völliger perjün- 
ficher Meberzeugung muthmaße, daß der Grund davon in der 
Verwicklung der gegenwärtigen Weltverhältniße liege. Was für 
Vernunft und Wißenfchaft in Bayern gefchieht, fcheint fich uns 

nicht auf die natürliche Tendenz ver Nation, wie in Rußland, 
jondern blos auf den wahrjcheinfich nur infpirirten Willen des 
Churfürften, und mehr auf das Projekt als ten Plan einiger 

Minifter zu gründen. Welche Confiftenz, welche Dauer kann dies 
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haben bey ber entgegengefegten in Deftreich und anderswo? Unſere 
Zage find vie Tage des Sieges der Finfterniß, und ich fürchte 
die Vernunft ſey beftimmt in Bahern zum Spott, zum Aerger- 
niß und zum Gräuel zu werben, wie e8 die Freyheit in Frank⸗ 
reich geworven iſt. Der Eifer, mit dem Die poetijch-metaphy- 
ſiſche Schule auf dieſen Zweck losarbeitet, ſcheint mir feine bloße 

Verirrung bes Geiltes; es ift ein neuer Loyola für unfer Jahr: 
hundert aufgeftanden, wenn auch nicht in Einer Berjon, doch 

in Einem Syſtem, und wir ſehen Zeiten entgegen, wo das 
Bild des Apofalyptifchen Weibes in der Wüfte nicht allein bie 

wahre Kirche, ſondern auch die wahre Freyheit und die wahre 
Philofophie bezeichnen wird. 

Was fell in einer ſolchen Epoche ein Jacobi in einem Amt? 
Gleich unglücklich, mag er die Plane der Bosheit durchſchauen 
oder nur ahnden, wird er die Feſſeln ver Verhältniffe tragen 
und das zertheilte Böfe, das ihm zu verhüten gelingen würde, 

fönnte den Verluſt des Guten nicht aufwiegen, das er, frey in 
jeiner edlen Unabhängigkeit ſich bewegend, durch das, was er 
ſchon gethan hat, die Welt von ihm zu erwarten berechtigt. Sie 
würden nicht mit ber gewöhnlichen Cabale ver Dummheit, ver 
Eiferfucht und des böſen Willens, Sie würden mit einer ge- 
heimen Verſchwörung zu kämpfen haben, ber die Macht zu Ge- 
bote ſteht, die Macht, die noch nicht öffentlich auftreten will, 
weil es noch nicht Zeit iſt. Das Wahre, tas Gute ift nicht 
mehr neu, wie in den regen fchönen Zeiten der Reformation; e3 

iſt alt geworden, wie in ven Tagen ter Sophijten oder des ent- 
arteten Roms; es bleibt fein Enthufiasmus mehr, weber für 

eine Sache, noch für eine Idee; es bleibt Feine Sache, Teine Idee 

mehr für ven Enthuſiasmus. Wenn in biefem ermübeten, bla- 
firten, entnervten Jahrhundert noch einige Geifter over Herzen 

das heilige Feuer bewahren, jo ijt e8 politiich, es iſt jo gar 
großmüthig, fie ausjterben zu lafien. 
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Freylich läßt fich, was ich hier in Rückſicht auf eine Stelle 
in Würzburg?) fage, bis auf einen gewiflen Punkt auch auf 
eine Akademiſche Stelle in München anwenden; allein nur bie 

auf einen gewiffen Bunft. Die Eriftenz und die Wirkſamkeit 
ber Akademien greift nicht unmittelbar in ven Gang ver Re- 
gierungsmarimen und in das Intereffe ver Adminiſtrationen ein; 
ihr Wirkungstreis iſt unbeichränfter und unabhängiger, fie gelten 
zwar für vie Repräfentanten bes Reichs der Wiffenichaften und 
ber Vernunft; allein es hängt von ven Regierungen ab, ihrer 
Repräfentanten Rechte in bloße Nepräfentation umzuwandeln. 

Direktoren hingegen von Bildungs- und Erziehungs-Anftalten 
find Werkzeuge für einen beftimmten Zweck; viefen ift weber er- 

laubt, thätig gegen ven Zweck, noch unthätig zu fein und jo 
würd’ ich, wenn Ste nad Würzburg gingen früher over fpäter 
einen Kampf für Sie voransfehen, in dem Site nur auf Koſten 
ber Ruhe Ihres Lebens fiegen oder unterliegen würben. ALS 
Akademiker ftehen Site in einem freyen Beruf; fchon Ihre 
Stelle ift ein Document ber Rechte ver Wilfenfchaft, und ohne 
ben ewigen Kampf der Pflicht mit ver Klugheit zu kämpfen, 
fünnen Sie ©elegenheit nüßen, beßere Zeiten abzuwarten, over 
auch Fühn ver Hinterlift ver Zeiten entgegentreten. 

Ich weiß nicht, mein Tieber Jacobi, ob es ein Fortrüden 
der Menjchheit im Guten und im Lichte gebe; mir fcheint es 
eine Illuſion zu feyn, bie durch fein Ratfonnement begründet 

und durch die Weltgejchichte widerlegt wirt. Die Nationen mes 
nigftens find nur zum Steigen und Sinken beftimmt; es fcheint 
fogar, mit der Unmöglichkeit wieder zu fteigen, wenn fie geſun⸗ 
fen find. Die Fortfchritte ver Aufklärung find nur geographiich ; 

2, Es war erft Die Rede davon, Jacobi in die Stelle des Direftors eines 

Provinzialftubdienfollegiums nad Würzburg zu berufen. Später bot man 
ihm dann die ungleich pafjendere Stellung an der Afademie zu München au. 

Zöpprig, Aus Sacobi’d Nachlaß. J. 23 
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es wird Nacht im Weften, weil es im Often Tag wird. Licht 
in ven Köpfen bei verfinfterten Herzen ift wie ein verzehrendes 
Teuer ; nach einigen Generationen find auch die Köpfe verfohlt. 
Das Böſe, das nur mechanifch wirkt, unterjocht am Ende jede 
freye Thätigkeit, wie Taktik perjönlichen Muth; -und ver Me- 
hanismus des Böfen jcheint mir in unfren Zeiten auf einen fo 
furchtbaren Grab ver Vollkommenheit gebracht zu ſeyn, daß ich 
in jenem Wort von D: „il cree son siecle“, eine unabwend⸗ 

bare unumftößliche Wahrheit erkenne. in chinefifcher Despo- 
tismus fcheint mir das hohe Ziel unfrer neuften Politik zu 
jeyn. Alles wird in Formen gezwängt nur ber Despotismus 
jelbft nicht. 

98. 

Jacobi an Doß.') 

Hamburg d. 2. Febr. 1805. 

Ich kann Div nicht viel fchreiben, lieber Herzensbruber, 
aber doch etwas, das viel werth ift für Dich und mich, für 

1) Diefer und die nachfolgenden 8 Briefe von Jacobi an Voß, von 
1805—1810, find die einzigen Briefe zwifchen I. und V., welche fih im 

J.'ſchen Nachlaſſe befinden. Da e8 die Originalbriefe felbft find, fo müſſen 
fie erft fpäter zum Nachlaß gefommen fein. Wohin die Übrigen gerathen 
find, wiffen wir ebenjomwenig zu fagen, als Erneftine Voß, welche in ihren 
Nachrichten über Boß (Briefe von 3. 9. Voß, herausgeg. v. Ahr. Voß, 
Halberftabt 1829 ff. Bd. III, 119 f.) diefem Umſtande fehr unmotivirter 

Weije eine Üble Auslegung gibt. Im ganzen Nachlaß J.'s haben wir kein 
böfes Wort über Boß gefunden, vielmehr ftets Anerkennung, obgleich Voß' 

Natur der Jacobi’8 ganz wiberftrebend fein mußte. Die Erbitterung von 
Voß und feiner Gattin gegen die Jacobi'ſche Familie ſtammt wahrjcheinlich 
davon ber, daß letztere, insbeſondere Helene Jacobi, die Erbin des J.'ſchen 

Nachlaſſes, Das Auftreten von Voß gegen Stolberg entichieden mißbilligten 
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Erneftine, und Herz und Geift jagen mir, auch für Göthe.?) 
Ich komme auf 8 Tage zu Euch im Juni mit Lene. So bald ich 
wußte, daß ich nach Baiern ziehen würde, wußte ich auch, daß 
mein Weg über Berlin, Dresven und Weimar ginge; aber Lene 
wollte e8 unausgemacht gelaßen haben, wer mich begleiten follte, 
ob Lotte, ob Cläre, ober fie jelbft: dadurch wurde die Sache 
bunfel und ein Geheimniß, es konnte nicht davon gefprochen und 
gefchrieben werben. Jetzt iſt alles im Klaren, Lene zieht mit mir 

den Frummen, Lotte mit Cläre und meiner Heinen Amerikanerin 
(einer Tjährigen Tochter Vanderburgs) den geraden nach Frank⸗ 
furt, wo wir wieber zufammentreffen werden. — Sage Goethen, 
und fage Dir felbft, wie ich mich freue. ‘Den 15ten May ipä- 
teſtens werbe ich von Eutin aufbrechen, und vor Johannis zu⸗ 
verläßig in Weimar ſeyn. Eine der Hauptabfichten meiner 
krummen Wege ift auch, Dich zu überführen, daß Du mir fol- 
gen mußt nach dem wunderlichen Baiern, wohin Du felbft mich 
zuerft verführt haft, und wo fein Menſch unentbehrlicher iſt als 
Du, und fein Menfch entbehrlicher als ich, wenn ich nicht dort 
bein Schilvhalter werben kann. Was ich dort am wenigften 
fürchte, find die Pfaffen, und ich wollte Dir gleich bier veutlich 
machen, warum fie nicht zu fürchten find, wenn ich nur 
Zeit hätte. 

Ich ſchreibe Dir nächſtens wieder. Mar?) ift noch immer 
zu feiner Stelle ernannt, und dies macht mich etwas ungebulbig, 

— eine Mißbilligung,, deren jehr gemäßigte Aeußerung ſchon Voß' und 
feiner Gattin heftige Entrüftung hervorrief. Erneftine war in biefem Bunte 
leider zu jehr von den Anſchauungen ihres Gatten eingenommen, ale daß 

fie ihr fonft klares und gerechtes Urtheil ſich hätte bewahren können. 

2) Voß lebte Damals befanntlich in Jena, das er im Spätfommer 1805 

mit Heibelberg wertaufchte. 

3 Jacobi's jüngfter Sohn Mar, der Arzt, follte auch eine Anftellung 
in Bayern erhalten. 

23* 
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obgleich ich die Schwierigkeiten wohl begreife. Für bie Koften 
meiner Verſetzung hat mir ver Churfürft 2000 Reichsthlr. 
bewilligt. 

Mit Körte bin ich, zum Theil durch Himlys Vermittelung, 
nun jo weit gefommen, daß ich meine Briefe in Hänven habe, 
obgleich vorläufig nur unter Beringung. Ich babe Körten, ber 
mir feines groben Briefes wegen Abbitte gethan hatte, ver- 
iprochen, ihn zu verbrennen. Alfo verbrenne Du auch die Ab- 
fchrift, wenn Du e8 nicht ſchon gethan haft. 

Deine alte Weltfunde mit Heſiods Erdkreiſe haſt Du mir 
nicht geſandt, und ſo habe ich ſie mir bald nach Ihrer Erſcheinung 
ſelbſt verſchaft. Was Du mir in Deinem Briefe neues ver- 
heißeft, werde ich mit Dank und Freude annehmen. — Brind- 
mann beflagt fich fanft aber jchmerzlich, daß Du ihm nicht ge- 
danft und nicht geantwortet haft. Auch Goethe bat ihm fein 

Lebenszeichen gegeben, obgleich er ihm fein Buch zugeeignet. 
Hier wird Deiner viel gedacht, und jedesmal wird mir 

dann von neuem eingeprägt, wie herzlich ich Dich und Erneſtine 

4) Koerte war der Erbe von Gleim’s litterariſchem Nachlaſſe und hatte 
Thon 1804 „Briefe deutſcher Gelehrten aus Gleim's Nachlaß” heraus⸗ 

gegeben, welchen er 1306 die „Briefe zwifchen Gleim, Heinje und Müller” 
folgen ließ. Jacobi hatte feine Briefe nah dem Tode Gleims zurüd- 
gefordert, e8 hatte aber ſchwer gehalten, in ihren Befiß zu fommen. Die in 
dem hierbei geflihrten Briefwechſel geäußerten und nachher bei der Ebition 

jener Briefe durchgeführten Grundſätze, durch welche Koerte befonders 
Heinfe ganz rückſichtslos bloßftellte, hatten Jacobi tief empört, fo daß er fich 

fpäter in einer eigenen Broſchüre darüber äußerte, Die unter dem Titel: 
„Was gebieten Ehre, Sittlichleit und Recht in Abficht vertraulicher Briefe 
von verftorbenen und noch Lebenden“ 1806 erihien. — Sacobi war 
übrigens an dem Unglüd infofern ſelbſt Schuld, als er Koerte, ben er als 
rückſichtslos kennen mußte, Die Briefe Heinfe'8 — allerdings nur weil er 

felbft Dazu nicht Zeit und Kräfte fand — zur Auswahl deſſen, was ver- 
öffentlicht werben könne, überließ. Koerte war indiskret genug Alles zu 
veröffentlichen, und fo Jacobi's Vertrauen gröblich zu täuſchen. 
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von Allen grüßen ſoll. — In Altona bin ich noch nicht gewefen, 
und babe folglich auch Gerftenberg noch nicht gefehen. — Schön- 
born, ver Köftliche, war 8 Tage lang bei mir in Eutin, und 
wäre, glaube ih, 8 Monathe geblieben over auch 8 Jahre, 
wenn ich nicht ſelbſt hätte reifen müßen. Nun bat er mich hier- 
hin begleitet und wir fehen ung täglich. Ich foll Dir und Erne- 
ftinen tauſend Liebes von ihm fagen. 

Lene zankt, daß ich nicht aufhören und mich ankleiven will. 
So jey denn auch hier das Ende. Lene herzt mit mir Dich und 
Erneftine aus dem Grunde ver Seele. 

Dein alter Jacobi. 

Wir bleiben hier bi8 zum Sten März. Meine Apreffe ift, 
bey Sieveking u. Comp. 

Schillers Tell hat mir bey wieberholtem Lefen unfägliche 
Freude gemacht. Du magft dies dem Verfaſſer beyläufig 
jagen, wenn Du e8 für gut findet. 

99. 

Jacobi an Voß. 
(Abichriftlich.) 

Eutin d. 14. April 1805. 

Lieber Voß! liebe Erneftine! Es ift nicht meine eigene 
Saumfeligfeit und Xrägbeit, ſondern eine fremde, jest auf- 
wenigſtens noch 100 Meilen weit von mir entfernte, Baierſche 
Saumfeligfeit und Trägheit, was mich dahin gebracht hat, bis 
in die Ste oder gar Gte Woche hinein zu zögern mit ber Ant- 
wort auf Euere mir jo erfreulichen Briefe vom 23. Febr. Ich 
erhielt nehmlich zugleich mit Euerem Briefe einen von Schent, 
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mit der Nachricht: Er babe nun das Wort des Minifters, daß 

Dear in München jelbft als Medicinalrath, mit vem Gehalt, 
angeſtellt werben folle,; das Decret werde in einigen Tagen 
folgen. Alſo getröftet reifte ich ven 11ten März von Hamburg 
ab, wartete, wartete wieder und warte noch. ‘Daß fich ſeitdem 
nichts Widriges ereignet hat, weiß ich aus einem fpäteren Briefe 
von Schenk, auf welchen mein Sohn fich auch entfchloffen hat, 
den Herzog förmlich um feine Entlaffung zu bitten, weil es fich, 
nachdem, was ich von Hamburg aus in einem dem Herzog vor- 
zulegenven Briefe über dieſe Sache an Holmer gejchrieben, und 
nach der wahrhaft liberalen und freunpfchaftlichen Antwort , die 
ich daranf erhalten Hatte, es fich nicht wohl länger verſchieben 

ließ. Nun kann morgen fchon das fürftliche.. Entlaßungs- 
Schreiben anlangen, und ver Ruf nah München der nad 
Schenks jüngftem Briefe, doch geftern fpäteftens hätte anfommen 
follen, ift ansgeblieben. Wenn man nun den Doctor fragt, 
was für eine Stelle er in Bayern erhalten bat, fo muß er ant⸗ 
worten, er wiſſe es ſelbſt noch nicht fo vecht eigentlich und ge- 
wiß. Etwas ähnliches und nicht minder unangenehmes begegnet 
ung in Abficht des Haufes, das wir in München beziehen follen. 
Schon im Januar fchrieb uns Schenk, es ſey fo gut als ge- 

miethet, läge wie ich e8 gewünjcht hätte, auffer ver Stadt, in 
den ehmaligen Feſtungswerken, hätte einen geräumigen Garten 

u. j. w. Seitdem habe ich Briefe auf Briefe gefchrieben,, daß 
man boch gleich den Miethcontraft abjchließen und mir einen 
Abriß des Inneren des Haujes jenden möchte, und alles ver- 
gebens; und nachdem wir bier fchon Ausruf gehalten, alles 

ausgeleert, eingepadt und verfandt haben, fo daß nur noch das 
Letzte übrig bleibt, figen wir, wie Lene fich ausdrückt, dort mit 
unfren 26 Kiften, Coffern und Fäſſern, unfre Berfonen darauf, 

unter blauem Himmel. — Dies zufammen, Ihr Lieben, ift 
nicht erheiternd, fonvern erregt Verbruß, Mißmuth und Aerger. 
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Verdruß und Aerger erlauben wir uns auch, aber dem Mißmuth 
wiberftehen wir. ‘Dazu babe ich mich früh, ich darf fagen, ſchon 
als Jüngling gewöhnt, daß ich nach einem gefaßten Entjchluß, 
immer nur vorwärts, nie mehr rüdwärts blide. An Warnung 
hat e8 mir von allen Seiten her, jo wie das Gerücht von meinem 
Ziehen nach München fich verbreitete, nicht gefehlt. Eine von 
ven früheren will ich abfchreiben laffen und beylegen!), weil ver 
ganze Geift- Kraft: und LXiebe- volle Brief Dich erfreuen und 
erquicden wird. Bemühe Dich nicht den Schreiber zu errathen, 
alfe Dein Sinnen würde vergeblich feyn. Wenn ich zu Dir 
fomme , will ich ihn Dir im Vertrauen nennen. : 

Aber werde ich zu Dir kommen, jet auf dieſer Reife? 

Deine Nachricht, daß Göthe und Schiller um Johannis nicht 
mehr in Weimar fein würden, bat meinen ganzen Reifeplan von 
Berlin aus, erſchüttert. Neife ich nach Iena, fo ift es unmög- 
fich wegen meiner alten Berhältnifje mit ver Herzogin Mutter 
und dem regierenden Paare, und wegen der neuen, durch ben 
Herzog von Oldenburg, mit dem Erb Prinzlichen, daß ich mich 
nicht bei diefen hohen Perfonen anmelve und mich ihnen wenig- 
ſtens 3 bi8 4 Tage hingebe. Diejer Gedanke ift mir fchredlich 
Sind Göthe und Schiller in Weimar, jo helfen bieje tragen, 
und Göthe wendet vieles ab, wie da ich vor 20 Jahren in Wei- 
mar war. Ganz und allein fanıı ich eine folche Laſt nicht auf 
mich nehmen. Auch Lene wäre nicht geborgen, wenn ihr anders 
bie Herzoginn Mutter noch jo gewogen tft, wie fie e8 ihr und 
Lotte ehmals war. — In dem erften Schrecken über Deine Nach⸗ 
richt, die ich am Mittwoche Abend fpät erhielt, ſchrieb ich, gleich 
früh am folgenden Morgen, an Göthe, um mit ihm eine Zu- 
ſammenkunft, wenn nicht in Weimar, doch an einem andern 
Orte zu verabreden. Zreffen müflen wir uns biesmal, und 

1) Bol. oben Nr. 97, ©. 350. 
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welches Bab man ihm auch verortne, wirb fich das leicht ein⸗ 
richten laffen. Mit heißer Ungeduld ſehe ich feiner Antwort 
entgegen. Che ich fie habe, Tann ich durchaus nichts beftimmen 
über meine Wege. Auch mit Dohm muß ich überlegen. Ex 
will ſchlechterdings mich fprechen, und von Heiligen-Statt nach 
Nauemburg oder einem andren Drte dieſer Gegend, wo wir 
ungejtöhrt einige Tage beyeinander jeyn könnten, fich gern be- 
geben; nur muß ich ihm ten Zeitpunkt genau beftimmen, und 
tas wo möglich, in den legten Tagen des Juny. Das einzige, 
was ich nun fürs erfte mit Gewißheit weiß, ift, daß ich ten 
8. May von hier nach Berlin abreife. Ich hoffe, es fügt fich 

- noch alles fo, daß mein erjter Plan ftehen bleibt, nach welchen 
ich ven 15 ten fpäteftens 18ten Juny zu Weimar oder Jena ans 
langte. Muß er umgeworfen werben, fo fprechet Ihr auch mit, 
und fchlagt vor, wo wir uns begegnen Tünnen. Was Goethe 
mir geantwortet hat, könnt Ihr dort von ihm erfahren. 

Deiner Recenfion bes Baierfchen Schulplans 2) fehe ich mit 
großem DBerlangen entgegen. Dieſer Schulplan felbft ift mir 
noch nicht zu Geſicht gekommen; aber von feinen Albernheiten 
babe ich gelefen fchon vor 5 Monathen in einem Briefe von 
Feuerbach an Reinhold, und damals gleich in ter erjten Ent- 
rüftung einen oftenfibelen Brief darüber an Schenk gefchrieben, 
worinn ich über die Wichtigkeit des Stutiums der Werke und 
Sprachen der Alten kurz wiederholte, was vor zehn und eilf 
uhren fchon in meinem Woldemar gedruckt zu fefen war (Th. J. 
©. 250— 254), und binzufügte, man müßte Voſſen für jeden 
Preiß zu erwerben trachten; zu tbeuer könne man einen folchen 
Mann nicht erfaufen, zumahl in Bayern. — Alles Mögliche 
joll in den mittleren Schulen gelehrt werden, fogar Päda⸗ 

2, Sie erfhien in der Jenaiſchen allg. Litteratunzeitung 1805, Nr. 
717—19. 
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gogid! Sprache und Verſtändniß der Alten aber nur beyher. 
Welche Tollbeit, oder vielmehr, welche Sinnloſigkeit, welcher 
Umverftand. Diefer Unverftand aber, müßen wir geftehen, 

mein liebjter Voß, wenn wir ehrlich ſeyn wollen, iſt vielweniger 
catholifch als proteftantifch,; eine, Brut nicht ver Finjterlinge, 
ſondern feichter Xichtlinge, ver Campe, Wolle, Nicolai u. dergl. 

Ich fchrieb vor 22 Jahren an Herder, Campe verviente wegen 
feiner Verſchmähung des Studiums der Alten. bey den Beinen 
aufgehangen zu werben, und ich wollte der Henker ſeyn, gelänge 
es mir nur ihn zu erhajchen. Wie weit erhaben über ven Unter- 
richt nach den Ideen biefer Leute war nicht der in ben Yejuiter- 
und andren Cloſterſchulen, wenigftens in Srankreih. Dieß ift 
mir von neuem jüngft recht aufgefallen und ans Herz getreten, 
ba ich Marmontel’s Memoires las, in veren erften Theile bie 
Erziehung des Mannes in folchen Clofterfchulen ausführlich be- 
ſchrieben wird. — Siehe, lieber Voß, das unterjcheidet ung 
beyde voneinander, daß Du von jeher mehr gehaßt und gefürdh- 
tet haft. die entſchiedenen Finfterlinge, ich mehr bie feichten, 
Gluthloſen Lichtlinge. Steht uns nicht, was diefe angerichtet 
haben, und ich längft weißagte, jetzt Elar genug vor Augen; ein 

Fürſt der Finfterniß, wie noch feiner vor ibm fichtbar auf Erden 
gewallet hat! Diejen fürchte ich, ihn allein, und lache fait 
laut, wie Hannibal in Carthago, wenn ich jemand etwas andres 
fürchten fehe. Wahrlich e8 fpielen Hinter dieſem Bonaparte 
feine Pfaffen; er fpielt nur noch etwas hinter ihnen, ‚und was 
er gewinnen will, wahrjcheinlich gewinnen wird , ift Menfchen- 
verberblicher, als es ter finfterfte Papismus je werten könnte. 
Mir fchaudert dahin zu blicken und zu ſehen was ſeyn wird, wenn 
er vollbracht hat. | | 

Du nenneft Bahern ein chaotifches Land, und ‘Du baft 
Recht es fo zu nennen. Wie aber ift e8 dazu geworden? Der 
Churfürft und fein Minifterium wollten Aufklärung. So wie 
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biejes Fund wurde, trat Fanatismus gegen Fanatismus auf und 

bie unter der vorigen Regierung verfolgten Illuminaten, wollten 
nun ihre Feinde ganz ausrotten, wenn es möglich wäre. 
Es läßt fich in einem Briefe nicht bejchreiben, in wie mannig- 
faltige Verlegenheiten die Regierung dadurch gerathen iſt, daß 
fie nur unter Feinden ihrer Abfichten, oder unter gefährlichen 
alles übertreibenvden Freunden derjelben die Werkzeuge ver Aus- 
führung zu wählen hatte. Schwehrlich kannſt Du über ven 
gegenwärtigen Zuftand der Dinge und Beichaffenheit ver Macht- 
baber und Mitlenker in Bayern fo genau und gründlich unter- 
richtet feyn, als ich e8 bin. ‘Du läffeft dem Unverftande, ver 
Seichtigfeit, ver Geiſtes Armuth nicht genug Gerechtigkeit wider- 
fahren, und argwohneft gefährliche Abfichten und weitausſehende 

Entwürfe, wo ber gute Wille nur dumm ift und ungejchidt. 
Das Directorium für das Schulweien muß aus erbärmlichen 
Menſchen zufammengefegt feyn. Ich babe die Hände über ven 
Kopf zufammen geichlagen und mich roth und blaß geärgert über 
eine aus dieſem Directorio nach Bamberg. ergangene Verord— 
nung, bie ich vor ungefähr 14 Tagen, in einem ver Intelligenz: 
blätter der Halliichen oder Jenaner Litteratur Zeitung fand. 

Die Tröpfe wiſſen ſich wider das tolle Treiben Schellings und 
feiner wilden Heerde, daß es nicht auch in bie mittleren Schulen 
eindringe, feinen andren Rath, als ein Verbot, überhaupt in 

ven Schulen, Philofophie ſyſtematiſch zu lehren. Es ſoll ge- 
fehrt werden, Geſchichte ver Philofophie ohne Philo- 
fophie; vie Lehrer follen die Syiteme erzählen und erläutern, 
und fich bet jevem aufhalten, nah Maaßgabe feiner Wich— 
tigfeitu. f. w. Läßt fich etwas abgejchmadteres, Gedanken⸗ 
foferes wohl erfinnen? — Doch fand ich diefen Unfinn noch 
übertroffen in einem Beſchluß des Akademiſchen Senats in 

Landshut, dem zufolge ven Studenten, welche die Doctorwürbe 
gratis zu erhalten wünfchen, auferlegt wird, was Schelling in 
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feiner jüngften Schrift, Philojophie und Religion gelehrt hat, 
nachzumeijen in den Schriften ver Neuplatoniker, Iacob Böhme, 
und ich weiß nicht welchen anderen Wirrlöpfen und Schwär- 
mern. Will der Senat Schelling ehren ober feiner fpotten? 

In dem erften Fall wäre der Beichluß nur unſchuldige Narrbeit ; 
im zwehten eine wahre Abjcheulichkeit, in Abficht der jungen 
Leute, die in ein folches Studium hineingetrieben werben. — 
Sch muß fehen, wenn ich zur Stelle fomme, ob und wie zu 
helfen ift, daß vergleichen Aergerniße nichtmehr gegeben werben. 
An deutlicher und herzhafter Aeußerung meiner Urtheile und 

Meynungen werde ich e8 nicht fehlen laffen. Außer München, 
in dem benachbarten Landshut, rechne ich fehr auf Feuerbach und 

feinen Freund Breyer. In München ſelbſt babe ich Schenf und 
noch einen andren Mann, ven ich für einen der vorzüglichiten 

Köpfe Deutſchlands halte, beynah für einen Elifa, dem Elias 
Leſſing feinen Mantel zumwarf, er iſt Profeffor am Lyceum zu 
München, und heißt Weiller.?) Ich kann Dir nicht fagen, wie 
ich betroffen war, als ich vor nun beynah zwey Jahren in einer 

3) Kajetan von Weiller, geb. 2. Aug. 1762 zu München, 1785 zum 
Tarhol. Priefter geweiht, wurde erft 1799 zum Profefjor der Philoſophie, 
fpäter zum Rektor des Lyceums in München ernannt. 1802 wurde er Mit⸗ 

glied der Akademie ver Wiffenfchaften, 1809 Direltor aller höheren Schulen 

Minchens, ein Amt, das er 1823 in Folge der Anfeindungen von Herifaler 
Seite wieder verlor. Er wurde Geheimerath, dann Generaljekretär der 

Alademie und ftarb am 23. Juni 1826. Er bat ziemlich viel, pädagogijchen 
und philoſophiſchen Inhalts, gefchrieben. Jacobi überſchätzte ihn, der zwar 

ein guter Kopf, aber fein Genie war, anfangs jehr. Allmälig kam er (3.) 
jedoch von felbft davon zurück; wenn er ihn gleich fortbauernd als geſcheuten 

und aufgelärten Mann achtete. — Weiler hat eine Gebächtnißreve auf Ja⸗ 
<obi bei der am 1. Mai 1819 veranftaltetein Alademifchen Feier in München 

gehalten. Vgl. 5. 9. Jacobi, nach feinem Leben, Lehren und Wirken dar⸗ 

geftellt von Schlichtegroll, Weiler und Thierſch. Münden 1819. ©. 
33 — 12. =: 
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jchlecht bevorreteten Sammlung von Allerley: Krititen, Aus- 
zügen aus Briefen, Epigrammen, alles ohne Unterfchrift, auch 
3 aus ber Oberdeutſchen allg. Lit. Zeitung abgebrudte Recen⸗ 
fionen fand, bey deren Durchlefen mir immer mehr wurde, ale 
ſähe ich Leßings Aſche fich bewegen, und ein neues ihm ähn- 
liches Gebilde aus ihr hervorgehen. (Der vollftändige Titel des 
Büchleins ift: Ueber ven neuften Idealismus des Herrn Schel⸗ 
ling und Hegel. Critiken nebſt Auszügen aus Briefen ꝛc. Mün⸗ 
chen und Leipzig in Commißion in der Cummerſchen Buchhandlg. 
1803.) Meine Freude war unmäßig. Ich ſchrieb gleich an 
Schenk, er müſſe mir den Verfaſſer auffinden. So erfuhr ich, 
der Mann heiße Weiller, und ſey eben ſo bieder als geiſtreich. 

Im vorigen Jahr hat er eine Anleitung zur freyen Anſicht der 
Philoſophie herausgegeben, wovon wenigſtens 2/3 vortrefflich 
ſind. — Aehnliche wackere Männer, wenn auch keiner dieſem 
gleich, ſind höchſt wahrſcheinlich vorhanden, und werden ſich 
gern mit mir vereinigen. Feuerbach ſchrieb an Reinhold, Pro- 
teftant zu ſeyn wäre jett ein Vortheil in Bayern, wenn man 
nur nicht verfolgte, denn fchon das wüßten die fatholiichen einem 
Dank; er und Breber, weil fie offenbare Ungerechtigfeiten miß- 
billigt, und bey dem Socherfchen Aufſtande, ver Wahrheit Zeug- 
niß gegeben hätten, genöffen ungemejjenes Vertrauen, und 
erhielten bey jeder Gelegenheit neue Beweiße von Achtung und 
Wohlwollen. Bon dem Churfürjten weiß ih, daß, obgleich 

er ſelbſt wenig wiffenfchaftliche Kentniffe befigt, er ven guten 

Kopf und ven wiffenfchaftlichen Mann doch fchätt. Aller 
Pfafferei ift er gram von Haus aus. Intoleranz und Ver- 
folgung find ihm ein Gräuel, und er hat manche barfche Proce⸗ 
pur ben der Aufhebung ver Elöfter höchit unwillig vernommen. 

Schleichwege richten bei feiner Geradheit nichts aus. Wer 
Maaßregeln der Regierung angreifen will, muß es mit offner 
Stirn thun und fi dem Gegner ftellen können. Wenn bie 
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Reformen auch nie von ihm unmittelbar ausgehen, jo finden fie 
bennoch in feinem Kopfe nicht allein feinen Widerſtand, fondern 

tm Gegentheil eine Menge analoger obgleich vereinzelter Ideen, 
bie ihnen zur Stüte dienen. Unter feiner Regierung werben 

alfo die Cultur-Beförderer, wenn fie nur jelbft weile zu ſeyn 
verſtehn, fich vor jedem Sturme ficher halten können. 

Gern fchrieb ih Dir num auch noch, was ich von Mont- 
gelas 4) mit Gewißheit weiß, aber die Zeit drängt mich, der Kopf 
ichmerzt mich, und die Augen wollen durchaus nicht mehr. 

Faſſung und Umfaffungsgabe, Verftand, Geift, Einficht, kann 
ihm niemand abjprechen, aber er fchleuvert ein wenig mit ber 
Zeit, welches diejenigen wohl meynen mögen, bie ihm ven 

Spottnahmen eines Bonvivant geben. Die Obfeuranten haft 
er an und für fich, weiler felbft ein Dann von Geiſt ift; er 

‚will fich aber auch von den Erwartungen der Reformatoren nicht 
prellen laſſen. Dieß zufammen fett ihn fehr oft in eine un- 
behagliche Lage, und er möchte wohl längjt aus bitterem Ver- 
bruß Aufklärer und Aufflärung aufgegeben haben, fchwebte ihm 

nicht die unerläßliche Nothwenbigfeit, fich um feiner Erhaltung 
willen confequent zu bleiben, unabläffig vor Augen. Er darf 

an fein Zurüdichreiten denken, weil fich vie Häupter beyder 
Partheyen jogleich vereinigen würden, um ihn zu Grunde zu 

4 Der mehr berüchtigte als berühmte bayrijche Minifter. Eine ge- 

nauere Kenntniß feiner Beftrebungen, Die geiftige Cultur Bayerns zu heben, 
wird feine Verdienſte in belleres Licht ftellen. Man kennt dieſen Theil feiner 
Wirkſamkeit, die Schwierigkeiten, Die er zu überwinden batte, noch lange 
nicht genau genug, um ihm gerecht zu werden. Wir hoffen in der Bio- 
grapbie Sacobi’8 Die Zuftände Bayerns zu Anfang dieſes Jahrhunderts nad) 
gewiffen Seiten hin in helleres Licht jeen zu können. Auch auf Montgelas 
wird dabei manches Streiflicht fallen. Jacobi, dem Montgelas' Franzojen- 
freundſchaft nicht gefallen konnte, äußerte fich nie anders als mit Hochadh- 

tung über ihn. 
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richten. — Summa: bie Aufllärer in Bayern hätten gegen bie 
Dbfeuranten gewonnenes Spiel, wenn fie weife genug wären, 
fih nicht felbft aufzureiben. Etwas behutjamer find fie zwar 
geworden, da fie aber nicht aus ver rechten Duelle getrunten 
haben, jo können fie ihren Raufch nie ganz verliehren. Weber 
Hermes 5) Ruf nach Kiel in meinem Nächten. Ich reife Sonn- 
‘abend mit meinen Schwejtern dahin, und erhalte dann wohl 

mehr Licht über die Sache. Viele haben, wie ich, das erfte 
Gerücht von Hermes Ruf nur für eine Satyre auf den Curator 9) 
gehalten. ‘Die wider ihn erfchienene öffentliche Schrift haft Du 

gewiß fchon erhalten. Deinen Auftrag an Ebeling habe ich 

gleich ausgerichtet. Er fagt: Er hätte nichts oder ſoviel als 
nichts zu den Grammatiſchen Gefprächen. in Elopftods Nachlaf 
gefunden. Er verſprach mir, nun unverzüglih an Dich zu 
fchreiben. 

Mit ver vorigen Poft ſchrieb ich an Perthes, daß ich Deine 
Recenfion des B. Schulplans an ihn abbreffiert zu erwarten 
hätte; er folle fie mir ja Augenblicklich ſchicken. Nun erhalte ich 
foeben mit der Kieler Boft die Nachricht von ihm, daß er Frey⸗ 
tag Abend fein Packet Jenaer Lit. 3. mit den Nummern Deiner 

Recenfion erhalten habe, aber Tein bejonveres Exemplar für 
mich. — Ich verfichere Did, daß das Eremplar ‘Deiner Welt- 
funde, das von Jena für mich abgegangen feyn ſoll, mir nicht 

5) Herm. Daniel Hermes, geb. 1731 in- Pommern, 1776 Gymnaſial⸗ 
profefior in Breslau, 1791 Öberconfiftoriafrath und Schulrath in Berlin, 
1805 Brofefior ver Theologie und Kirchenrath in Kiel, wo er 1807 ftarb. 
Er ſchrieb: Allg. Religions und Erbauungsbuch 1802. Ueber das Selbſt⸗ 
oder Eigenwirken im Chriſtenthum 1805, und viele Predigten. Er gehörte 
der frommen, orthodoren Richtung an, welcher auch Graf Reventlow zuges 

than war. 

6) der Kieler Univerfität. Es war Graf Friebr. Reventlow. 



zugelommen ift. — Da Deine Recenfion des Schulpl. Freytag 
in Hamburg war, jo wird fie Donnerftag auch wohl in Umlauf 
fommen, oder ich finde fie doch in Kiel. — 

100. 

. Incobi an Reinhard.') 
Eigenhändige Abſchrift 3.'8.) 

Eutin, den 5. May 1805. 

Ich habe Ihnen, mein liebſter Reinhard, am Donnerſtage 
auch nicht einmal die verſprochenen drey Zeilen ſchreiben können, 
ſo durch und durch krank war ich an dieſem und auch noch an 
dem folgenden Tage. Am Freytag Abend. wurde es etwas beſſer; 
aber viel beſſer kann es mit mir nicht mehr werden. 

Als ich Ihren Brief vom gten erhielt, hätte ich, auch nach- 
bem ich ihm gelefen, wohl die Wette noch gehalten, jo unmöglich 
ſchien es mir noch immer, daß man zu Baris könnte verfahren 
wollen, wie man num doch wirklich verfahren zu wollen jcheint. 
— Wie Sie das ertragen; ähnliches jo lange ſchon ertragen 

1) Karl Friedr. Graf von Reinhard, geb. 1761 zu Schernberg in 
Würtemberg, ſtudirte in Tübingen Theologie, ging als Hauslehrer nach 
Bordeaux, von wo er nach Paris als Sekretär in's auswärtige Minifterium 
berufen wurde. 1796 wurbe er als franzöfiicher Gejandter nad) Hamburg, 

Bremen und Lübeck gefandt. An erfterem Orte lernte er Chriftine Reimarus, 
die Tochter des Arztes Joh. Alb. Heine. Reimarus, kennen, mit der er fich 
verheirathete. 1798 als Direktor in's Minifterium des Auswärtigen in 
Paris eingetreten, ward er ſchon 1799 durch Talleyrand im Minifterium er 
jetst und befleidvete von da an verfchiedene Gejandtichaftspoften in } 

Schweiz, im nieberjächfiichen Kreife, in Jaſſy und Weftfalen. 1807 w' 
er in ven Grafenftand erhoben. Unter der Reftauration 1814 war e 
nifter des Auswärtigen, fpäterhin Geſandter in Frankfurt und Drest 
Pair von Frankreich. Er farb am 25. Dec. 1837 in Paris. 
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haben, begreife ich nicht. Mit Angjt und Sorge fehe ich ver. 
weiteren Entwidlung Ihres Schielfals entgegen. Ich kenne Sie 
noch nicht. Werde ich je Sie kennen lernen? — Ie zu Ihnen 
jagen können mit überflieffender Liebe und innigem Bertrauen : 
ſey mir.gefegnet, Freund! 

„Ich werde Ihnen, ſchreiben Sie mir, ich werde mir jelbit 
„Wort halten; ich werde ein andrer Menſch werten. Aber bie 

„Menfchen hier werden mich nicht anders fehen. Dies ſey 
„meine Rache.“ 

Dich überlief ein Schauver, da ich dieſes las; es fuhr mir 
eisfalt durch8 Herz. — Sind das Worte eines Mannes, von 
bem je Segen ausgehen kann; zu dem man je wird fagen 
fünnen: Gott ift mit Dir? 

Ob ich noch beftehe auf dem verheißenen Erweis? Aller: 
bings bejtehe ich darauf, muß darauf beftehen, um unfer beyder 

Willen. 
Alles, was ich Ihnen feit zwey Jahren über Sie felbft und 

Ihre Verhältnige gefagt habe, war aus meiner eignen innigſten 
Ueberzeugung geiprochen ; und ich habe nicht8 won Ihnen gehört, 
auch durch mein heißeftes Flehen nichts aus Ihnen herausbrin- 
gen können, was mich vor mir ſelbſt entjchuldigen möchte, wenn 
ich in meinen Urtheilen und Gefühlen irgend eine Veränderung 
wahrnähme. Sie Tennen mich ganz und durchaus; warum 

fenne ich Sie nicht eben jo? Ich liebe und ehre Sie, aber mit 
getheiltem Herzen, mit verzagtem Gewiſſen; meine Achtung tft 
ohne Zuverficht, meine Liebe ohne feite Zufage; ich fchwebe mit 
meiner Sreundfchaft über Ihren Eigenfchaften und vertraue mir 
jelbjt nicht, indem ich mich Ihren Freund nenne. — Hatten Sie 
je einen? — Lebt irgendwo ein Wefen, hat irgendwo eins gelebt, 
das durch Sie wahrhaft und ganz befjeeligt wurde, das hin- 
wieder Sie wahrhaft und ganz befeligte! — Ja oder Nein; hier 

muß der Grund fich finden, warum Site jo unglüdlich find, fo 
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unglüdlich machen. Reinhard, Sie fi : 
und body find Ste fo voll Unbarmherzigki | 

umfonft, wie ich umfonft zu Ihnen geret | 
redet? Ich fpotte meines Schreibens - 
ich, weil ich nicht von Ihnen laſſen Ei: 
laffen will. VO 

Grüffen Sie Chriftine von mir. © 
ihr von bier aus nicht mehr werde antıwe ! 

verftumme ihr gewiß und wahrhaftig nid 

Gutes wünfchen, das nicht ein noch größe ' 
O, daß ich fo gar nichts dazu vermag. 

Was Sie aus Coppenhagen zu wii 
Sie nächitens erfahren. Ich habe von Ki: 
durch die rechte Perjon bei dem rechten W' 

werde ich Ihren Winf benugen, wenn es 
dem fächfiichen Geſandten Belanntjchaft ı ı 
jofort meine Entdeckung mittheilen. — 4: 

werde ich im Gebächtniß behalten, und fı: 
(ich ift. 

Lene, Ihre treue Lene, grüßt Sie 
Es gehe Ihnen wohl, mein liebfter Ne 
zeugung von meiner wahrhaften, rein: 

Freundfchaft zu Ihnen, verbürgt mir mein 

F. 

Zöppritz, Aus Jacobi's Nachlaß. I. 



Drud von Breitlopf und Härtel in Leipzig. 



Aus 

F. H. Iacobi’s Nachlaß. 

Zweiter Bann. 
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Briefe 

von und an Jacobi. 

LS LH 

Zöppritz, Aus Jacobi's Nachlaß. 1. 1 





101. 

Sties an Jaco 

Bey ver Eöfterlichen Abgeſchied 
Geiſt bildete, las ich bie Schriften vi 
Kant, wie die der Todten aus der Vor 
und lieben fan ohne ven Gedanken fid 
ihnen zu leben — bem halten Sie o 
meiner Rede zu Ihnen zu gute, und | 
gerung. Sie forverten mich auf mein 

Ihrigen gegenüber zu jtellen und beybe : 
juche mit folgenvem mich Ihnen darüb 

Bon Ihnen fowol, als am Enter ı 
ich abzumeichen durch meinen unbefchrä . 

1) Ueber das Berhältniß won Fries zu I. 

Henke, Leipzig 1867, wofelbft auch in Beilage 
an Fries auszugsweife gebrudt find. — Wir g: 
wenige,. bie ung von einigem allgemeineren 9 ı 
gleich felbft bei dieſen e8 Mancher noch beftr: 

haltenen Briefe waren ohne tiefere Intereſſe. 
Fries war vom 26. Nov. 1807; wenigftens fa 
früherer. Die unten erwähnte Aufforderung ' 
beiberfeitigen Anfichten von Freiheit gegen ein 
bald perſönlich (1805) oder durch einen Freund, 
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turalismus, ven ich aber Doch nicht fürchte. Ich ſehe mit vollem 
Zutrauen zu Leben und Freyheit alles ver Allgewalt des Mecha— 
nismus unterworfen, ſobald ich e8 fallen und halten will; 

aber ich erfenne in viefem Mechanismus nur vie Einfaffung des 
Gemähldes ver Welt, fo wie es fich in meiner Seele fpiegelt. 
Nehme ich dieſe Einfafjung hinweg, fo ftelle ich aus dem Ge— 
mählde die abgebildete Gegend felbft her und das ift bie Frey— 
beit. Alſo ift nur in ihr Seyn und Wirklichkeit und wahres 
Wefen, aber fo feft ich ihr vertraue, werbe ich doch immer ihr 

Gegentheil, ven Mechanismus, faſſen und ergreiffen, fobalo 
eben ich faffen und ergreiffen will. Frey bin ich in dem, wie ich 

bin und lebe, und Mechanismus ift nur in dem, wie ich mein 
Leben vente und vor ven Gedanken fefthalte. 

Um mich nun beftimmter mit Ihnen in Kontraft zu brin- 
gen, Tan vielleicht folgenves dienen. Ich mag den Sat nicht 
wol leiven: Totum parte prius esse necesse est. Er iſt 
wahr, wenn wir wollen; aber er tft auch falfch, fo wahr tie 

Dinge in Raum und Zeit und nicht Raum und Zeit in ben 
Dingen find — und ich meine das faljche in ihm ſey mächtiger 
als das wahre. 

Wo gibt e8 Ganzes und wo Theile? Wo gibt e8 Trennung 
und Vereinigung? — nur da, wo e8 Mechanismus gibt, nur 
für tie Bilder des Wefens, die ich in mir wieberhohle, nicht für 
das Wejen felbit; nur für meine Anficht der Dinge, die fich 
nur mit zerjtreuten einzelnen Bildern begnügen muß, wo fie 

ver Einfafjung bebarf, um das Eine zum Andern zu bringen. 
Gewöhnlich fagt man: in dem Wefen ber Dinge hört dieſe 
Trennung auf, ta ift nur vollendete Einheit Ganzes und fein 
Theil. Ich leugne das; ich fage: nur wo Theile find da giebt 
es ein Ganzes, nur wo Trennung ift da giebt e8 Verbindung, 
beydes aber nur für unfere redliche Anficht der ‘Dinge, für bie 

Erſcheinung, aber nicht für das Seyn an fich. In fich felbft ge- 
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bört den ‘Dingen weder Einheit noch 

heit von Form und Theilung zugleich 
noch Theil, weder Einheit noch Viel 

beit und das ift eben das pofitio ni 

zujammenfafjende Vernunft, nur nex 

Idee des Unbedingten venfen. 
Da alfo, wo e8 Ganzes und Ti 

dem Blick der finnlich berührten Be 

erjte, eben nicht der bloßen Zeit, 
dem Senn nad — eben weil meir 

beginnt und nur durch ihn fortläuft. 
ein Xeben ohne Sinn?), denn da wär 
Andere, weder Einheit noch Vielbeit, 

fondern nur die unbegreifliche heilige i 
Wer behauptet, das Ganze feh 

fagt in der Wahrheit nur, wenn biej 
Theile zum Wefen ver Dinge gehören 
durch das Ganze ſeyn, denn nur barı 

ſeyn — Uber bas ift eben das Ding, 
ſich weder das Eine noch das Andere. 

Der Unterſchied zwilchen Ihrer 
Freyheit möchte ſich jo ausfprechen Io 

greiflichfeit unſeres Lebens jelbft unbeg 

zu begreiffen hoffe.?) Darin liegt die 

tur und des Mechanismus in meiner ‘ 
Wenn Sie fagen: „Wer num bi 

auf die Schlüffe feiner zeitlichen U 
jcheut zu behaupten: Homer, Sophol 

Oſſian und Klopſtock, Ariftoteles, 2 

2) „finmliches Leben”. Anmerkung von 

3 „Wie Fichte“. Anmerkung Iacobi’s. 
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Fichte — alle Dichter und Philofophen, wie fie Nahmen haben, 
alle Geſetzgeber, Künjtler und Helden hätten ihre Werke und 
Thaten im Grunde nur blinvlings und gezwungen, ver Reihe 
nad in dem nothwendigen Zuſammenhang von Urſach und 

Wirkung d. i. dem Naturmechanismus zu Floge hervorgebracht, 
— fo muß ich mich unter diejenigen zählen, die dies dreiſt be— 

haupten, aber unbeſchadet ver Größe ihres Geiftes und ihrer 

Kraft. — Sie fahren fort: „und die Intelligenz als nur beglei- 
tendes Bewußtſeyn hätte dabey überall bloß und allein das Zu- 

ſehen gehabt.“ — Das werbe ich nicht gelten laffen, aber darin 

liegt wol die größte Schwierigkeit. War nicht die Intelligenz 
eben gerabe das grundthätige und handelnde in allen jenen? 
Aber Sie erimiren die Intelligenz von der Natur, ich nicht. 

Das wichtigfte fcheint mir hier ven Mechanismus ver 
innern Natur anzuerkennen; biejes, daß vie Neflerion, die ven- 

fente und wollende Thätigfeit, fo gut Natur ift und ihrem Ge⸗ 
jege folgt, als ber Lauf der Geſtirne — unbeſchadet der Frey⸗ 

heit. Der Wiperfpruch zwiichen Natur und Freyheit liegt nicht 
darin, daß bie Intelligenz Selbftbeftimmung zur That 
hat (vie hat fogar bie anziehende Materie und ver blüthentrei- 
bente Strauch) fondern nur darin, baß wir die Kraft dieſer 

Selbitbeftimmung in unjerm Willen als eine unendliche 
Größe anfehen, die in ver Natur ein Widerſpruch wäre. 

Dagegen fagten Sie mir im Geſpräch: fo ſey ich mit 

Scelling einverjtanden Frepheit und Naturnothwendigkeit jeyen 
Eins. Vielleicht grammatiich manchem Worte nach, antworte 
ich, ver Sache nach aber gar nicht. 

Denn ich fage: Freyheit und Naturnothwendigfeit find 
nichts weniger als Eins, fo wenig als Etwas und Nichts Eins 
find, Freyheit ift Wejen und In-fich-felbitheit, Naturnothiwen- 
digkeit aber ift bloße Erjeheinung, Rahmen zum Gemählve und 

nicht einmal das Gemählte felbft, wie viel weniger der Gegen- 
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Ttant. Aber das fchlimme an ter ©: 
Kant das Lieblingsthema ver Speku 
nemlich das Wefen ver Dinge felbit 
Ketten unfrer Vorftellungsweife zu | 
intellektuelle. Anfchauung. Sonft ! 
meiner Anficht der Natur alle Gew: 
Eive in ver Welt unjers Getanfen 
äußere Bewegung unbefchränft umt 
Rahmen ift größer als das Gemählt 
— und dennoch wird ums diefer < 
Eintrag thun, weil wir das Wefen 
bauen hoffen und wol wiſſen, daß 
Gefchichte felbft, ſondern nur ihre Er 
vie Natırr in das Kompendium der P 
nur unfer Verftändniß der Natur. 

St e8 nicht die alte Plage ber 
Anfange des Briefes an Fichte zeigen 
was Spingga, Fichte und Schellir 

Reinhold jegt wierer fucht, Materie 
zulöfen.. Dieſes abjolute iventificirer 
jeitige Spekulation, welche Sie als P 
verwerfen und welche Kant Dogma 
hierin ftimmen Ste ganz mit Kant ı 
nur daß Kant das Ding ein wenig 
Hat und weil ich num auch fo logiich ı 

ich mich einen Kantianer und nicht no 
Kant aber verftand dann feinen 

tem er ben Nothbehelf feiner moralife 
fuchte ihn zu forrigiren und tamit ! 

Ahndung die Rechtfertigung aus ver 
fie fortan auch in ver logiihen W 
werten Tönnen. 
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Bey alle dem fürchte ich aber doch, dag wir fo.bald nicht 
einig werben können, indem Sie das Gebiet der enblichen Er— 
fenntniß zwiſchen Freyheit und Natur theilen, ich es aber ganz 
der Natur vindicire, um e8 ganz der. Freyheit zu gewinnen. 

Wenn nah Ihrem Worte jemandem eine Meinung lieber ge- 
worden ift als fein Leben, wie fan er da wieder von ihr kommen? 
und das geichieht uns leicht mit bem, worauf bie inviduelle ve: 
Iigiöfe Ueberzeugung vuht. Ich fürchte für mich, daß ihr Glaube 
an vie Freyheit mit an diefer Folie des religiöfen Theil nimmt, 
und dann werten Sie freylich meine Religion nicht loben wollen 
und können. Ich habe freylich meine eigenthümliche Spekulation. 

über Religion, ich fürchte aber Sie werben fie zu Talt finden. 
Ich weiß nicht ob Sie ſchon Zeit oder Luft gefunden haben mein. 
Wiffen, Glaube und Ahndung anzufehben. Köppen hat mich da⸗ 
für ein wenig ausgejchmält und er bat darin Recht, daß ich hätte 
angeben jolfen, wie weit ich meinen Glauben und meine Ahn⸗ 
bung von Ihnen habe, aber ich war mir, als ich jenes. Schrieb, 
deſſen felbft nicht bewußt. 

Sie hätten dieſen Brief ſchon weit eher erhalten, wenn ich 

nicht den Winter bejtändig Frank gewejen wäre und auf der Fol- 
ter meiner Vorlefungen zu feinem freyen Gedauken hätte kommen 
fönnen. Mit meiner Schüchternheit und Eingezogenheit bin ich 

zum Profeſſor jchlecht organifirt und leiter verhindern mich die 
abgezwungenen Arbeiten faſt in allen fchriftjtellerifchen. 

Die Güte, mit ver Sie mir entgegenfamen, muß auch ven 
Ton dieſes Briefes entichuldigen. Nehmen Sie ven guten 
Willen darin freundlich auf. Sch bin mit innigfter Verehrung 
und Niebe 

Ihr 
J. Fries. 

Heidelberg den 20. März 
1806. 
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102. 

Jacobi an Nico! 
Abſchriftlich 

(Mi 

Sch denke jett ernitlich daran, 
zeugungen auszıtarbeiten. Es wird | 
mit dem erften Abjchnitte fertig werk 

verjammelt und halten mich oben. | 

bey dem bloßen Unternehmen fchon 
ich feit ungefähr 3 Jahren zu diefem | 

gefchrieben habe, und früher, ohn 
unter Rubriken geſammelt wird. — | 
allein habe ich — eine Haushälterinn 
Meilen weit, mit ſchweren Roften hie 
die alte bewährte Köchinn Life. Dun 
diefe mir unmittelbar mein Buch zufe 

nur das übrige und Mama Lehne dat 

1) Bl. No. 57, Bd. 1, ©. 185 Anme 

2) Jacobi's beide unverheiratheten € | 

Helene lebten mit ihm zufammen. Helene 

wöhnliche Natur, theilte alle feine Interefie 

Jahren dadurch behülflich zu fein, daß fie it. 

Späterhin diktirte 3. ihr viele feiner Briefe i: 
wegen richt felbft fchreiben durfte. In jed ı 

ferin und Die trenefte Genoffin feines Lebe 
verbleibt die ſchöne Aufgabe, in Helene $. ' 

liebe und einer Treue und Aufopferung bis : 
weilen. Wer Jacobi's Nachlaß bis in’s Einz 

ehrung und Bewunderung für diefe Frau ı 
durch den vollftändigen Verluſt des Jacobi'ſch 

Wochen vor Jacobi's Tod eingetreten war, v 

geworben find. 
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nun ſchon, daß die Life am vorigen Montag glüdlich angefom- 
men ift, als Mademoiſell. Acht Tage räume ich zum Inftallieren 

ein; hernach fchließe ich das gnädige Fräulein — nicht ein, 
jonvern ab, und es muß unabläſſig arbeiten, nur an dem Buche, 

und ich fehe zu, und fage, wenn's vecht tft. Ich fürchte freylich, 
es wird, wenigftens anfangs, noch zuweilen dabey hergeben wie 
in ber Fabel von ver Kate die eine Frau geworden war, und e8 
wird Mühe haben, daß ich alle Mauſelöcher zuftopfe. Tante 
Lotte muß mir dabey zur Hand feyn. 

Für mein Leben gerne möchte ich Dir einen rechten an- 

ihaulichen Begriff von meiner biefigen Eriftenz geben; aber Du 
mußt felbft einjehen , vaß jo etwas, ohne ein Buch zu fchreiben, 
unmöglich ift. Ich habe hier alles anvers gefunden, ala ich es 
mir gedacht hatte, meinen Freund Schen??) felbjt nicht ausge- 
nommen, ver von Arbeiten in einem folchen Maaße überhäuft 

und Gefchäftsmann geworten ift, wie ich es nicht für möglich 
gehalten hatte. Er fteht überall im größten Anfehen und ver- 
dient es. An Geift, Herz und Lebendigkeit ift er noch ganz ber 
Alte, faßt alles, nimmt Antheil an allem, Tann fich aber nicht 
dabey aufhalten, weilen, ruhen und genießen, fich nie ganz aus- 
ſpannen und das Geſchirr an ven Nagel hängen, auch nur auf 
eine furze Zeit. Nicht daß er es nicht daran hängen wollte, er 
bat es in der Hand und will, und kommt nur nicht dazu, daß er 
es wirklich aufhängt und davon gebt. Dem ungeachtet ſehe ich 

Schenk hier öfter und habe viel mehr Umgang mit ihm, als in 
ven legten Iahren zu Pemp: ?) Alle Sonntage eſſen wir wechel- 

weife beyeinander zu Mittage, und bleiben dann zufammen bis 
Abends 8 Uhr. Außerdem efjen wir auch Einmal in der Woche, 
gewöhnlich, mit einanver bey dem Minifterd), im Sommer auf 

3) Vgl. Nr. 18, Anmerk. 12, Bd. 1, ©. 74. 
4, Bempelfort. 5: Montgelas. 
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dem Lande 3/, Stunte von hier, und fahren dann zufammen 
heraus und geben zu Fuß miteinander wieder herein. ‘Der Ein- 

ladung des Minifters folge ich immer gerne, auch ohne Schenf, 
weil er ein angenehmer und geiftreicher Mann, und feine rau 
ein fchönes, junges nicht minder geiftreiches und fehr lebhaftes 

Weib ift. Auf dem Lande find wir nie mehr als 8 PBerfonen bey 
Tiſche, und gewöhnlich die befte Gefellihaft. Zwang iſt da, 
wenigſtens für mich gar feiner. Weberhaupt bin ich, was ben 

Umgang angeht — den männlichen — fehr wohl daran. 
„Bir find hier“, fehrieb ich vor 3 Monathen an Köppen, „ein 
„ganz artiges Hänflein guter Köpfe beyfammen, alle; fpecula- 
„tiv im höchſten Grade unzufrieden; aber, praftifch voll 
„Heiterkeit und guter Laune; lauter Geheimeräthe, ber jüngere 
„Aretin, Cabinetspreviger Schmidt » und noch ein paar ausge- 
„nommen. Das Leben in Bayern läßt fich nicht befchreiben, 
„man muß es fehen und erfahren — wie ta alles geht, ohne 

„daß irgend etwas befteht; und wiederum, wie alles bejteht 
„ohne daß irgend etwas geht. Erft wundert man fich, und e8 
„will einem unheimlich und bange werben ; am Ente findet man 
„es luſtig. Es ift doch ein Föftlich Ding, jagt man zu fich felbit, 

„um fo ein grundreiches Land, wie das Land von Bayern. Die 
„Menfchen darinn vürfen alle wie befoffen fein und es geichieht 
„doch Fein Unglüd. Wenn Ihr da prauffen wißt, wie wir es 

“ „angefangen haben, dieſen letten Krieg auszuhalten, jo daß 

„Fürſt und Unterthanen beftreiten fonnten, was fie beftritten 
„haben bis auf viefen Tag, wo noch über 2/, der großen fran- 
„zößiichen Armeen, auf unferm Grund und Boden leben und 
„ganz auf unfre Koften verpflegt werben; fo bitten wir Euch, e8 
„uns zu eröffnen, denn wir felbft wiffen e8 in Wahrheit nicht. 

„Außerordentliche Auflagen find nicht erhoben worven (welches 
„neben der Verpflegungslaft, ven Kriegsreguifitionen, Fuhren 
„u. |. w. auch unmöglich gewejen wäre: und bie Preife der 
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„Lebensmittel find nie merklich geftiegen. Die Märkte blieben 
„und bleiben immer reich an Borrath, und das alles ganz von 
„ſelbſt, man weiß nicht wie. Wir hatten, da der Krieg aus- 
„brach, weber Geld-Vorrath noch irgend einen andern; alles hat 
„Sich von felbft gefunden, wie unjere Entſchließungen. Anjtatt 
„auf einem Eſel nach Haufe zu kommen, erfuhren wir Saul's 

„Schickſal — Wer kann fagen, daß fo etwas nicht luſtig ſey? 

„Und wir leben in lauter folcher Zuft! u. |. w.“ 
In der biefigen Academie ver Wiſſenſchaften Habe ich mich 

noch nicht einführen laſſen, weil es die alte tft, und ich zu einer 

neu zu organifirenden berufen wurde. Man läßt mir dieſen 
Borwand gelten; und e8 bringt mir Ehre, Fönnte zulett wohl 
gar mir noch Einfluß verfchaffen, daß ich fo offenbar nichts 
anbres wünjche, als nur bey meinem Müffiggange geſchützt zu 
werden. — ‘Das einzige, worinn ich mich mengen werte, ſogar 
mit Gewalt, ift das Erziehungsweien. Mit Gewalt nehmlich 
in fo fern, daß ich mich an die Spike der proteftantifchen Con⸗ 
fijtorien ftellen werde, um eine gänzliche Abſonderung des pro- 
teftantifchen Schulwefens von dem katholiſchen zu verlangen. 
Gelingt mir dieſes — und ich habe gute Hoffnung, daß es mir 
gelingen werde — jo muß es für das ganze Erziehungswefen in 

Bayern von ven glüclichften Folgen jeyn. Nachdem die Sachen 
in Europa zu ftehen gefommen find, wie fie ſtehen, intereßiert 

mich gar nichts Öffentliches mehr, als allein das Erziehungs- 
und Studienweſen, und ich preiſe Dich glüdlich, daß es Dein 
Beruf geworben iſt, Dich dieſem großen Gegenftande ganz zu 
wiedmen, und daß Dir dabey fo viel eigene, und jo viele Hülfs- 

fräfte zu Gebot ſtehn. 

Sonnabend d. 28ten Juny. 

Ich mußte geftern mitten in der vorigen Periode abbrechen 
und die Feder niederlegen, weil mir meine Augen ſchlechterdings 
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nicht mehr zu Hülfe ſeyn wollten. 
werben, benn lefen kann ich ſcho 

jevem Tage leidender, hinfälliger 
mich zuweilen, ob ich noch lebe. 
kann ich an gar nichts mehr haben. 
Herzen danken; und ſo danke ich 
Liebesopfer von Deiner Hand, bir 
Brocken. Wie fteht e8 um bie ! 
Schriften des herrlichen Mannes! - 
taß ich gelefen habe: Jagemann : 

Kants Briefwechfel herausgeben. 
zigen Brief, ven ich in meinem Leb 
heraus bekommſt; den von Kant an 

ausliefern. — Melde mir au), n 
temar ‘Dein Bruder) feit 1796 veı 
bergifchen Ausgabe des Wolvemar 

bier im ganzen Lande nichts, und, 
ift, auch unfer Oberbibliotelar Are 

Diejer Oberbibliotelar ift erft 33 3 J 
wie fonft fehwerlich noch jemand in: 

um den wadern jungen Mann, baf 
tigerer begegnete, der ihm Anregu 
Sammlung geworben wäre. Er ha 
die ich von Niebuhr hörte, daß ihn 

Gedäaͤchtniß zerftreue und ftöre. Di 
tekar Aretin ift Geh. Referendar, ei 
‚Siebenswürdiger Dann. Neben di: 
Dir noch 3 andre nennen, Die zu ven 

64 Der Buchhändler Nicolovius in Ki 
dee Woldemar verlegt. 

7, In welcher Weije diefe Zuneigung 
der vorliegenden Brieffammlung zeigen. 
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Dranfa, Stichaner und Feuerbach — lauter treffliche, geiftuolfe 
und nur das Gute wollende Männer. — Iſt es nicht ſeltſam, 
baß in einem Lande, wo folche Männer wirklich an ver Spitze 
ber Geſchäfte ftehen (auch Herr v. Zentner ift ein tüchtiger und 
wohldenkender Mann, obgleich nicht in meinem Gejchmad wie 
bie andern) ; wo ber dirigirende Minifter, mit einem umfaßen- 
ben Geiſte, auch recht viel guten Willen verbindet, und ber 
König das bejte Herz und einen fehr gefunten Verftand hat — 

dag in einem folchen Lande dennoch alles im eigentlichften Sinne 
verfehrt gebt, und lächerlich burcheinander? — Die Löſung 
biefes Räthſels gebe ich Dir vielleicht in einem künftigen Briefe. 

Mit vem Zurückſenden von dem, was Du von Schloßerifchen 
Papieren noch in Händen haft, hat es feine Eile. Nimm Dir 
alle Muße, wenn auch ein Jahr darüber hinginge. 

Mama Lene hat an Lulu) gefchrieben, und ich übergehe 
was fie berührt hat. Aber ba ift ſonſt noch fo vieles wovon ich 

ichreiben mögte — Bon Schelling 3. B., der jeit 6 Wochen bier 
ift, und wahrjcheinlich hier bleiben wird, mit feiner theuren Hälfte. 

Er fucht eine Benfion, die er wahrfcheinlich erhalten wird, dazu 
einen Plag in ber Academie. Er hat mich einigemal befucht, 

auch hat er ſchon zweymal bey mir gegeßen: Sein Aeußeres 
iſt beicheiven. Ich höre, daß er überall mit Achtung von mir 
ſpricht, und ich glaube wirklich, daß ich ihm Zuneigung abge- 
wonnen habe und er meine Freundſchaft aufrichtig wünjcht. 

Bey Mama Lehne une Tante Xotte hat er fich fchon ziemlich in 
Gunſt zu jegen und eine Art von Zutrauen zu erwerben gewußt; 
nur ift ihm das Weib, das er zu fich genommen hat, jehr im 
Wege. Er ift jest mit einem Angriff auf Fichte beichäftigt. 
Bon ben 3 neu hberausgefommenen Schriften tes letzteren, habe 
ich nur erſt die Anweifung zum feligen Leben gelefen, mit un- 

8, Nicolovius’ Frau, bie Tochter Schloffers aus erfter Ehe. _ 

EEE cœ 
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täglicher Bein. Ich werte nächfi 
Brief an Carus fchreiben, ver mi 
auf eine fo herzliche Weije gebeten | 

ichlagen kann. Bon dieſem Brie| 
bringe, ſollſt Du eine Abfchrift erl 
auch Franz Baber wieder bier. ( 
vorgenommen meiner Theologie mi 
ſophie, nehmlich Schelling foll e 
Weisheit in mir ift und ich foll ı 
Weisheit in Schelling ift: daraus 
Böhm werten, und St. Martin, ı 
will er mit Ritter zu mir fommen u 

einen naturphilofophiichen Angriff 
Getreibe wohl, fo lang es nicht zu « 

Wäre der Verfaßer von Wolt 
Leben, fo follte er Div befchreiben, 
nachtraure und nacdhtrauern werte, 

Herzen noch eine Faſer regt, meine 
einmal ein Denkfmal errichten will 
meinem wahren ©rabe dort. ‘Dar 
legten Sabre dort erfüllt Habt, mit fo 

Sonne, Mond und Sterne leuchten 
heller als in Hofftein , vie Quft ift rı 
Natur mannigfaltiger, größer und fd 
der Iſar finde ich mich bald zu Ri 
und entdecke noch immer neue Wege, 
Nahe bey meiner Wohnung liegt dei 
ten, der von folhem Umfange ift, | 

ganz kennt, wie oft und viel wir au 
und gefahren find. “Die entferntere: 
ipiel ven Starenberger See, haben 
erwarten dazu bie Ankunft von Tante 
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Jean Pauls. Er hat fich auf ven Frühling bey mir fo beftimmt 

‚angemeldet, daß es mich Wunder nehmen müßte, wenn er ganz 

aushliebe. Seit Ende Merz ift er mir ftumm geworven. Bor 
ungefehr 14 Tage fandte ich ihm ein Blatt, worinn ich weiter 

nichts gefchrieben hatte als: Wo bleibft Du? 

103. 

Herbart an Iacobi.') 

Göttingen 16ten Jar. 1807. 

Hochmwohlgeborener , 

Höchft geehrter Herr geheimer Rath! 

Mehrere gütige Zeichen von Ihnen haben mir gejagt, daß 
ich Ihnen nicht ganz unbefannt geblieben; und mehr als einmal 

. war ich im Begriff, mich Ihnen fchriftlich zu nähern. Aber 
bag mit einer jo großen Hochachtung eben ſoviel Scheu als Zu- 
trauen verbunden ift, barf ich Ihnen nicht erft fagen. Mit 
einer gewiſfen Vollitändigfeit wenigftens, wünfchte ich mich 

Ihnen äußern zu können. Erſt jegt find die Mittel dazu bereit ; 
und ich bin fo freu, fie Ihnen barzubieten. — 

Bor Jahren ift einmal meine Metaphyſik in Ihrem Namen 
von mir verlangt worden; im Zweifel, ob nicht vielleicht eine 
hingeworfene Aeußerung von Ihnen, unterwegs durch eine für 

1) Wir geben diefen Brief, weil es, unſers Wiſſens, bisher noch richt 

befannt war, daß Herbart mit Jacobi in irgendwelche Beziehungen getreten 
war. Im Nachlaß befindet fich noch ein zweiter Brief Herbart's an Jacobi 
aus dem Jahre 1808; aber kein Brief von Jacobi and. — In einem Briefe 
vom 29. Oct. 1812 an Fries Ipricht fi) Iacobi iiber Herbart dahin aus, 
daß er ihn gar nicht verftehen Fünne. Günſtiger äußert er ſich, ebenfalld an 
Fries, am 20. April 1813. 
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mich allzufreundichaftliche Deutun; 
wandelt worden, bielt ich ven, ı 
zurüd. Seitvem hat manche gut 
jeiner Ausarbeitung , wiewohl nicht 

ben. ‘Der polemifirende Verfuch ü 
Tann einiges erläutern, und wenig 
gangbaren Vorftellungsarten anfch! 
auch bitten müffen, meine bloße © 
unterfcheiven? Nicht zwar durch E 
zung. Da ich meine practiiche P 
beitung mich eben jetzt beichäftigt - 
jo reife meine Pädagogik mit; fie - 
Ihnen mich felbft vorzuführen. 

Auf Ihren Beyfall zu hoffen, : 

dreiſt. Jahrzehende voll von Aufo 
lative Lehrgebäupe gewentet, damit : 

von dem Haufen, ſondern auch vor 
ftimmte Sätze gefchieden, fich zu e 
geiftigen Einſamkeit verurtheilt fühle 
Philoſophie verfpreche ich gleich woh 
vielleicht Durch fie dereinſt auch der 

Jedoch, fo gewiß ich Sie wahr 
irgend einer Rüdficht Ihre Bilfigung 

munterung, eine Stärkung für mich I 
Augenbliden fehr bevarf. Je genau 
finnungen unterrichten mögen, beit. 
bereit in meinem Herzen. 

Dem Herrn Feuerbach bitte ich, 
pfehlen. Mit volllommenfter Ehrer : 

Em. Hochmwohlgel: 
gehen 

Zöppritz, Aus Jacobi's Nachlaß. IT. 
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104. 

Fries an Jacobi. 

Mit unbeſchreiblicher Freude empfing ich Ihre Briefe vom 
27. November !) und ſah in ihnen mit Rührung und Stolz, 

daß Sie meiner jo freundichaftlich gevenfen. Schon damals 
als ich Ihre treffliche Abhandlung?) beberzigt hatte, wünſchte 
ich mich Ihrem Andenken wieder zu empfehlen, aber daß ber 
Drud meiner Kritif?), der noch fortwährt, nicht zu Ende fommen 
wollte, hat mich bis jet aufgehalten, indem ich Ihnen viefe 
zugleich mit zu überreichen wünjchte. In Ihrer Abhandlung 
hat mich vor allem freudig erregt, daß Sie an jo bemerfter 
Stelle fo vornehmlich die ſchwere Wahrheit gegen unſre Macht—⸗ 
haber mit ihrer Tapferkeit und Gefebefolgung fagten. Meinen 
beiten Dank für die Mittheilung des Briefes an Köppen. Alles 
darin hat mich fehr angefprochen. Sie werben vorzüglich in 

meiner Kritif noch weitläuftig finden, wie ſehr ich Ihrer Mei⸗ 
nung bin in dem, daß der Verftand es nur mit Größenbe— 
ftimmungen zu thun habe, aber auch darin, wie Fichte und 
Schelling beyde das Chaos wieder herbeigerufen und noch ganz 
befonders darin, daß Schelling alle Qualitäten auf bie grab- 

weiten Abftufungen einer zurüdjühren will, darin aber recht 
eigentlich das ewige Wejen ber Dinge wieder dem Geſetz ber 

Größe und ſomit der Zeit unterwirft. 
Aber neben dem allen wollen Sie mir meinen Kant auch 

mit ins Unglüd bringen! Da bin ich zur Gegenwehr gezwuns 
gen. Sie fagen die Fichte'fche Lehre ſey mir die durchgeführte 

1) Gebrudt bei Henke, Fries’ Leben 1867, ©. 310. 

2) Weber gelehrte Gefellihaften. Rede gehalten bei Erneuung der 
Akademie der Wifjenjchaften zu München 1807 (Werke VI, 1—62.) 

3, Fries, Neue Kritik der Vernunft. 
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Kantiſche — das gebe ich Ihnen zu 
auf die Art der Durchführung an 

jo durchgeführt, wie Reinhold ihn 
nur nach feinen Fehlern. Bon el 

hat er ihn fo wenig je verftanten, 

jegen Schellings ausschließliche L 
zum übernatürlichen entgegen. So 
nur durch Liebe verſöhnt nicht auch 
werten fönnen? In ter Matheme 

Liebe, ſondern fchlecht hin auf W 
gebe e8 auch eine Philofophie als U 
alle das gleiche jey und mit der erit 
verholfen werben fann. Tür dieſe 

einen Aufichluß verichaft, den vor 

Seinen Ölauben und deſſen moralif 
ih jo wenig als Sie, aber feine 
Wahrheit in ver Bhilofophie zu fuc 

Weg zur Wiffenfchaft für Alle, un 
Kategorie und Idee das erite ficher ; 
über fenne ich Ihre Anficht nicht ger 

Scellings neue Abhandlung : 
verfprachen ihr große Verbienfte ur 
Site ihr vergönnen die Beranlaffun 
Öffentlich über dieſe berückende Meth 
ſprechen. Der Sprachbetrug iſt e 

kämpfe, mich aber wird man ſo le 

nicht verſtehen, weil ich nur trockn 

weiß, die niemand achtet. ever € 
einer halben Stunve, daß Fichtes ı 
ver fey, fein Subjekt im Urtheil zı 
hungsformeln aus Begriffen zu bil 
fehlt, und die findet mein Schüler nic 
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betrug hat uns die ganze Mode viefer Schule zugezogen. Es 
ift jo leicht, jo bequem in diefer Manier modiſche, philoſophiſch 
klingende Worte zu machen, daß alle Halbphilofophen unter 
unſern Gelehrten das Ding mit dem Reellen und Ideellen, Re- 
Jativen und Abfoluten, Pofitiven und Negativen, ber Ipentität 
and Duplicität nach Vermögen mit machen und nun gar nicht 
erft hin hören, wenn fie den Schall einer logiſch richtigen philo- 

Tophifchen Rede vernehmen. Leider ſprechen auch hier um mich 
alle Leute ven nemlichen Jargon. 

Was meine Sünde gegen Sie in Wiffen, Glauben und 
Ahnden betrifft, jo habe ich mich deshalb gegen Köppen privatim 
zu vertheibigen gejucht, fan mich aber felbjt nicht ganz recht- 
fertigen, denn als ich die benannte Stelle fchrieb, dachte ich 
nicht daran, wie Sie Ahndung fchon philojophiich gebraucht . 

datten. Auch darin muß ich meinen Fehler befennen, daß ich 

erſt ſpäter Ihre Verdienſte um die Trennung des reflektirenden 
Verſtandes von der Vernunft recht zu würdigen gelernt habe. . 

Hegels Werk?) ift feiner Sprache wegen mir faſt ungenieß- 
bar. Doc ift das allgemeine feiner Anficht Leicht zu finden. 
Er will eine allgemeine philofophifche Gefchichte des menfchlichen 
Geiſtes oder der Vernunft geben. ‘Diefe ift völlig Schellings 
Naturphilofophie nur auf der Seite des Geiftes ausgeführt, auf 
die Schelling in der Regel nie hat hinüber kommen können. 

Hegel lobt alfo ven Begriff und die Reflexion, aber es gilt ihm 
feine ftehende Wahrheit, ſondern nur Wahrheit im Fluß, das 
heißt für diefen oder jenen Standpunkt ber Entwidlung bes 
Geiſtes, ungefär eben wie bie neue plaufibler befchriebene 
nos 5) der Weltanfichten bey Fichte. Indem Hegel aber 
an die Spite aller dieſer Weltanfichten doch wierer abfolutes 

4) Die „Phänomenologie des Geiftes“. 
5) Unleſerliches Wort. 
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Wiſſen ſetzt, welches doch mehr ſeyn ſoll als die andern Wiſſens⸗ 
arten, fo widerſpricht er ſich ſelbſt. Denn die wahre Wahrheit 
iſt num nicht mehr ber Fluß, deſſen Lauf wir beobachteten, fon- 
bern allein das todte Meer des abfoluten , in das er fich ergießt, 
und an beifen Strand wir fchlüßlich anfommen. Wenn Köppen 
fih mit feiner Recenfion aufs Detail dieſes Werkes einlaffen 
will, jo wünsche ich ihm viel Glück dazu! 

Daß Köppen in Landshut Beyfall findet®), höre ich mit 
ſehr lebhafter Theilnahme, ich fürchte nach dem bort berrichen- 

ben Geift, daß es ihm ſchwer werben würde. So kommt doch 
endlich einmal wieber eine von jenem Sprachbetrug befrente 
Philoſophie auf dem Catheder zu Ehren! Ich bin hier mit 
meiner Logifchen Philofophie ſehr fchlimm polemifch geftellt ; 
jedermann ift antrer Meinung als ich, und das alles um jener 
Sprache willen. 

Die Rothmannſche Schrift, an ver Aft sei Theil haben 
ſoll, babe ich noch nicht zu fehen befommen. Voß will nichts 
dagegen fagen, weil fie zu unfinnig ſey unt dieſe Tollheit fich 

felbft zeritören müſſe. | 
Daß Eichſtädt den Aft protegire, will er nicht glauben. 

Zimmers Tatholifche Dogmatik ift mit aller Tatholifchen Theologie 
von bier nach Freyburg gezogen. 

Behalten Sie mich auch ferner in freundlichem Andenken. 

- Sie wiffen, daß ich mit Verehrung und Liebe ſtets bleibe son 

ber Ihrige 

J. Fries. 
Heidelberg ven 20 ten December 1807. 

6, Köppen war 1807 als Brofeffor der Fhileſephie nach Landshut be⸗ 

rufen worden. 
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1.05. 

Erenzer ') au Incobi. 

Heidelberg d. 8. Juni 1808. 

Hochwohlgeborener, 

hochzuverehrender Herr Geheime Rath! 

Die mir ſo ehrenvolle Aufnahme in eine Geſellſchaft 
achtungswerther Gelehrter?) erhält für mich einen neuen Werth, 

da Eure Hochwohlgeboren an der Spitze dieſer Geſellſchaft ſtehen, 
und an jener Verfügung einen ſehr beſtimmenden Antheil haben. 

Indem ich alſo den ſämmtlichen Herrn Mitgliedern Ihrer Aka⸗ 
demie für die gute Meinung von mir meinen verbindlichſten 

Dank ſage, fühle ich mich Ihnen in noch höherem Grade ver- 
pflichtet.. Und Ihnen gegenüber ift mir Dankbarkeit eine ange- 
nehme Gewohnheit geworben. War ich doch ſchon von der Zeit 

an Ihr Schulpner , da ich die Bebeutung ver inneren Welt und 
ihren bleibenden Werth zu ahnden anfing. Ihnen vorzüglich 

verbanfe ich es, daß fich dieſe Ahndungen mit dem reifenven 
Mannesalter in Veberzeugungen auflößten. 

Seitdem mir das gute Glück Ihre perfönliche Bekanntſchaft 
gönnte, hatte ich wohl den Vorſatz Ihnen einmal fchriftlich dieſen 

Ihon früh empfundenen Dank zu jagen, und die Entftehung 
unferer literarifchen Jahrbücher fchien mir neuerdings eine gute 

1) Georg Friedrich Ereuzer, der belannte Bhilolog, geb. 1771 zu Mar 
burg, geft. 1858 zu Heidelberg, wo er feit 1804 mit kurzer Unterbrechung 

thätig war. Seine „Symbolif und Mythologie der alten Völker“ 1810 
bis 1812 brachte ihn in öffentlichen Streit mit Voß, deſſen „Antifombolif” 
1824 —26 gegen Creuzer's Auffafjung gerichtet ift. 

2) Creuzer war zum forrefpondirenden Mitgliede der Münchener Aka⸗ 
Demie ernannt worden. 



Creuzer an Jacı 

Gelegenheit varzubieten. Ich wo 
Blatt zum Organ zu wählen, wen: 

Wort zum Publikum fprechen woll 

Daub zu ſchweigen beftimmte, bie 
ben ab: ver Gevanfe an Ihre nei 
die näheren Anfprüche, welche viel 

Ihre Zhätigkeit machen darf. Ni 
mener fenn, als ein factiicher Be 
uns etwas zu geben die Muße hätt 

Unfere Univerfität wird nachgı 
fter Landshut eiferfüchtig werben , 
Acguifitionen, auch den Hrn. v 
ichlage diefen Gewinn hoch an, un 
Shre Bekanntſchaft gemacht bat. 
ihm in Marburg gehört zu ven 
Lebens, und ich verbanfe ihm vie 
leben, und ich lernte von ihm, wa 

chern lernt. Aber auch im literarifi 
gang theuer, fo daß die bevoriteh 
ibm mir ein wahrer Berluft gilt. 
gehofft, ihn für Heidelberg zu a 
früherer Symphilologie mit ihm ne 

Hatte ich gleich eine folche Syn 
Hofrath Voß niemals erwartet, fo 
bereitet auf ven ſchnellen Uebergan; 
zuvorkommenden Wohlwollen, won 
Hierſeyns beehrte. Ich machte ba: 

von ehrwürbigen Perfonen voraus; 
danfe ihnen, daß fie mich ahnen 

Bei der natürlichen Divergenz um] 

bungen muß mir jezt. da einmal t 
bung überwunden iſt, bie geſellſcha 
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1.05. 

Erenzer!) an Iacobi. 

Heidelberg d. 8. Juni 1808. 

Hochmwohlgeborener, 

hochzuverehrenver Herr Geheime Kath ! 

Die mir fo ehrenvolle Aufnahme in eine Gejellichaft 
achtungswerther Gelehrter 2) erhält für mich einen neuen Werth, 
da Eure Hochwohlgeboren an der Spige dieſer Gefellichaft fteben, 
und an jener Verfügung einen jehr beftimmenven Antheil haben. 

Indem ich alfo ven ſämmtlichen Herrn Mütglievern Ihrer Afa- 
demie für die gute Meinung von mir meinen verbindlichiten 
Dank fage, fühle ich mich Ihnen in noch höherem Grabe ver- 
pflichtet. Und Ihnen gegenüber ift mir Dankbarkeit eine ange- 
nehme Gewohnheit geworben. War ich doch ſchon von der Zeit 
an Ihr Schuldner, da ich die Bedeutung der inneren Welt und 

ihren bleibenden Werth zu ahnden anfing. Ihnen vorzüglich 

verdanke ich e8, daß fich dieſe Ahndungen mit dem reifenden 
Mannesalter in Ueberzeugungen auflößten. 

Seitdem mir das gute Glück Ihre perfünliche Belanntfchaft 
gönnte, hatte ich wohl ven Vorſatz Ihnen einmal fchriftlich dieſen 
ſchon früh empfunvdenen Dank zu jagen, und die Entftehung 
unferer literariſchen Jahrbücher ſchien mir neuerdings eine gute 

1) Georg Friedrich Ereuzer, der befannte Bhilolog, geb. 1771 zu Mar: 
burg, geft. 1858 zu Heidelberg, wo er jeit 1804 mit kurzer Unterbrechung 

tbätig war. Seine „Symbolik und Mythologie der alten Völker“ 1810 
bis 1812 brachte ihn in öffentlichen Streit mit Voß, deſſen „Antifymbolif” 
1824—26 gegen Ereuzer’8 Auffafjung gerichtet ift. 

2) Creuzer war zum forrefpondirenden Mitgliede der Münchener Aka⸗ 
Demie ernannt worden. 



Creuzer an Ja 

Gelegenheit varzubieten. Ich w 

Blatt zum Organ zu wählen, we: 
Wort zum Bublifum fprechen wo) 
Daub zu fchweigen beftimmte, bi 
ben ab: ver Gedanke an Ihre nı 

die näheren Anfprüche, welche vi 

Ihre Zhätigkeit machen darf. N 
mener ſeyn, als ein factiſche ® 
uns etwas zu geben die Muße hät 

Unfere Univerfität wird nachg 
fter Landshut eiferfüchtig werben, | 

Acanifitionen, auch den Hrn. ı 
ichlage dieſen Gewinn hoch an, ui 

Ihre Belanntichaft gemacht hat. 
ihm in Marburg gehört zu ven 
Lebens, und ich verbanfe ihm vie . 
leben, und ich lernte von ihm, we 

chern lernt. Aber auch im literarif 
gang theuer, fo daß bie bevorſteh 

ibm mir ein wahrer Verluſt gilt. 
gehofft, ihn für SHeibelberg zu € 
früherer Symphilologie mit ihm ne 

Hatte ich gleich eine jolche Syn 
Hofrath Voß niemals erwartet, jo 
bereitet auf ven fchnellen Uebergang 
zuvorkommenden Wohlwollen, wom 
Hierſeyns beehrte. Ich machte bar 
von ehrwürdigen Perfonen worausg 
danke ihnen, daß fie mich ahnden 
Bei der natürlichen Divergenz unf 
bungen muß mir jezt. ba einmal tv: 
bung überwunden tft, vie gejellichaf: 
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lieb ſeyn. Sie erfpart mir die zu häufige Erinnerung an ven 
Anstoß, den ich ihm gebe, ohne e8 auch nur zu wollen, ven ich 

aber, wie e8 feheint, zu geben fortfahren muß, wenn ich in ber 

Wiffenfchaft lieber mit eigenen Augen ſehen will, als durch das 
Glas, welches man mir vorzubalten fo geichäftig war. Es ift 
mir lieb gewejen zu ſehen, daß der Bruch mit dem Vater nicht 

auch ven mit dem Sohn nach fich gezogen hat. Mit ihm lebe 
ich in collegialiicher Friedfertigkeit, obwohl ohne näheren Ver⸗ 
fehr, fort. Er vergütet durch feine Milde die Härte des väter- 

lichen Charakters, und verbiente freier zu ſeyn, als jezt, wenn 
ihm nicht der Wahn beimohnte, als fen eine wifjenfchaftliche 
Emancipation aus väterlicher Gewalt fofort auch eine Verlegung 
ver kindlichen Pflicht und Xiebe. So wird er wohl in ber Lite⸗ 

ratur nicht weit über die Gränzen des väterlichen Guts hinaus- 
fommen. 

Sie, verehrungswürtiger Mann, fahen bei Ihrem Hier» 
ſeyn bie Entftehung der hier berührten Verhältniffe, und zeig- 

ten damals ſoviele aufrichtige Theilnahme an meinem Beftreben, 
daß ich jezt die Zuverficht haben fonnte, Ihnen von dem fer- 
neren Erfolg einige Worte zu jagen. Erhalten Sie mir Ihr 
ferneres Wohlwollen. Ich beharre mit wahrhafter Verehrung 

Ener Hochwohlgeboren 

unterthäniger 

Creuzer. 



A. W. Schlegel an. 

106. 

A. W. Schlegel 

Hochwohlgebohrner 

Em. Excellenz verbindliche 
mir Hr. Graf Sievers noch in C 
Wunfche gemäß habe ich ihn bei 
Indeffen waren wir eben fchon in 
einzelner Furzer Beſuch konnte viel 
digen, aber zu ber Annehmlichkeit 
nichts beytragen. 

Sie verlangen Nachrichten vo: 
Frau von Stael, die fich fchon I 
jelbft zu fchreiben. Sie hat den W 
sugebracht, ihre perfönliche Gegeı 
wöhnlich, die zahlreichen Bewunde 
in warme und anhängliche Freunde 

| Männer und Frauen, drängten fich 
summer war zugleich der glänzenpft 
Wien. Mitten unter ven Zerftreu 
gejellichaftliches Schaufpiel kam, h 
Deutfchland, womit fie jegt umgeh 
unfre Literatur, welche fie vem $ 
beſonders berufen fcheint, bleibt i 

| Frucht. 
Erft hier erhielt ich die mir vo: 

ver Könige. Bairifchen Akademie 
ehrenvolle Ernennung zum correfr 
Diplom ift mir nebft einem Briefe 

‚überall hin zu fpät nachgefolgt. ( 
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erft verfichern, daß mir dieſe Auszeichnung unendlich fchmeichel- 
haft ift, und daß ich mir Glück wünjche, einer Gefellfchaft von 
Gelehrten beygezählt zu werden, auf welche vie Augen von ganz 
Deutſchland gerichtet find, und die unter Ihrer umfaſſenden 
Leitung zu den größten Erwartungen berechtigt. Auch in ben 
Gefinnungen wird ohne Zweifel eine ſolche Akademie allen ächten 

Deutſchen vorangehn, und mit Hintanfegung aller Litterarifchen 
oder gar propinziellen Trennungen das zu unferm Heil jo 

wejentliche Gefühl unfrer Einheit als Voll und alle würdigen 
Erinnerungen der Vorzeit anregen und weden. Die wahrhaft 
königliche Preisjegung auf eine deutſche Sprachlehre legt einen 
glänzenden Beweis dieſer vaterländiſchen Abfichten ab. 

Möchte ich nur zu deren Förberung thätig feyn, und etwas 
mehr beutragen Tönnen, als meinen unbebeutenden Namen! 
Gewiß werbe ich die erfte Gelegenheit dazu, die mir für meine 
Kräfte nicht unangemeffen jcheint, mit Eifer ergreifen. Indeſſen 
habe ich die Ehre mit ven dankbarſten Gefinnungen für Ihr ge- 
wogenes Andenken und mit ausgezeichneter Hochachtung zu ſeyn 

Ew. Erxcellenz 
gehoriamfter 

A. W. Schlegel. 

Nachſchrift der Mad. de Staẽël.) 

J’espere que je vous reverrai cet hyver, mon cher ja- 
cobi, si les affaires politiques me permettent d’aller 

rejoindre mon fils à vienne — je veux lire vos ouvrages 
avec vous pour que mes lettres sur l’allemagne peignent 
bien ce que vous avez de si eleve dans l’esprit, et de si 
pur dans l’äme. rappellez-moi à Mad. de mongelas — 
et ne vous lassez pas de m’aimer. cela me fait du bien — 

Mes compliments a M!!® jacobi. 



‚ Bettine Brentano an Jacobi (1808,. 27 

107. 

Bettine Brentano au Incobi. 

(Münden) d. 15ten Oct. 1808.) 

Ja ih will mich einmal zufammen nehmen, will ganz 
gegen ben Trieb meines Herzens thun, das mich mehr brängt 
in dieſem Augenblid mit Ihnen zu jprechen, ala zum fchreiben 
und zwar mögte ich nicht fo wohl mit Worten als mit freund- 
lichem Bid, und Umarmung. D Jacobi! ich mögte fo gerne 
beweifen, vaß mein zuthunliches Wefen, nicht von einem äufern 

Spiel meiner Laune herrührt; daß meine fcheinbare Schmei- 

&eleien, feine Waffen find, um ein Wohlwollen zu erringen, 
baß einen jeven theilnehmenden adlen muß. Es hat mich zu- 
weilen mit jchneller Ahndung vor dem Antliz eines Menfchen 
eine Liebe ergriffen, die ich nicht zu deuten wußte, mit welcher 
ich nichts erreichen wollte, unabhängig von allen übrigen Ver- 

hältniffen meines Xebens. Doch konnte ich vor dem Gegenftand 
meiner Neigung in brennender vielleicht begeifterter Sehnfucht, 
nad etwas anderm glühen, was gar feinen Zufammenhang mit 
ihm batte; jo, in dem innigften traulichften Zuſammenſeyn wand 

ich mich mit Gewalt mit Schmerz loß, ich rang nach etwas, was 
mich grad in biefem Moment berührte, bis ich mir in Thränen 
Luft machte, diefe Stunden kann ich wohl meine bitterjten 
nennen, aber auch die wohlthätigften; ich war nach dem Sturm 

immer bereit, wie das fruchtbare Erbreich, ven Saamen alles 
Guten zu empfangen, ich fühlte mich fähiger, aller Tölpelhaftig⸗ 
feit meines Schickſals gejchiclicher zu begegnen; meine Seele 
war weit und gedehnt durch ven Schmerz, und das Große ward 
mir angemeßner ; aber wie leicht verſchwindet diefer Schwung 

1) Bettine war damals beſuchsweiſe in München. 
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und läft nichts zurüd, als ven Hochmuth, ver nachher um fo 
mehr erniebriget. 
Wenn je leivenfchaftliches Andenken in meinem Herzen ge⸗ 

zuckt hat, fo ift es das von Goethe, eines Abends hatte er mich 
ing Theater gebracht, e8 war Taſſo; Er ging weg; die Vor⸗ 
ftellung ward mir langweilig, bie Kraftworte, vie ſprudlenden 
Tenerquellen des Geijtes, wurden al8 Zierde der Darftellenden 
gebraucht ich ging mit Freude nach Hauß, weil mir Goethe ver- 
Iprochen noch eine Stunde mit mir zu bleiben allein er warb 
verhindert, num fühlte ich den Enthuſiasmus, ven mir die Hoff- 
nung ihn noch zu fehen erregt hatte, mit ſchwehrem Fittig fich 
nieberjenfen meine bunte Welt Löjchte ihre Lichter aus, alle Bil- 
ber und Gedanken fchwanven, nur ich war noch wach; alles 
ichlief im Hauß; ich ging Falt im Zimmer auf und nieder, mein 
Herz, das fich ſelten regt, Elopfte ftark, ohne daß mein Gemüth 
bewegt ward, ich ftand an der Nachtlampe ſtill, ſchaute in bie 
Heine Flamme, wie fie fümmterlich ihre Nahrung in fich ſog; ich 
weiß nicht welches erweichende Gefühl mich in dieſem Augenblid 
berührte, eine Thräne folgte langſam der andern; da der 

Schmerz ven erften Damm überwunden hatte, brach er mit Ge- 
walt loß; eine Nachtmuſick ließ fich auf der Straße hören, ich 

legte mich ans Tenfter, ich fühlte, daß mein Schmerz in der 

üppigften Gährung lag, ich ftarrte mit den Augen gegen bie 
Thränen, die fich loßringen wollten, ich trat vor ven Spiegel, 
ein Schmerzuoller Geift der alle irdiſchen Züge überwunden 
hatte, fchaute heraus, mitleidsvoll beleuchtete ich die Geſtaldt, 

mitleidsvoll blickt e8 mich wiever an, nun war ich auch biß ins 
innerjte ergriffen, bie brennenden Lippen legte ich auf pas Kalte 
Glaß; und küßte, fo inbrünftig, fo Treue ſchwöhrend, meinem 
eignen Wefen. Sonderbar fiel mir ver Monolog aus Goethes 

Iphigenie ein. 



Bettine Brentano ar 

„Heraus in Eure Schatten r 
ihn mit großer Wärme, laut und 
nicht) Aller Enthuſiasmus war 
wallte in meiner Bruft, ich kniett 
ſolche Stunde mehr zu geben, unt 
Nacht freier und beruhigter als gei 

Lieber Jacobi! da hab ich II 
von ich keine Rechenschaft zu geben 
mal erlebt, bejonvders wenn ich « 
und wieder in mich zurück kehrte be 

Eine theure Hand wie die I 
wohl, ich erjcheine vielleicht Teichtfin 
Seegen, ven mir Gott in einer ode 
deihen laſſen. | 

Was ich von ihrem Geift be 
darf ich jagen? wie er fich mir darf 
vor meinem Blid wie die fchlanfen € 
pels; unendlich evel, tragen fie fr 
hoch, daß die Engel des Himmels d 
befällt ung, wenn wir in die Maue 
bem irdischen fröhnen, wo Einheit 
Zwed edel wendet, um alle Leide 
Menſchen weg zu nehmen, zu entwi 
jo unrecht nicht, wenn ich fagte, d 
gebohren find, e8 giebt etwas, was 
und grabe deſwegen nicht darnach ji 

Wer hat e8 uns gegeben? daf 
vertraulich ſeyn können, Ihm ohne 
vor dem allein die Sünde doch Sch 
Vernunft, Wiſſenſchaft, menſchlich 

können, weil der Geiſt daſteht entb 
lich und überweiſend, wo ein Funke 



ERLITT SUSE AHV ME DUSUUR, 

zur Flamme anfchlagen, e8 wirb nichts zu Grunde gehen. Die 
Menſchen haben fich ihrer Schlüffe, ihrer eitlen Ideen entlebigt, 
haben ein Hauß für Gott gebaut, worin fie fich ihm nähern 
durften, wer in dieſem einfaltsvollen Glauben an Ihn eintritt, 

ber wird Ihn gewiß auch barinn finden. Nun Jacobi! fo glaub 
ich feft; daß ber ©eift, in Ihnen erhaben über alle Hülfsquellen 
bes Ruhms, feinem Gott ein Hauß erbaute, in dem Er gern 
wohnen mögte. Warum hätten Sie fonft, nie was anders ge- 
jchrieben als die tieffte Wahrheit, das innigft erwiehne in 

Ihnen? Ein folches Vertrauen giebt man nicht ber, um bewun⸗ 
dert zu ſeyn; ſondern weil fich die Seele gevrungen fühlt, ven 

Geiſt ins Leben ausgehen zu laffen.?) 

Es mag jehn, daß Ihre Werke ein edles Maaß und Ver—⸗ 
hältniß ver Kunſt befizen , ich verftehe dieß nicht bis zum Beur⸗ 
theilen ; allein vieß fühl ich als Wahrheit, daß Ihre Seele gewiß 
das Maas ihrer Schönheit dabei ausgevehnt hat. Nun wie 

fühn bin ich etwas aussprechen zu wollen dem die Worte weh 
thun, als fünnte man bie Frucht berühren ohne ven Than zu 

verlegen, der ba zeugt von Gottes milder Hand, die ewig beach- 
tet bewahrt mas unter ihrem Schuze gebeihet. Ich gefteh e8; 

nur zerftüct und unvollfommen hab ich wieber geben Tünnen, 
was mich fo innig durch Sie berührt. 

2) Bettine hat hierin, troß aller Ueberſchwänglichkeit das Nichtige ge 

troffen: Sacobi hat immer nur aus innerem Drange, nie aus äußeren 

Gründen, gejchrieben. Was Ehrgeiz und Eitelkeit ſcheinen könnte, ift in ber 
That nichts, als ver Trieb, der Wahrheit, und zwar zum Beften ber Menfch- 
beit, Geltung zu verichaffen — ein Trieb, der freilich oft in einer Weife fich 
äußerte, die wenig zur Nüchternheit öffentlicher Verhältniffe paßte. Daß es 
in der That nicht Ehrgeiz, Eitelleit ober dergleichen war, ſondern nur 
ſelbſtloſer MWahrheitstrieb und Menjchenliebe im umfaffendften Sinne, 

das haben nur Diejenigen erlannt, die ihm näher gelommen waren. Für fie 

ftand e8 aber auch außer allem Zweifel. 



Bittine Brentano an! 

Nun foll ich noch fagen, wo i 
ich will; wahrlich das weiß ich jelbj 

durch meine Anfichten, nach und na 
dete, zerſtörte ich oft jchnell und kalt 
Flamme wieder in Aſche verfanf, d 

laſ viel, beſonders Geſchichte, bei de 

fand, denn da lebte ich mitten in 

Leben fchägenswerth machten, mein 
feit in biefem mächtigen Strohm mi 
Ufer fo mannigfaltig, jo kraftvoll fic 
daher mag wohl auch meine Sehnf 
fprung haben ich ergriff von jeher ı 
bern, und jo fam es, daß ich mit Sa 
fo freiheitsbebürftig wie des Athems 
mir gedeihen, was nur an mir zur 
vernichtete ich fo gleich, Es ift wirkli 
von mir bier gejagt babe, aber wer 
in ſich hinein wühlen. Ich weiß, 
allen, daß Ihre Umgebung Sie be 
Blüthe, daß ihre Gutmüthigkeit zugie 
Blüthe deckt. Die Lieb ift wie ein fl 
feinen Stab fchwingt in den Lüften, 
auf Erden, Er blüht und gebeihet 
ver Erinnerung, wie ver Tag am. 

Sie fich ven Frühling meines Herzer 
nen mir freundlich die gute Wirkung 
haben wird. 
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108. 

Tiek an Jacobi. 

(1808 oder 1809.)1) 

Ich fende Ihnen hiermit, mein verehrtefter Freund, bie 
Neu⸗Griechiſchen Tragödien zugleich mit zurüd, denn fie find 
‚von der Art, daß man fie nur fehr ſchnell oder gar nicht lejen 

fann: ‘wenn Sie mich alſo für Ihren zeitabfürzenden Rezenjen- 

ten annehmen wollen, fo habe ich fie für Sie mitgelejen. Unſer 
Zeitalter zeichnet fich auch dadurch aus, daß man fich fo gern 
durch Auffaffen leerer Formen zu einer Talten aber thätigen Be⸗ 
eiferung hinreiſſen läßt, und glaubt nach Runftanbichtung over 
Theorien zu arbeiten. Als wenn nicht einzig und allein nur in 
dev Begeifterung die Schauung bes ©öttlichen, die Theorie 
wäre. Dieſe aber kennt man nur noch vom Hörenfagen. Unfere 
Zeit ift überhaupt nicht gefuntv und lebensfrob genug, um bie 
Tragödie hervorzubringen; auch Goethe hat uns feine gegeben. 
Was diefer Autor (feier, wer er jei) etwa aus ver Antike hat 

gewahr werben Tönnen, iſt nur ein beigemifchtes Element, 
welches wir Neueren mit dem Nahmen Mährchen bezeichnen 
wollen. | 

Sch vente, das beiliegende Buch von Wagner wird Ihnen 
Freude machen: denn jo fchnell Sie feine Schwächen wahr: 
nehmen werben, fo ift e8 doch ver Genuß eines Liberalen 

Kenner, das Schöne und Edle gerade da wahrzunehmen, wo 
das Zeitalter oft undankbar oder zerſtreut ift.. Wenigftens 
fühlt man bei diefem Buche daß wen das Gefühl des Unfterb- 
lichen und himmliſcher Liebe einmahl erfaßt bat, ein folcher fich 

1) Tieck war von Herbft 1808 bis 1810 in München und in lebhaften 

Berfehr mit Jacobi. Vgl. Köpfe, Ludwig Tied 1, 341 ff. 
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nie davon wieder losmachen kann 
verbiuten. Iſt es nicht fonderbar, 
wieder in die Schule gehen könnte 

“Dergeben Sie mein Gefchw: 
Ihrer theuren Familie das hefte 2 

Ihr Erg 

Haben Sie vielleicht Funks 

109, 

Fries an 9 

Heid 

Innig verehrte 

So herzliche Freude mir’ do 
machte, fo unangenehm ift es mir 
lich zu wiffen und fürchten zu müſſ 
neuen Schrift ſich verzögere. Sie 
erft fragen follen, ob Ihre Lehre 
theilen habe; aber Ihre Anfichten 
mir im Ganzen nicht Har genug. 
willen. — — — 

Ihr Brief enthält zwey Ira; 
mit einander zufammen hängen. {| 
Vertrauen. Ob. ich mit Voß nod 
ftehe? Bon meiner Seite noch ga 
mit zuvorfommender Güte und Fre 
ihm gut werden. In allen ſeinen 
tiſchen Anſichten ſtimmt mit ſeinem 
Polemik abgerechnet, das meinige 

Zöpprig, Aus Jacobi's Nachlaß. II. 
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meinen Anftchten der Philologie und in Gejchmadsurtheilen habe 
ich ihm faft immer nur ja zu fagen. Aber vemungeachtet bin ich 
bie legte Zeit wenig in fein Haus gefommen, weil ich mich dort 
höchſt genirt fühle, beſonders ſobald ich nicht mit Voß allein 
bort bin. Laſſen Sie mich Voß mit Ihnen vergleichen. Wer 
bas Recht unter Ihnen hätte, größere Anfprüche zu machen, ift 

mir außer Zweifel. Und doch finde ich bey Ihnen dieſe perſön⸗ 
liche Anſpruchloſigkeit, dieſe fanfte Schonung. frember Urtheile 
und Meinungen — bey ihm hingegen dieſe despotiſche Härte des 
Sinnes dieſes prononcirte: wer nicht für unfer Haus ift, der tft 
wiber uns, dieſes böfe Händel Suchen mit unbedeutenden Leuten, 
von denen mir es feiner Würde gemäßer ſchien, Teine Notiz zu 

nehmen. In biefen Sa fan etwas Schmeichelen fcheinen, aber 
wohl dem Manne, dem man fchmeichelt, wenn man ihm vie Wahr- 
beit jagt. Mein Urtheil über Voß würden Ihnen faft alle hiefigen 
Profefforen wiederholen und doch weiß ich gewiß, daß unter 

benen, bie in Betracht fommen, ihm feiner übel will, auffer dem 
einzigen Kreuzer, aber vie meiften ftoßen gegen feinen harten 

Sinn an, fo fehr fie ihn auch achten, fie meinen, baß er eine 
gute Sache zuweilen mit fchlechten Mitteln vertheidige und daß 
er an einer gewiſſen Oppofttion gegen unfre Univerfität Antheil 
nehme. Ich fehe darin viel natürliches, weiß ihn zu entſchul⸗ 

bigen und meine Achtung bleibt ihm. Ich werde mich nicht von 
ihm zurüdziehen, und daß ich in ber legten Zeit fo fehr wenig 
bort war, hat größtentheil® doch nur varin feinen Grund, daß 
ich überhaupt wenig ausgehe und meiner Geſundheit wegen 
wenig ausgehen Tan. 

Ihre zweyte Frage betrifft ven Profeffor Wilten. Ich fehe 
Ihrer Frage an, daß Sie ein Urtheil über ihn aus dem 
Voßiſchen Haufe erhalten haben. Ich kenne Wilken jo ziemlich 
genau. Er ift ein jehr gelehrter Drientalift und Geſchichts⸗ 
foricher, dem es um feine Wiffenfchaft Ernit ift. Als Docent iſt 
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er nur etwas gar zu gelehrt und nicht popular. Sein eignes 
Zreiben hat gar feinen Schwinvel, am wenigften einen Ein- 
ſiedleriſchen. Von Theilhaberey an ver Klide kann nicht ges 

Iprochen werben; mit Kreuzer ift er gefpannt. Nur mit Arnim 

war er bie legte Seit, daß diefer hier war, in einigem Umgang. 
Arnim ift ein gebilbeter, vornehmer junger Mann, dem man 
bie unausfprechliche Abjurbität und Fadigkeit feiner Schrift: 

ftellerey im Umgange felten anmerft. Etwas eitel ift Wilken 
und feine große Liebe zum Mittelalter gab ihm wol mit Arnim 
Derührungen, aber ven Einfierler und Arnims abjcheuliche Re⸗ 
cenfionen in unſern Sahrbüchern findet er verächtlich. — — — 

110. 

Jacobi an Vvoß. 

München d. 16. Octbr 1809. 

Warum ich nicht gefchrieben habe, lieber alter Freunt, 
kannſt Du gleich im Eingange von Lenens Brief an Erneftine 
lefen. Meine Leiden nahmen mit jevem Tage mehr zu, meine 

Kräfte mit jenem Tage mehr ab, Heiterkeit und Muth find von 
mir gewichen, ich fenne fie nicht mehr. Aber ich rede doch nicht 

ganz die Wahrheit; denn haft Du mich nicht fehr erfreut mit 
Deinen Briefen, mit Deinen Gefchenten und wirft Du mich 
nicht ferner noch eben fo erfreuen? Was würde es erft ſeyn, 
wenn Du ſelbſt zu mir kämeſt mit Erneftinen. Bergen wollt ich 
Dich genug vor allem, was Dir unangenehm ſeyn könnte, und 
Dir gewiß auch recht genußreiche Stunden verfchaffen im Um- 
gange mit meinen vertrauteren Freunden, vie jo wadere 
Männer find als man fie auf Erben finden kann. Die Hoff- 
nung, die Du mir in Deinem November Briefe des vorigen 
Jahres (ich erhielt ihn am 7. Nov.) zu einem Beſuche machteft, 

3*+ 



36 Briefe von und an Jacobi. 

iſt bes Krieges. wegen nicht einmal zur Blüthe, gefchweige venn 
zur Frucht gediehen. Erneuere fie mir auf den Fall, taß Friebe 
wird. Daß ich felbft Dich im Frühjahr in Heivelberg befuchen 
werbe, mag wohl geſchehen, und ich will mich freuen, wenn es 
geichieht: aber ven Vorfag dazu zu faffen, ift mir unmöglich, 

und e8 beunruhigt mich jevesmal, wenn ich davon höre. 
Mit der nächiten fahrenden Bot fende ich Dir ven erſten 

Band unferer afademifchen Denkjchriften. Der Präfivent legt 

Dir ein Eremplar auf Schreibpapier zu Füßen. Du wirft außer 
der Abhandlung über tie Erziehung ver Griechen zur Sittlichkeit 

von Jakobs, wenig Unterhaltenves für Dich darin finden. Von 
viefer aber hoffe ich, daß fie Dir Freude machen ſoll. In dem 
folgenden Bande muß die philologifche und Hiftorifche Claſſe 
mehr hervortreten, und ich rechne dabey ſehr auf Deinen Bey⸗ 
ftand. Du haft mir in Deinem jüngften Briefe nun zum zwey⸗ 
ten male Hoffnung zu einer Abhandlung über bie alte Geographie 
gemacht; erfülle fie jo bald wie möglich. Von mehr anderen 

trefflihen Männern habe ich die fefte Zufage, daß fie Abhand⸗ 
lungen für den zweyten Band der Denkichriften liefern wollen. 
Meberhaupt gewinnt das Inftitut immer mehr Haltung und 
Befttgfeit, trog aller Anfeindungen der Dummköpfe und Neiber. 
Bu Anfang des Krieges wurde ein förmlicher Complott wider 
ms geſchmiedet, ver für mich und meine Freunde gefährlich ge- 
ang häßte :werben können. — Wahrfjcheinlich ift auch Div ein 
damals Hierserichienenes Pamphlet zu Geficht gekommen, welches 

den Titel führt: die Blane Napoleons und feiner Gegner. Der 
Berfafteriöeffelben ft der Bibliothefspireftor Baron v. Aretin. 

Dieſer Mann ift. mein Todfeind geworden, wegen der durch 
mich am der, königl. Bibliothek eingeführten neuen Ordnung. 
Set längſt als.ein-bösartiger Menſch und als ein pflichtuer- 
geſfener Bibliotheksdivektor allgemein befannt, aber wider tie 
Anabönver und Protejtanten findet er noch immer Leute, bie fich 
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mit ihm vereinigen, und ihm helfen, jene auf Tod und Leben zu 
verleumpen. Nach mir wird von dieſer Klicke am mehrften Ja⸗ 
kobs gehaßt; nach ihm Thierſch (dev nicht Akademiker, fonvern 

nur Profeffor am Gimnaſium ift) dann Niethammer. Ich 
fürchte diefer hält ten Aerger und Unmillen, ven er fo oft em- 

pfinden muß, am Ende nicht aus und fordert einmal plöglich 
feinen Abſchied. Dann käme fein Colega Wismeher, ver feit 
furzem wieber fehr an Anfehen und Einfluß gewonnen hat, von 
neuem oben an. Es ift ein allgemeines Unglück, daß biejenigen 
in den Staaten, welche vefinitiv zu entſcheiden haben, wie eine 

Sache ſeyn ſoll, auch immer glauben, fie wüßten nothwendig 
am beiten, wie fie ſeyn müſſe und nichts könne vollkommen 
werben, als durch von ihnen angebrachte Verbeſſerungen. Ge⸗ 
lingt nun eine Sache nicht, fo fällt ihnen nie ein, daß fie ſelbſt 
baran ſchuld ſeyn könnten durch das, was fie dazu und davon 
thaten, jondern wollen immer nur damit helfen, daß fie noch 

mehr verderben. Alles glauben Sie am beiten zu wiljen und zu 
verſtehen, nur etwa das Mechaniiche nicht fo ganz, doch glauben 
fie auch hier wenigftens beurtheilen zu können, und, wie ſich 

das überalf verfteht, am beften. 

Jakobs ift auf einige Wochen verreift gewefen unb num 
erjt wieder gefommen. Ich habe ihn gebeten, nachzufehen, ob in 
unfrer Bibliothek Handfchriften des Tibull find, welche zu ver- 
gleichen ver Mühe lohnen möchte. Zwey Muſept find da und 
Jakobs Hat fie fich geftern nach Haufe bringen laffen, um fie zu 
unterfuchen. Sch laſſe viefen Brief nicht abgehen, bis ich fein 

Urtheil babe. — Ueber Schäfers Ausgabe ver gr. Bukoliker, 
meynt er, wäre nicht viel zu jagen, daß fie im Grunde nichts 
weiter al8 ein Specimen typographicum ſeyn folle, deſſen 
Werth man durch einige Fritifche Anmerkungen des Herausgebers 
zu erhöhen bedacht geweſen fey. Der Drud wäre jehr correlt. 

Die Anmerkungen aber drehten fich meift nur um ganz Kleine 
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gramatifche Faſern, die dem alten Griechen auf feinem befleckten 
Rode hingen. 

Wie fommt es, daß von fo vielen Schriften Baggefens bie 

längſt angekündigt find, als follten fie unverzüglich ericheinen, 
auch nicht eine an das Licht tritt. Du nannteft mehrere in ‘Dei- 
nen Briefen, anvere verkündete das Morgenblatt, und alles 
bleibt aus. Sollte etwas davon wirklich erjchienen ſeyn, fo 
trage Zimmer auf, es mir zu jenden. — Deine kritiſchen Briefe 
über den Erzfrititer Ramler babe ich mit Intereſſe gelefen. 
Freylich hätte ich vergleichen nicht von Dir erwartet. Da Du 
aber das wichtigere zu thun über dem minder wichtigen nicht 

verfänmft, jo ift e8 vecht gut, daß Du Dich auch zu fo etwas 
hinziehen läft. Ich möchte wiffen wie Knebel die Sache genom- 
men bat. 

Lene meynt in ihrem ‚Briefe, ich würde Dich von ber 
eitelen Mühe unterhalten, die ich mir nehme ein Werk zu für- 
dern, das ich nicht zu Ente bringen werde. Laß mich davon 

ſchweigen. Was mir ven Muth erhält varan fort zu arbeiten, 
ift der Gedanke, daß e8 auch als Fragment noch wird nußen 
können. Ich fuche darin begreiflich zu machen, wie ich bey allem 
Wechſel philojophifcher Syſteme, die ich erlebt habe, unverwan- 
belt ver geblieben bin, ver ich war. Daß Ihr Heidelberger 
meine Lehren nicht Philoſophie, ſondern Pietismus nennt, 
macht mir wenig Kummer. — Xebe wohl, Geliebtefter. Ich 
umarme Dich aus Herzens Grunde. 

Dein eigenfter 

Jacobi. 
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111. 

Jacobi an 

Mü 

Vorgeſtern, mein Liebſter, ha 
Tibull, welche Du begehrt haſt, m 
abgeſandt, und mancherley hinzu 
nachher; jetzt zuerſt von Deinem E 

Dieſer Brief kam mir ſo willl 
Freude, regte mein Gemüth ſo kr 
auf der Stelle geantwortet und aus 
wenn es nur möglich geweſen wäre 

Es war nicht möglich, weil i 
mußte wider den Böfewicht Chri 
durchaus verderben will, und mit 
Lande. Wenn ich Dir feine Untern: 

1) Ehriftoph von Aretin, geb. 177: 
Hibliotbelar zu Münden. Seine Streitis 
bammıer, überhaupt den ſämmtlichen nic 
war mebr als eine Privatfache. Es war dei 

Parthei, deren verftodte: partikularer 
Mittel, bis zum Mordverſuch (auf Thierſch 
teftantifchen, won der Regierung zur Hebu 
gerufenen Gelehrten zu verfolgen und w 
fonnenbeit der Angegriffenen und die et 

der Regierung — die einen fchwierigen € 
ven Sieg davon. Dec nicht ohne daß 
Verhältnifien leben mußten, Die genaı 
welche die Biographie geben wird, wird fu! 

Werth und Intereffe fein. Sie wird zei, 
die Aufflärungs» und Bildungsbeitrebung 
zu kämpfen hatten, und welchen Dank Ba 
nen Gelehrten ſchuldig iſt. 
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und beſonders feit dem Ausbruche des legten Krieges im Zu⸗ 
fammenhange erzählen wollte, müßte ich ein Buch fchreiben. 

Darum habe ich Dir einiges geſchickt, woraus Du das übrige 
errathen magjt: 

1. Das infame Pamflet: Die PlaneNap.?) und feiner Gegner. 
2. Eine Handichrift: Ueber Sinn und Abficht einiger Stellen 

ber Schrift, die Plane Nap. und feiner Gegner, von Ja⸗ 
kobs. — Wir wollten diefe Schrift druden laffen, und 
ber Minifter, dem ich fie zu lefen gegeben, hatte nichts 
bawiber, fontern ſchien vielmehr ihre öffentliche Bekannt: 
machung zu wünjchen,; wir unterließen e8 aber, bamit 
auch nicht der Schein entitände, als fähen wir uns für 
eine bejondere Partheh im Staate an. Ich muß über 

biefe Schrift noch anmerken, daß der Verfaſſer, ver in 
biefer Handſchrift dem Verfaſſer der Schrift über d. 
PN. entgegengejett wird, ein und derſelbe Verfaſſer iſt, 

nehmlich Chrift. v. Aretin. 
3. Betrachtungen über bie angenommenen Unterſchiede zwi- 

ichen Nord- und Süddeutſchland. — Diefe Schrift wurde 
veranlaßt durch ein abgefchmadtes Inſerat in der Ulmer 
Allg. 3. aus Harls Kameraliftiichen Briefen, über Nord⸗ 

und Süddeutſche. Aretin wußte e8 zu machen, daß dieſes | 

abgeſchmackte Ding auch in ver biefigen National Zeitung | 
noch einmal erichien. 

4. Bier Stücke der Oberdeutſch Lit. 3. — Diefe bepürfen | 
feines Comentars; ich habe das Nothdürftige an ben | 
Rand bey gejchrieben. Du wirft, wenn Du dieſe Sachen 
gelefen haft, über bie tolle Wuth und die Scheußlichkeit 

meines Aretins erjchreden.?) | 

2) Napoleon's. 

3 „Der Baron von Aretin ift auch Verfaffer des Morgenboten.“ An- 
merkung Jacobi's. 



Yacobi an Bof 

Die Urfache, warum Aretin ı 
platte, iſt die erbärmlichfte die ma 
im vorigen Sommer 4 Monathe 
diefes Aufenthalts erhielt er, auf 

einige Hanpfchriften und Bücher, w 
Sahren, in dem Spanischen Suce 
figen Bihliothef genommen und nic 
ten, zu rellamieren. &8 war eine bt 

Sache. Aretin fand wenig und nic 
zweifelhaft, ob das, was er fand, ı 

Unterbefjen ließ fich Aretin mit Hi 
für das, was er nicht gefunden, ur 
dem DVerzeichniß feines Raubes hier 

Schlichtegroll erwähnte dieſes Areti 
Sahrsbericht, nach dem Aretin bie , 
purch feinen Bruder bey dem M 
Schlichtegrolls Mnscpt ftand: „ei 
Aretin) Bemühungen gelungen jen 
mit der hiefigen Gentralbiblioth. zu 
zum Theil. Dieje Correctur ch: 

wie ein Stantsverbrechen aus: Nu 
um jeinem Hofe eine Beihämung 3 
berichtigen wollen u. |. w. u. |. w. 
er, ver General-Sefretär hätte fich 
erlaubt und wendete fich darüber n 

an mich, während Schlichtg. nach ( 
ihm auf feine Schrift feinen Befchei 
die Corektur ſey von mir, und ver | 
er raſend. 

Höchſt wahrſcheinlich ift er auch 2 
hen Pasquill, das zu verfelben ; 
zuletzt mit ver Poſt auch arı Jakobs ge 
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wie der Teufel. Nach mir ift der fchwärzefte Ialobs, der ven . 
Kronprinzen in den Lehrſtunden, die er ihm gegeben, vergiftet 
und gehofft hat, auf diefe Weife ven Uebergang der Baierifchen 
Armee zu der öfterreichiichen zu bewirken. Niedhammer, Feuer- 

bay, Dreyer, Sämmering, Schlichtg., Bamberger, Max, fo 
gar meine Schweſtern; und in Landshut Savigny, Aft, Sailer 
und Zimmer, wir alle find in einem und demſelben Norbvent- 
fchen Bunde und Orden verbunden, welcher zur Abficht hat, 
Bayern oeſtereichiſch und Lutheriſch zu machen. 

Meinem Wunfche gemäß hat der Miniſter alles zu biefer 
Sache gehörige an das Suftizbepartement abgegeben. Feuerbach 

wird forgen, daß dieſe Werke der Finfterniß ihren Lohn er- 

halten. 

Warum ich Dich bitte, lieber Freund, ift, daß ‘Du die Ge- 
finnungen und die Thaten des Mannes, ver, nach weggewor- 
fener Maske, als unfer aller böfer Feind nun frech daſteht, in 
Deinem Kreife, jo weit er nur reicht, Fund macheft, beſonders 
in Weimar und Iena. Aretin hat fich durch allerley Kunftgriffe 
Lobpreiſer verichaft, da er doch nie etwas gethan noch hervor: 
gebracht hat, das Lob verdiente. Er ift durchaus ohne alle 
innere wahre Bildung, und auch feine Litterarifche und Biblio⸗ 
graphiſche Kenntniffe find nur fragmentarifch und feicht. 

Verzeihe, daß ih Dich fo lange mit dieſem edelhaften 

Gegenſtande unterhalten habe, Du mußt begreifen, daß ich es 
Dir nicht erjparen fonnte, und auch um ‘Dein ſelbſt willen es 
nicht durfte. 

Die zwey Mnfcpt. des Tibull haben wir noch nicht finden 
fönnen. Sie fteden unter einer Maffe von etwa 130,000 Bän⸗ 
ben, die auf unſern Böden liegen und eine fernere Erweiterung 
bes Locals erwarten, um gejonvert und aufgeftellt zu werten. 
Ich habe im vorigen Jahr über 6000 fl. bloß für Bücher⸗ 
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geſtelle ausgegeben. Gelänge es 
bie zwey Minscpt, die Du wünfch 
boch nicht geholfen, weil ung bex 

Muscpt. außer dem Königreiche fi 
einmal will, daß wir barüber mi 

leider Veranlaffungen genug zu d 
hoffe ihn aber doch noch dahin 

davon nachlaffe. 
Was fagft Du zu Göthes Wa 

ift davon ganz entzüdt; mir ift bat 
niß, ob ich gleich das darin einzeln 

wohl zu ſchätzen weiß. 
Siehe doch zu, daß Du mir 

Akademischen Dentichriften noch etw 

fprechen mir und niemand hält Wo 
Zibulls jehe ich mit Sehnfucht entg 

Den Kling Kling Allmanad) I 
gang und bie erjten Sonnette vr 
hinein ermübet das zu viel, weil ı 
Berfaffer gearbeitet haben — waru 
bie andern fo lange verheißenen Sa 

ſcheinen. In Stutgarb bat man ihı 

en franzöfiicher Spion jey, wegen 
Mein Blatt ift zu Enve. Xel 

ven Empfang des Pakets und dieſes 
Dich brüderlich. _ 

Dein 

4 Bibliothefar in München. 

— — — — 
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112. 

Jacobi an Koeppen. 

München, den 12ten. San. 1810. 

— — — — — — — Idhr Urtheil über die Wahlper- 
wandſchaften ſtimmt mit dem unſrigen ſehr überein, nur ſcheint 
das Aergerniß, welches wir an dem Buche genommen haben, 
größer und ſtärker zu ſeyn, als das, welches Sie und Meta!) 
daran genommen. Die zwiefache Aehnlichkeit des Kindes und 
ihre Urſache, hat uns im höchſten Grade empört, und dieſe An⸗ 
gelegenheit ift doch die Seele des Buchs. Wir können das 
Göttliche und Himmliſche an Ottilia nicht finden und jprechen 
es ihr geradezu ab, weil fie ven armjeligen Eduard jo über- 
Ichwenglich lieben Tann. In dem ganzen Roman tft feine Figur 
an ber man ein wahres Wohlgefallen haben könnte. Charlotte 

und ver Hauptmann werben fich nur aus lieber langer Weile 
gut, denn fie können im Grunde fich nicht leiden. Deſto ärger- 
licher und efelhafter wird ber doppelte Ehebruch durch Bhanthafie, 
ber den Knoten des Stüds ausmacht. ‘Diejes Götheſche Werk 
ift durch und durch materialiftifch oder, wie Schelling fich aus⸗ 
brüdt, rein phyſiologiſch. Was mich vollends empört, 
ift die ſcheinbare Verwandlung am Enve der Fleijchlichkeit in 
Geiftlichkeit, man dürfte fagen, die Himmelfahrt ver böfen 

- Luft. 2) 

Ob Bettina Göthen als Ottilia oder Luciane, ober als 
beyde zufammen gefeßen habe, barüber lohnt es nicht ver Mühe 
zu ftreiten. Bei einigen Narrheiten ver Luciane, können einem 

1) Köppen’s Frau. 
2) Auch in dieſem Urtheil bat Jacobi Göthe verkannt, deſſen Abficht 

gerabe bei ven Wahlverwanbtichaften befanntlich eine fittliche war. 
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Narrbeiten ver Bettina einfallen, und das ift nicht nur bier, 
fonvdern auch in Frankfurt gefchehen. Meta's Plutarchiiche Ver- 
gleihung zwijchen Bettina und Luciane, ift vortrefflih unt 
wird in meinem literarifchen Archiv für die Nachwelt aufbe- 

wahrt.?) 

Iſt der, aus 3 Heften beſtehende, erſte Band des Areti⸗ 
niſchen Morgenboten auch nach Landshut gekommen? Es ſtehen 
gräuliche Dinge darinn gegen Proteſtanten und Norddeutſche. 
Die Sünden des nichtswürdigen Buben müßen endlich ans Licht 
gezogen werden. Um ihn ehrlos zu machen braucht man nur 
zu erzählen, was er gethan hat, und ihn mit Nahmen zu nennen; 

und das wollen wir thun. Ich hoffe, ehe 14 Tage vergehn, 
ſoll Ihnen ſchon etwas dergleichen zu Geſicht kommen und dann 
von 8 Tagen zu 8 Tagen mehr. Mich verdrießt nur die Zeit, 
um welcher dieſer Halunke mich und meine Freunde ſeit 6 Wochen 
gebracht hat. | 

Es iſt wahrſcheinlich, taß ver Minifter v. Montg. doch 
noch eine Reife zum Könige nach Paris machen werde. Weiter, 
weiß ich nichts Neues das wahr wäre. Ich umarme Sie und 

Meta aus Herzensgrunde. 
Ihr alter 

Jacobi. 

3) Er iſt der Nachwelt leider entgangen. Wenigſtens findet ſich im 
J.ſchen Nachlaß nichts derart. 
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113. 

Jacobi au Voß. 

Münden d. 30. San. 1810, 

Wie ift das, lieber Freund, daß Du mich auf meine Briefe 
und Pakete fo ganz ohne Antwort läßt? wir jagen uns einander 
täglih, daß wir es nicht begreifen Tünnen von unjerm Voß. 

Die Rüge, die ich Dir handfchriftlich fandte, ift im Morgenblatt 
gedruckt erfchienen. Ich jende Dir ein Exemplar, nebit einem 
Exemplar von Areting frecher Verantwortung. Wir ziehen ihn 
nun vor Gericht, und zeigen dem Publilum, daß dies gejcheben 
ſey, in einer Turzen aber Träftigen Erklärung an. Dieſe Er- 
Härung werde ich Dir gegen das Ende biefer Woche ſenden 
fönnen. Ich höre daß die Mehrzahl ver hiefigen Zeitungslefer 
bie Aretinifche Verantwortung vortrefflih findet. Dies mag 
Dir einen Begriff von dem biefigen Publikum geben. Soliteft 
Du, wenn Du biefen Brief erhältft, noch nicht geantwortet 
haben, fo nimm doch gleich vie Fever und jchreibe mir einige 
Zeilen. Grüße von uns allen auf das herzlichite Erneftine und 
Dich ſelbſt. 

Dein eigeniter 
Jacobi. 

114. 

Jacobi an Voß. 

München d. 13. Fehr. 1810. 

Heute mein Tiebfter Voß, haben wir Deinen und Erne- 
jtinens Brief erhalten. ‘Die treffliche Recenſion Deines Freun⸗ 
des Aloys langte am Sonnabend bey uns an, und erwedte 
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allgemeine große Freue. Danke ven waderen Aloys von und 

aufs beſte. Ich Tann Dir heute weiter nicht antworten denn 
ich bin ſchrecklich leidend. Aber ich überwinve alles, um Dir 
nur auf das fchnellfte Fund zu thun, daß bie unter meinem Nah⸗ 

men, in ben Manheimer Nouvelles literaires et politiques 
erfchtenene pinfelhafte Erklärung nicht von mir ift, fonvern ein 
Falſum, wie e8 fich nur der Erzböfewicht Aretin erlauben fonnte. 
Sch glaubte der Schlag rührte mich, da e8 mir gejtern plößlich 
zu Geficht kam. Daß ich mich gleich hinjekte und an ben 
redacteur der Zeitung fchrieb, damit er ungeſäumt vie ſchwarze 

That befannt mache, kannſt Du denken. Siehe unter welche 
Hände Dein guter Jacobi gefallen ift. — Unfere Erklärung an 
das Publikum vom 5ten Febr. wirft Du erhalten haben. Ein- 

liegend Aretins Antwort darauf. Den Fortgang der Sache 
berichtige ich Dir, fo bald fie einen bedeutenden Fortgang ge- 
winnt. Erwarte nur nichts glorreiches; das Ende wirb jo ober 
anders hinkend ſeyn. Dein Auftrag wegen Zibull werbe ich 
pünktlich bejorgen, und wie er beforgt wurbe und werben Tonnte, 
nächſtens melden. Ich umarme Dich und Erneftine aus Her- 
zensgrunde. 

Dein alter Jacobi. 

115. - 

Jacobi an Doß. 

Münden d. 7. März 1810. 

Ich fende Dir, mein Liebfter, die Arbeit über ten Tibull, 
welche Du begehrt haft. Xocher Hat fie unter Jakobs Aufficht 
gemacht. 

Ich danke Dir aus Herzens Grunde für alles, was Du 
gethan haſt — Ueber ven Gang ber Aretinifchen Sache fchreibe 
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ich Dir mit der reitenven Poft, oder laffe Lene fchreiben ſobald 
ich etwas heller jehe, welches in wenig Tagen ver Fall ſeyn 

muß. 

Eine Recenfion des Morgenboten in ber Ien. Lit. Zeitg. 
iſt am vorigen Sontag bier angelangt, und hat wegen einer 

Stelle, welche fagt, daß wo Gott Schweine fchafft, er auch für 
Mift und Pfütze forgt, jchredlich empört. Der wadere Ver- 
faffer hätte, um uns zu nügen, bebenfen follen, daß man ung 

bier alles, woran wir auch nicht den mindeſten Antheil haben 
zufchreibt, daß man die Nation für ung gewinnen muß gegen 
einige Böſewichter, welche weniger uns als die Nation felbft 
beichimpfen. — So war e8 auch fehr ſchlimm, daß gleich hinter 
ber Recenf. über die Plane Nap. in Nr. 12 ter Ian. Zeitg., 

bie Herausforberung von Ringseis im Intelligenzblatt erſchien. 
Dergleichen müßen fih nur unſere Gegner erlauben; ihnen 
jtehet das an, nicht uns. — Man macht fich außer Baiern 
feinen Begriff davon, was man in Baiern Patriotismus nennt. 
Was diefer Patriotismus für ein Ding ift, Habe ich felbft erft 
in feiner Vollftändigkeit bey dieſer Gelegenheit erfahren. Selbft 

bie abjcheuliche Handlung, unter meinem Nahmen eine faljche 

Erflärung in vie Manheimer Nouvelles litteraires — 
zu laſſen, hat hier gar keinen Unwillen erregt. 

Ich leide ſeit einigen Tagen an einer heftigen Erkältung, 
darum nim vorlieb mit dieſem Fetzen. Ich umarme Dich aus 
Herzensgrunde. Wir alle grüßen in Dein Haus mit ver be- 
währten Liebe, die Du kennſt. 

Dein alter 
3. Jacobi. 



Jacobi an Voß (1810). 49 

116. 

Jacobi an Voß. 

Münden d. 21. März 1810. - 

Soeben , mein liebjter Voß, erhalte ich Deinen Brief vom 
14ten März, und will ihn, fo gut ich kann, auf der Stelle be- 

antworten. Seit beynah 3 Wochen fchon leide ich an einem 

heftigen Catharr und bin durch und burch krank. 

. Daß unfere Klage von dem hiefigen Stabtgericht abge- 
wiejen worten, iſt allerdings wahr, aber ganz unwahr, daß es 
auf eine verächtliche Weile geſchehen ſey. Indeſſen frohlockt 
Aretin über diefen Spruch, als wenn dadurch ver ganze Prozeß 
gewonnen jey für ihn, und verlohren für und; er vergißt wif- 

jentlih, um uns Staub in die Augen zu ftreuen, daß eine Rechts- 
fache nicht eher beendigt ift, als nachdem das Urtheil Nechts- 
fraft erlangt hat; daß in Baiern ein 60 tägiger Appellationg 
Zermin gejeglich ift, und daß e8 in Baiern drey Inftanzen giebt. 

Der Prozeß hat aljo kaum erjt angefangen. Das Königl. _ 

Stadtgericht ift nicht nur partheyifch genug gewejen um unſere 

Injurienklage hauptjächlich aus dem Grunde abzuweiſen, weil 
in Anſehung der klagenden Perfonen, die Injurie noch nicht ge- 
hörig bejcheiniget je, ſondern es bat auch dem Beklagten vie 
Alten mitgetheilt, und zwar — ohne ven Klägern Anzeige davon 
zu thun, welches beydes geradezu wider bie Baierſche Gerichts- 
ordnung iſt. Mit der Civilklage haben wir eine unmittelbar an 
den König gerichtete Bitte um Nieverfegung einer Commilfion 
zur Crimimalunterfuchung verbunden. Denn eins von bey- 

ben: entweder in Baiern giebt es Gelehrte, welche fich des 
Hochverraths ſchuldig gemacht haben, oder B. von Aretin ift 
Basquillant und faljcher Denunciant. Auf das lebte Geſuch 

um Criminalunterfuchung ift noch die gehoffte allerhöchite Ent- 
Zöpprig, Aus Jacobi's Nachlaß. II, N 4 
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ichliegung nicht erfolgt. Wäre alfo auch jener Civilprozeß, der 
überhaupt nur als unbedeutende Nebenfache erfcheint, volllommen 
geendigt, jo würde Doch bie Hauptjache noch fehr weit von ihrem 
Ziele entfernt feyn. Daß ven Aretinern nicht wohl in ihrer 
Haut ift, beweißt ver Eifer und die Eile, womit fie die Abwei- 
jung, die wir von dem Stadtgericht erfahren haben, zu ver- 
breiten bemüht find. Aretin bat fogar vie Aktenſammlung, die 
er auf eine wiverrechtliche Weiſe erhalten hatte, abdrucken laſſen 
mit einer Erklärung am Schluffe, wovon ich Dir eine Abjchrift 
ende. Die ganze Edition ift auf Königlichen Befehl confiscirt 
und weggenommen worben. . Zugleich bat der König verorpnet: 
„Daß von nun an weber dem einen noch. dem andern ver im 

„Streite befangenen Theile gejtattet ſeyn folle, irgend eine auf 
„diefe Sache fich beziehenve Druckſchrift heraus zu geben, ober 
„irgend einen Aufſatz in eine in oder ausläntifche politifche oder 
„literarifche Zeitung oder fonftiges Öffentliches Blatt einrüden 
„zu laffen.“ Diejer Befehl drückt uns ehrliche Leute wenig, 
weil das Publitum nun ſchon von dem Wefentlichen unterrichtet 
ift, und es wohl an wadern Männern nicht fehlen wird, welche 
bie Sache der Humanität ohne unfer weiteres Zuthun in Schuß 

nehmen und ver Lüge die Maske abreifen werden. Ohne dieſes 
würden wir freplich übel daran feyn, ba wir den Königlichen 
Befehl gewiffenhaft befolgen werten, Aretin aber feinesweges. 
Da das Königliche Verbot Fein allgemeines und öffentliches ift, 
jonvern ven Betheiligten allein das Schreiben unterjagt, jo 
fann er unter fremder Firma alles in die Welt fchiden, was er 

Luft hat. Dagegen fommt ung wieber zu ftatten: daß er, wegen 
bes an alle Buchhändler und Buchoruder in Baiern wegen die⸗ 
jer Sache ergangenen ftrengen Befehls feine Flugſchriften 
an den Dann bringen Tann; fein honettes Zeitungsblatt oder 
journal außer Baiern fein ſchändliches Gefchreibjel aufnehmen 
wird. Zwar hat er durch ven Erebit feines Bruders, des ®e- 
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heimenſtaatsraths v. Aretin, dem Redacteur ver Miscellen für 
bie neueſte Weltkunde einen Aufjag aufzubringen gewußt, ven 

Du in Nr. 20 diefer Zeitung leſen kannſt, Zſchocke aber hat in 
einem gleich darauf folgenden Blatte ven Schaden wieber geheilt, 
und wie ein braver Mann geiprochen. Du wirft in dem Auf- 
ſatze Nr. 20 und aus der in Abſchrift beyliegenden Erklärung 
von Aretin ſehen, daß die Herren die Klauen doch gewaltig ein- 
ziehen, daß fie alfes nicht fo bös gemennt haben wollen, und 
ſich vor einer Criminalunterfuchung,, in der jie als Angeber er- 

ſcheinen müſſen, gar fehr fürchten. — Ich könnte Dir eine Menge 
Schändlichkeiten und wahrhafte Teufeleyen melden, wenn es ber 
Mühe lohnte. — Heute over ſpäteſtens morgen wird ver Mini- 
jter von Montgelas endlich zurüdfommen ; drey ober vier Tage 
darauf werde ich Dir bejtimmt melden können wie unfere Sache 

ausgehen wird. — Warne Eichftänt, daß er auf feiner Hut jey 
gegen alles, was uns ſchaden könnte. Die Lift und Bosheit 

unferer Gegner iſt unfäglich groß. Ä 
Lebe wohl, lieber Treffliher! Gott gebe, daß dieſe ver- 

ruchte Sache nicht verhindere, daß wir uns im nächiten Sommer 
jehen. Melde mir ob Du gegen den 15ten ober 20. Septbr. 
aus Holjtein wieder zurüd feyn wirft. Ich umarme Dich mit 
der innigften Verehrung und Liebe. Grüße Erneftine und 
Deine Söhne. (Lene und Lotte fagen vaffelbe) | 

Dein eigenjter 

D. 22. März X. zen 

Um Dich wegen ber nicht8 beveutenden Abweifung unferer 
Klage von dem Stabtgerichte noch vollfommmer zu beruhigen 
will ich folgendes hinzufegen. Dieſe Abweifung wäre nicht er- 
folgt, wenn nicht ein Freund, ber ein großer Nechtsgelehrter !) 

1) Fenerbah? " 
4* 
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ijt und unferen Advokaten leitete, zu hikig bey der Sache zu 
Werk gegangen wäre und zu gewaltthätig gegen ven Aovofaten. 
Bey der Appellationsjchrift find wir vorfichtiger zu Werke ge- 
gangen und haben uns Zeit gelaffen; jie wird erft morgen ein— 

‚gegeben. Sachverftändige Männer verfichern uns, die Klage 
werde nıım gewiß angenommen werden. — Grüße Freund Aloys, 

und danke ihm noch einmal in meinem Nahmen für feine treff- 
liche Arbeit. Bitte Eichſtädt over laſſe ihn bitten, daß er mir 
gegen Bezahlung ein halb Dutzend Exemplare ver zwey Recen- 
fionen fende. Ich werde dankbar ſeyn wenn ich auch nur zwei ” 
erhalte, J 

— 

(Dem Brief iſt beigefügt eine Abſchrift der folgenden Erklärung Aretin's: 

Copie. 

An den Leſer der Nationalzeitung der Deutſchen. 

Meine Antwort auf die Rüge eines litterarifchen Falſi in 
der Ertrabeilage zum Morgenbl. 1810 Nr. 1 findet fih in Nr. 4 
des Intbl. Ob. d. Lit. 3. zur Erleuterung dieſer Streitigkeit 
dient die ſoeben erſchienene: 

„Sammlung ver Aktenſtücke in Sachen des Präſidenten d. 

„K. Abd. in Münden F. H. Jacobi nebft 5 Conforten , nehm- 

„Lich Seneralf. Schlichtegroll, Hr. Breyer, Iacobs, Hamberger 
„and Oberftudien und Kirchenrath Niethammer, als Kläger gegen 
„nen K. Ober Hofbibliothefar Chr. Frh. v. Aretin, als Beklag⸗ 
„ter in puncto injuriarum atrocissimarum et factis factionis, 
„woraus man erjehen wird, daß dieſer Nechtshantel bereits 
„gegen bie Kläger entjchieten ift *) man vergleiche „vie Erklärung 
„ven Morgenboten betreffend, von H. Huber, Redacteur viejer 
Zeitſchrift. 

Ich erkläre bey dieſer Gelegenheit, daß ich keine der Schrif⸗ 
ten beantworten werde, welche von der Leidenſchaftlichkeit der auf 

— — 
— —— 
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117. 

Jacobi an Voß. 

München d. 29. April X. 

Mein liebfter Voß! 

| Der Ueberbringer dieſes Blattes wird Dir erzählen, wie 
frank er mich gefunden und verlaffen hat. Der Frühling, wenn 
er kommt, muß mir wieber auf die Beine helfen. 

Der Minifter ift noch immer nicht aus Paris zurück; wir 
erwarten ihn jest ſtündlich. Unſere Sache wird wahrfcheinlich 
zu unferer Zufrievenheit endigen. — Carl Ammann ift mit 
einigen andren Buben vefjelben Gelichters gefänglich eingezogen 
worten. “Claudius wird Dir mehr davon erzählen. — Auf 

unfere Appellattonsfchrift haben wir noch feinen Beſcheid. Dieſe 
Zögerung macht es wenigftens fo gut als gewiß, taß der Prozeß | 
in den Gang kommen wird. 

Eine große Bitte habe ih an Dih! Sorge für eine gründ- 
liche Recenfion in ver Yen. allg. Lit. Zeitg. v. Aretins ſoeben 

erſchienener Syſtematiſchen Anleitung zur Theorie (!) und 
- Praxis ver Mnemonik. Aus diefem Werke kann ver Mann noch‘ 
beffer bargeftellt werten, wie er ift, als aus feiner Literatur 
ber Baieriſchen Gejchichte, die in d. Yen. Lit. Zeitg. bereits 
einen vecht waderen Recenjenten gefunden hat. Im d. hiefigen 

Obd. Fit. Zeitg. find beyde Bücher als Wunder der Zeit aus- 
gerufen worben und, wie befannt, fomt ver Glaube von der 
Predigt. Laß es Dir angelegen ſeyn, daß meine Bitte in Er- 
füllung gebe. Der Verleger Seivel in Sußbach wird alles 
mögliche thun, um vem Buche günftige Recenfionen zu erlaufen, 
und hat an meinen Freund, den hiefigen Oberkirchenrath Schmidt 
gefchrieben , daß er ein geichlagener Mann wäre, wenn ihm das 
fehl fchlüge , denn die Auflage wäre von 3000 Eremplaren. 

a 

N 

— un 

— DE 



| 
Jacobs an Ia 

An den waderen Aloys m 

wiederholten Dank. — Merket ı 
und jtehet uns ferner bey. Si 
ergiebt jchreibe ich wieber , oder l 

Köppen, der gerade bier if 
fichite. — | | 

Ich umarme Dich mit innig 
- 

Eine männliche Beurtbeilun 
nit in den Heibelberger Jahrbüche 
kommen ſeyn. 

118 

Jacobs an 

Mein verehrtefter tk 

Schon mehr als einmal hat: 
wollte, die Fever ihren ‘Dienft ve: 

fang finden können, ven abgerif 
anzufnüpfen aus der Ferne und 
eines Briefs.1) Der Gegenfat 

1) Jacobs Hatte München verlaffei 
gefolgt. Die ſchändlichen Anfeindungen 

verleidet, und da man ihm die Bedin 
erTprießlichere Wirkſamkeit erwarten Ion: 
Ruf nach Gotha an. Späterhin, als 

fändifchen“ (außerbayrifchen) Gelehrten 
München entfernte, wäre er gern wiet 
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ganges und dem lebendigen, an ben Sie mich gewöhnt, durch 
den Sie mich verwöhnt hatten, ift allzu jchroff ; ich kann feinen 
Uebergang finden, und indem ich ihn fuche, fühle ich ſchmerz⸗ 

licher als je, was ich verlohren, was ich mir ſelbſt entzogen 
habe. Aber nicht zum erjtenmal fühl ich es jet. Als ich vor 

zwölf Tagen Ihr Haus zum legtenmal verließ, wo Sie mich drey 
Jahre vorher auf eine fo gütige und freunpichaftliche Weiſe auf- 

. genommen hatten, wo ich drey Jahre hindurch die angenehmiten 

und lehrreichften Stunden verlebt, und öfters Troſt und Heiter- 
feit gefunven hatte, da trat mir alles vor die Augen ,- der Tag 
meiner Ankunft in M. und meiner Vorftelung bey Ihnen, die 
zahlreichen Proben Ihrer väterlichen Gefinnumgen gegen mich, 
bie gemeinfam genofjenen glüdlichen Tage und bie ertragenen 
Leiden, eine ganze lange Reihe von Erinnerungen, die fich jett 
in wenige Momente zujanmmenträngten — und ich begoß mit 
zahlipfen Thränen den Weg, den ich jo oft betreten hatte, und 

vielleicht nie wieder betreten ſollte. In dieſen Augenbliden 
fühlte ich nur meinen Berluft, und die frühere Freude über meine 

»Erlöſung ging unter in Schmerz. Ich hätte faft wünfchen fün- 
nen, nimmer erlößt zu ſeyn. Wenn es mir aber auch noch 
taufendmal ſchlimmer ergangen wäre, fo werbe ich doch nie bie 

Zeit beflagen, bie ich in M. verlebt habe; nicht ſowohl der Er- 
fahrungen wegen, obſchon auch diefe einen Werth haben, als 

danfbarkeit Die alten und neuen Beziehungen in Gotha hätte Idfen können. 

Denn fein Herz hing an ben Freunden in München und an dem angeregten 
und anregenden Verkehr berjelben ; an feinem aber inniger und treuer, als 

an Jacobi, den er mit der vereinigten Liebe eines Freundes und Sohnes 
liebte. Wir fennen wenige Briefmechfel, die fo für bie innere Trefflichleit 

der Freunde fpredhen, als der zwilchen Jacobs und Jacobi. Die Dlilpe, 
Edelſinnigkeit und innere Reife, die wahrhafte Menſchenliebe und Weisheit 
Jacobi's ließen ihn Jacobs als das Ideal eines edeln Mannes erjcheinen, 
dem er bis zu feinem Tode ‚eine Liebe widmete, deren Ausdrud Niemand 
ohne Rührung lejen wird. 



Jacobs. an Jac 

weil mir ter Himmel vergönnt ha 
mich Ihres Umgangs zu freun.“ 
wie vieles ich dieſem Umgang ver 
in mich übergegangen, ob ich ſcho 
was mir geboten ward, in mich a 
burch ein anveres Xeben in mir ern 
Ichaften und die Welt aus einem a 
vordem. Was auch fünftig mein 
Saame wird nicht vertilgt werben 
worden; das Licht nicht verlöfche 

des Lebens retten fann. So bin 
an Sie geknüpft, mein edler Freun 
Meine Gedanken Tehren immer zu 
ftreuung, in ber ich bis jetzt noch ge 
gehindert, mich an Ihrem Theetiſd 
genen Stunven zu wiederholen. 
beimifch bier, ich habe noch nicht 
können, e8 ſeyn zu wollen; ia die 

. hiefigen Freunde um mich kommen 
führungen zur Untreue gegen bie, w 
habe. Ich weiß wohl und fühle 

jonderbaren Streit mit mir felbft ge 
vortheilheft ift; aber es ift mir mu 
Gefühl zu befämpfen, das fi) in ı 
Dean mag bier erwartet haben, taß 
mich mit einer ausschweifenden Fre 

niffe werfen würde; aber indem m 
in Anſchlag bringt vergißt man das 
zu rechnen, das ich in Bahern emp 
an dieſes denkend, fühle jo weniger 

faum mehr erwähnen mag, und i 
darinn, alles Gute von München 
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ich weiß. Vielen fcheinet das räthjelhaft; aber dieſe wißen nicht, 
welche Freunde ich dort zurücgelaßen, und wie mein ganzes 
Herz an biefen Freunden hängt. 

Mit großem Verlangen jehe ich den erften Nachrichten aus 
M. entgegen. Möge ich hören, daß Sie weniger leiden, und 
daß Sie die heitere, zutrauensvolle Stimmung in fich erhalten, 

‚in ber ich Site verlaßen habe. Mögen auch vie Ereigniße zu 
ihrer Erhaltung beytragen, und enplich einmal das gute Princip 

über das böfe obfiegen. Daß ich hier viel über diefen Kampf 
fprechen muß, können Sie leicht glauben. Man ift bier faft un⸗ 
gebuftiger, ihn auf eine für uns günftige Weife geendigt zu 
fehen als wir ſelbſt. 

Schlichtegrolfe Freunde wünfchen ihn gerettet, und man 
bildet mannichfaltige Plane. Daß feine Lage fehr ungünftig ift, 
weiß ich wohl; auch Sie, mein verehrter und ebler Freund, 

wißen, daß er weder mit feinem Gehalte austömmt, noch bey 
der Art feiner Gejchäfte im Stande ift, durch Nebenarbeiten zu 
verdienen. Sollte.er ver Academie entrißen werden ?), jo würte 
dieſes, nach meiner Einficht.,. für Sie und die Gejchäftsführung. 

der Academie ein unerfeglicher Verluſt feyn. 
Ich habe hier die Meinigen geſund und vergnügt gefunden ; 

auch meine Frau hatte eine etwas befere Farbe befommen. Sie 

trägt mir auf, Ihnen ihre innige Verehrung zu bezeigen, und fie 
allen ven Ihrigen auf das angelegentlichfte zu empfehlen. Um 
das letztere bitte ich auch in meinem Nahmen. 

Leben Sie wohl, mein Verehrter und innigft geliebter 
Freund. Nehmen Sie noch einmal ven Dank für alles das Gute 
an, das Sie mir in fo reicher Fülle erzeigt haben, für Ihr zärt- 
liches Wohlwollen, auch für bie milde Ertragung meiner Thor- 
heiten. Es iſt alles tief und unauslöſchlich in mein Herz einge- 

2) Schlichtegroll war Geueraljetretär der Akademie in München. 

— — — — — 
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graben, und ich werbe nie verge 
Edelſte durch den beiten und edelſ 
‚lieben gelernt habe. 

Ich bin mit der herzlichften I | 

— — —— 

119. 

Jacobs an: ı 

Schon allzulange, mein her 
Freund, hab’ ich nicht gefchrieben. 

viel mit Ihnen, wenigftens zu Ihre 
Ipräche, in ver Tiefe meiner Seele « ı 

fie erzeugt wurden, erlofchen, ohne ; 
nicht etwa auf dem geheimen Pfade 

Regungen des Herzens, auch durch 
von Geift zu Geifte führt. Ich Hat 
und auch vieles von Ihnen vernomm : 

quidlich an mein Herz legte, indem | 
Ihre Geftalt. Denn bas ift, bey 
rende und mein Troſt, daß ich fo \ | 
ich Sie mir fo lebendig vor die Auge 
jetst noch hören Tann; oter, was el: 

ein glückliches VBerhängniß, wenn a 
| Ihnen zufammengeführt, aber auf : 

wollenden Schußgeifte mit Ihnen ver; 
Eine wiegt alle Uebel auf, bie ich etn 
fie fo überfchwenglich auf, daß auch ı 

Bitterkeit in meinem Herzen gebliebe: 
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Der Unfall meines armen Thierſch!) hat, wenn es möglich 
ist, in diefen legten Tagen meine Gedanken noch öftrer und ftärfer 

nach M. gezogen. Die erfte Nachricht warf mich ganz darnieder; 
ich hätte mich nicht getröftet, wenn er ein Opfer der Bosheit ge- 
worden wäre. Nun höreich, zu meiner Freude, daß feine Genefung 

vorwärts rückt, und ich hoffe, daß ihm bald fein Nachtheil übrig 
bleiben joll, auch nicht die Furcht. Bon allen Nachtheilen wäre die 

wohl ver fchlimmfte, und ver höchfte Triumph ber Gegenpartey. 
Ein zwehter Verſuch wird fchwerlich gemacht werden. Aber 
jonderbar ift e8, wie fich alle unjre Klagen rechtfertigen! und 
wie auch der ſchuldloſe Theil der Nation jet für die ſchaden⸗ 

frohe Gleichgültigkeit büßt — durch die fchlimmen Urtheile des 
Auslandes — mit der er die Bübereyen ihrer Landsleute gegen 
ung ertragen hat. Was hätten wir, auch bey ver fchlimmiten 
Ausbeutung, je gegen die Ehre der Bd. thun können, was fie 
ärger beichimpft hätte, als dieſe That? Ueberall wird man fie 
auf die Rechnung des Fanatismus fchreiben, und diejenigen, 
welche in dem Weorgenboten das Lutherthum und ferne Anhänger 

mit Capucinerwitz verhöhnt haben, werben jegt für die Banditen 
gelten, die, ſoviel an ihnen Liegt, die Dolche zu neuen Bartho⸗ 
lomäusnächten gegen die Proteftanten ſchärfen. Unterdeßen 
bürfen wir auch gegen uns neue Verleumbungen erwarten. In 
gewißen Süddeutſchen Miscellen, die ohne Zweifel in M. 
herausfommen, und ganz das Anjehn haben aus aretinifchen 

Papieren zufammengeraft zu jeyn, wird in dem Artikel München 
bie Toleranz ver Einwohner gerühmt, zugleich aber die Into- 
leranz und Infolenz gewißer protejt. Fremdlinge gerügt, 

1) Es war belanntlich auf Thierſch ein Morbanfall gemacht worden, 
welcher nur durch einen Zufall nicht tönlich ausfiel. Vgl. Jacobs Briefe 
an Thierich und an Böttiger unter Nr. 171u.172.©. 249 ff. und Thierſch's 

Leben, von feinem Sohne. 
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welche die alte Erbitterung der M 
tismus von neuem erregt hätte. 

wir aus derſelben ſtinkenden Quel 
meres hoffen. 

Von einer Unterſuchung übe 
wenig als von irgend einer ander 
Ehre over das Leben eines Auslän 

Juſtitz kann man alles nur feine C 
bie Binde nicht umfonft um das A 

Schwerd und Wage zu thun haben 
wenn auch ver Miffethäter mit fre 
reich träte.2) — — — — 

Bey dem, was Sie ©. 186 
fo herrlich fagen, wo Sie auch eine 
vie ich früher mit großem Intereſſe 
unjer päbagogijches Treiben ja n 
Sahrhunderts ſey, und einen jo tie 
und Kraft unfrer Natur verratbe, 
reitete ver Gärtner den Boden, umt 

| forn hinein; das übrige gab fich vı 
| fein Dlatt fönne gebeihen, und w 
| wenn man nicht Luft mache mit ber 

helfe und alles felbjt zurecht legte. 

Erziehern gewichen, und fo find 

eigentlich eintönendes Erz geworben 
bie nur eben jo lange einförmig fi 

Wenn man feit einiger Zeit weniger 
weil man dem trrigen Princip entſa 
differenz, und weil die Mode ihre Ze 

wieder wird doch noch der Traum ge 

2) Der Thäter wurbe in ver That nic 
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bes Menfchengefchlechts von einer verbeßerten Methode tes 
A bc zu lernen, ausgehen müße. 

Je mehr ich übrigens die Denkungsart unjerer deutſchen 
Landsleute in diefen Zeiten der Prüfung betrachte, deſto mehr 
werde ich überzeugt, vaß ihre alten Tugenden von ihnen ge- 
wichen find, indem fie, jtatt auf eine edle Weiſe zu trauern, 

lieber durch die übelgelingende Nachahmung ver fremden Frivo- 
lität fich über ihr Unglüd betäuben wollen. Nicht zufrieden das 

unvermeibliche Joch zu tragen, fuchen wir noch die Schande, es 
verbient zu haben, indem wir ganz luftig dazu fehn, und wenn 
unfre Treiber auffpielen, mit unjern Ketten ven Takt fchlagen. 
Diefer Anblick zerfchneivet das Herz. Wenn edle Völker in der 
Geſchichte untergehn, fo darf fich Fein Vernünftiger grämen, ihr 
Untergang muß, wie der Tod der Individuen, erwartet werben; 
aber die Selbit-Entehrung, das Erlöfchen aller Tugenden und 
alles Adels, das allmählige Verſinken in fittlihe Nullität — 
das jchmerzt auch nach Jahrhunderten noch. Und das wird, 
fürcht' ich unfer Schidfal fein. Wir gehen zu Grunde, wenn 
ung nicht eine größere Noth zu Hülfe kömmt. 

Ich ſchließe dieſen Brief an einem heitern Morgen, mit 
belebten Frühlingshofnungen ; denn fchon jcheint die Sonne recht 
warm durch mein Fenſter herein. Möge Ihnen der Himmel 
einen vecht erfreulichen Frühling geben, und viele heitere Tage 
barinn, und frohe Abende. Grüßen Sie, wenn ich bitten barf, 

alle die Ihrigen recht herzlich von mir, ſowie von meiner Frau, 
bie Ihrer und Ihres Haufes immer mit zärtlicher Dankbarkeit 
gevenft: Xeben Sie wohl, und meiner mit dem Wohlwollen ein- 
gedenk, das Sie mir immer gefchentt haben. Won Grunde 
meines Herzens 

" ber Ihrigſte 
Yacobe. ' 
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— — — Ihren Brieft), m 
ich mit inniger Rührung gelefen, 
ohne Thränen. Jeder Ausprud, 
mir durchs Herz. Sch vente ver ve; 
und veiden, und wie wohlthätig 
Alles ift mir wieber lebendig vor d 
indem ich die Schäße der vergan; 

und wie reich mich Ihre Liebe gem 

Gegenwart unausfprechlich arm. X 
die ich jo gern wie die Ihrigen h 

Daher zieh ich mich immer enger ir 
mand, als wer mich etwa in meine 
jind wenige, Recht aufgefchloßen 
überhaupt nur in freyer, lebendig t 

mein Herz hier noch nicht. Die mı 
Geſchäft gebunden; die welche freie 

meiſt ſo ideenlos in der armſeligen 
nicht der Mühe lohnt, ſie aufzuſuche 
abermals zu hören, was man in 

Von vielen ſcheucht mich auch die u 
rück, mit der ſie ſich in Dinge find 
pören oder wenn ſie auch ein Unwil 

nicht über die engen Grenzen ihres 
gehn. Mit dieſer erbärmlichen Tole 
gangen, mit ihr wird auch ber Iı 

Eigenthums zu Grunde gehn. 

1) Ein Theil diefes Briefes ift gedruc 
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Bey tiefem Mangel der Mittheilung muß ich freylich 
fürchten ganz zu verarmen; venn auch Xectüre tft dafür fein 

Erſatz. Leider ift e8 mir auch nicht vergönnt, meine Xectüre nach 

biefem Bebürfnig zu wählen. ‘Das einzige, dem ich in vieler 
Zeit einige Muße gewidmet babe, find Schlegels Vorleſungen 

über bie neuere Gejchichte gewefen. Manches hat mir in diefem 
Buche recht wohl gefallen; erftlich, daß er verlangt, ber Ge- 
ichichtfchreiber ſolle vecht fehr partheyiſch ſeyn; welches meine 
alte Meberzeugung tft, indem eben erjt aus ver rechten Partheiy- 
lichkeit die rechte Gefchichte hervorgeht; zweytens, daß er Frauk— 
reichs tückiſche Politik gegen Deutſchland, wie fie zu allen Zeiten 
geweſen ift, in ihr rechtes Licht ftellt; endlich, daß er einen wür- 

digen Begriff vom Kaiferthum gibt, wie es ſeyn follte, obſchon, 
meines Crachtens, mit Wißen und Willen nie recht gewefen iſt. 

Ich hatte das Buch mit einiger, Beforgniß wegen bes Proteſtan⸗ 
tismus in die Hand genommen, und war denn vecht froh, daß 
es noch fo milde abging, und den großen Beförberern ver Reli⸗ 
gion fein ſchreyendes Unrecht gejchehen war. ‘Daß übrigens diefe 
Borlefungen nicht eigentlich die neuere Geſchichte betreffen,‘ jon- 
bern bie Gefchichte von Defterreich, und daß diejes zu dem glän- 
‚enden Mittelpunfte dev Weltbegebenheiten erhoben wird, Tann 
man fih — ob es ſchon ein Fehler ift — doch gefallen laßen, 
weil denn doch durch dieſe Tendenz die Sachen in ein anderes 
Licht Tommen, als feit ber großen preußifchen Spaltung in 
Deutjchland herrichende Anficht war. Die gegenwärtige Zeit ijt 

hier eine große Xehrerin, und es ereignen fich täglich unter dem 

neuen Protectorate Dinge, die uns jene Zeiten zurüdwünfchen 
lagen, wo Oeſterreichs Bequemlichkeit ven Völkern Deutſchlands 
auch eine freye und bequeme Bewegung verftattete. Was 
Deutjchland in Rüdficht auf Cultur und Wiffenfchaft ift, ift es 
allerdings an dieſem leichten «Zügel geworden. obſchon nicht 
durch ihn. Ein ſchwereres och hätte ung leicht zu Sclaven — 
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auch in unfern Gefinnungen — gemacht; und eben das tft e8, 
was ich von der gegenwärtigen, durch gar nichts beſchränkten 
Willkühr fürdhte. Ben ver ſchlaffen Duldſamkeit, bey dem un- 
glaublichen Egoismus, in den unfre Landsleute leider verfunfen 
find, reichen wenige Jahre hin, um ven mächtigen Strom zu 
einem zahmen Flüßchen, oder einem ſtehenden Waffer zu machen, 
das allmählig verbampft, und zu einem urbaren, nüßlichen Boden 
wird für die Sieger. Sowie hierzu der Anfang gemacht worden, 
bedarf e8 feines halben Jahrhunderts zur Ausführung. Ein 
halbes Menſchenalter ift dazu vollkommen genug. 

Mein Papier geht zu Ende, und ich will nicht einen neuten - 
Dogen anlegen, um nicht vie Poft noch einmal zu übergehn. 
Darum fchreibe ich Ihnen auch nichts über meine häuslichen 

Leiden und ven traurigen Zuftand meiner arınen Frau, worüber ‚ 

Schlichtegrolf mehr weiß. Grüßen Sie alle die Ihrigen recht 
herzlich von mir, ſowie die Meinigen Sie grüßen, insbefondere 

meine Traun. Leben Sie wohl, mein theurer und verehrter 
Sreund. Gott gebe Ihnen gefunde und heitere Tage. Ich um- 
arıme Sie von ganzer Seele. 

Der Ihrige 
Sr. Jacobs. 

121. 

Jacobs an Incobi. 

Gotha d. 8. Nov. 1811. 

Mein verehrtefter und geliebtefter Freund. 

Als ich vor einigen Tagen in Richters unfichtbarer Loge 
zufäflig bie Sie betreffenden Worte las: „daß man bei Friedrich 

Jacobis Werken neben den andern Eigenfchaften und 2er Zügen, 
Zöpprig, Aus Jacobi's a 1. 
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welche feltnere Menſchen haben, auch zu bewunvern habe das 
Vergeßen des Publicums und feine Kälte gegen alles Außer- 
orbentliche.“ fühlte ich mich mehr als gewöhnlich bewegt durch 
das Andenken an Sie, und beunruhigt über mein eignes langes 
Schweigen gegen Sie. Nicht zwar ein Vergeßen hab’ ich mir 
vorzurüden, da ja fein Tag untergeht, wo ich nicht meiner un- 
auslöfchlichen, ewig erneuten und zuverläßig unheilbaren Sehn- 
jucht nach Ihnen, mein unvergeßlicher Freund, Gehör gäbe; 
aber wohl darf ich mich anflagen, daß ich mein ftummes Gefühl 
nicht öfterer laut mache, und es in Wort und Schrift verkörpert 
als einen fichtbaren Bothen meiner innerften Gefinnungen zu 
Ihnen jende, Ich klage mich an deßhalb, weil ich ja nicht nöthig 
hätte, mir, nach dem größern Genuß, auch noch feinen Nach- 
Hang und Nachtraum zu nehmen; und weil e8 überhaupt un⸗ 
recht ift, wenn der, welcher fchreiben kann, weil er nur krank 
iſt am Herzen, nicht aber an Augen und Nerven, nicht feine ge- 
junden Hände bewegt, um dem entfernten Freunde zu jagen, 
was biefer freylich fchon weiß, aber doch gewiß nicht ungern 
mehr als einmal ließt. Ich nahm mir darum vor, Teinen Bojt- 
tag wieder verlaufen zu laffen, ohne gejchrieben zu haben; und 
was bey guten VBorfägen nicht immer gefchieht, es hat allen An⸗ 
ſchein, als ob ich mir diejes mal Wort hielte. Von einem frü-. 
hern Briefe, ven Frau von Martini mitnehmen follte, Liegt ver 
Anfang noch unter meinen Papieren; der jegige joll, wenn Gott 
will, auch geendet und fortgefchickt werben. 

Eine große Freude ift mir in dem Taufe bes vorigen Mo— 
nats die Anwefenheit ver beyden Münchner Freunde gewefen, 
die mir fo vieles fagen konnten, was man aus Briefen nicht er- 
fährt, und indem fie mein Verlangen befrievigten, e8 eben da⸗ 
durch noch Tebendiger anregten. Wenige Wochen fehlen und das 
Sahr feit unfrer Trennung ift voll; aber mein Schmerz ftatt 
fih zu mindern, wächſt, und die Wunde, weil fie fich nicht 
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Ichließen will, wird eben darum fchlimmer von Tag zu Tag. 

Immer nur mit dem Verlohrnen befchäftigt, thut mir pie Gegen— 
wart fein Genüge; ich bin wie ausgetrieben aus dem Paradies 
in ein armes und wüftes Land, wo mir die Stimmen ber 
Geiſter des Himmels und feiner Bothen fehlen. Gotha ift 
nicht mehr, was e8 vormals war. Die alten Cirkel ver gebil- 
deten Welt find größtentheils zerjtört, und die noch übrigen 
Zweige ver guten Gefellfchaft jterben vor Alter ab. Da iſt felten 
eine Unterhaltung, die mich befriedigte; won ber ich vergnügter, 
und wie von tem Geſpräch mit Ihnen, mein unvergeßlicher 
weiſer Freund, geftärft, befeelt, unterrichtet hinwegginge. Die 
Schuld mag freplich oft an mir liegen und meiner Verſtimmung; 

aber doch nicht allein an mir. Darum leb’ ich- faft immer ein- 
jam, und eigentlich ohne allen Umgang; denn von Zeit zu Zeit 
mit den Leuten eßen, oder Thee trinken, heißt doch nicht mit 
ihnen umgehn, und von einem leben, nicht leben mit ihm. 
Mas mir von diefer Seite abgeht, gewinne ich an der Arbeit; 
ſodaß ich in wenigen Zeiten meines Lebens fo arbeitjam geweſen 
bin als jett. Manchem möchte dieß reiner Gewinn fcheinen, wie 
etwa ein abgejchoßenes Bein eine klare Erfparniß an Strüm- 
pfen, Schuhen und Stiefeln macht; doch möchte ich lieber mein 
Bein behalten, und lieber ein Freunpichaftsband , reich an Ge⸗ 
danken und Gefühlen, als einige Bände gedruckter Worte mehr. 
Ich muß aber ſchon aus der Noth eine Tugend machen; und wie 
ed gebt, wenn man fich einmal auf das planum inclinatum 
der Gewinnſucht gefett bat, daß man fich nicht halten kann — 
zumal wenn bie Noth noch von hinten ſchiebt — fo geht es mir 
auch, daß ich Tag und Nacht nicht aus dem Schreiben herans- 
fommen Tann, und felbit vem Leſen nicht mehr Zeit widme als 

nöthig ift für mein eignes Manufeript. Nun ift aber das, was 
ich thue, nicht eigentlich das, was ich thun möchte — denn nach 
des Autors eignen Wünfchen und Lüften fragt die Penia nichts‘ 

5* 
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— fo wächft mir eine ungeheure Sehnjucht über ben Kopf, 
bie etwas Ähnliches mit der Sehnfucht eines Gefangenen nach 
Licht und Freyheit haben mag. Doch das ift mir nichts 
Reues. Denn da ich mein ganzes Neben hindurch in dem 
Dienft der Armuth gewejen bin, fo Hab’ ich die Seegel 
meiner Barke nie nach Gutdünken ftellen, ſondern bie erjehn- 

ten Ufer nur verftohlner Weife, etiwa wie eine heimliche Ge⸗ 
liebte, mit Gefahr harter Büßungen von meiner Gebieterin 
befuchen bürfen. 

Was ich jet am Tiebften thäte, wäre — woran Ste mid 
mahnen, eine neue Fahrt nach Griechenland. Diefes Land ſuche 

ich, wie die faurifche Iphigenia, unabläßig mit der Seele; 
und je älter ich werde, vefto weniger gewöhnt fi mein 

Geiſt hierher; an das rauhe Taurien unfrer verlümmerten, 

niebergetrüdten, gemishanbelten Zeit. Ich will für meine Ber- 
jon andern gern die Freude gönnen, die fie an ben außerorbent- 
lichen Erjcheinungen haben, welche in unjern Zagen ber jammer⸗ 
volle und Heine, aber in großem Stile trachtende Egoismus her⸗ 
vorbringt, und die darum Viele für etwas Großes halten — 
ich kann diefe Bewundrung — oder ift e8 nicht meift das kin⸗ 
diſche Staunen der Unerfahrenheit? — ich kann fie nicht theilen ; 

und da mich jowohl das, was ich ehe, als das, was ich fürchte, 
tief verwundet, fo fuche ich meinen Troſt in dem Alterthum, 
das mit feiner ftillen Größe vie lärmige Kleinheit ver neueren 
Zeit jo jiegreich verhöhnt, und fie mit feinem gewaltigen 
riefenmäßigen Schatten wie in eine Grabesnacht wirft. Nun 
bege ich die Ueberzeugung, daß vielen Menſchen nicht anders 
zu Muthe ift, und daß fie auch, wie ich, einen Troft und 
eine Freude in der Befchauung einer höhern Menſchheit finden; 
und mit biefen möchte ich auch in Unterhanblung treten 
burch ein Buch. Stoff Habe ich genug; aber um mir felbft 
Genüge zu thun, und meinen Schilderungen die Fülle und 



Jacobs an Jacobi (1811). 69 

Xebenbigfeit zu geben, ohne vie ich meinen Zweck nur fehr un- 
volllommen erreihen würde, muß ich die bejten unter ven 

Griechen noch einmal Iefen. Und daran fürcht ich, wir es fo- 
bald nicht Tommen; und wenn es nicht bald dazu kömmt, fo 

fürchte ich weiter, möchte ver Reft von Kraft in mir abjterben, 
ohne die man zwar den Wonnejubel eines in dem Anfchauen 
feines Herrn trunkjeligen Hollandes recht ſchön und anziehend 
in Zeitungen jchilvern, aber nicht die Geſchichte des freyen 
Griechenlandes Schreiben kann. Wenn es aber noch dazu kommt, 
und ich mein Herz zu kalt fühle, fo werbe ich zu Ihnen kommen, 
und indem ich die Begeiftrung auffrifche, in ver ich zuerſt bie 

Idee jenes Buches empfing, vie Kraft zu ihrer Ausführung 
finden. — — — — 

Ich habe in riefen Tagen Roths Lobrede auf Müller ge- 
Iefen, und manche Stellen darin mehr als einmal. Sie ift aus 
einem ſchönen fittlichen Gefühl gefloßen, und mit dem vollen 
Athen einer freyen Bruſt gefprochen, in welcher eine edle Seele 
wohnt. Das läßt einen ganz andern Nachgeſchmack zurüd, als 
ein Woltmanniſcher Sectionsbericht mit aufgedunfenen Idealen 
von hiſtoriſcher Kunft, und kunſtmäßiger Aufzählung der innern 
Gebrechen des zerlegten Leibes. Es tft zu beflagen, taß Roth 
ein jo guter Geſchäftsmann tft; denn feine Tüchtigkeit für das, 
was auch wohl andre thun könnten, wird feiner jchriftftellerifchen 
Thätigfeit Eintrag thun, und wir brauchen viele, die wie er 
fühlen und was fie fühlen jagen können. Mit einent fonderbaren 
Gefühl von Vergnügen und Rührung habe ich in Weſtenrieders 
Beyträgen eine Stelle gefunden, Roth betreffend, wo er von 
ihm mit einer Achtung und Liebe ſpricht, bie boch zeigt, daß ber 
alte wunverlide Mann für das Verdienft auch ber Ausländer 
gewonnen werben kann. . Ich habe gehört, daß der Miniſter an 
biefem und jenem in dem genannten Buch Anftoß genommen 
und die Verbreitung inhibtrt habe, und daß Sie biefer Inhibition 
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mit Nachdruck entgegengetreten find. Dieſes legtere hat mich 
eben jo gefreut, als das erjte bekümmert; denn ich bin jo gut 
bairiich gefinnt, daß mir alles weh thut, was bort ber guten 
Sachen zuwider geſchieht. Warum ift nur der Minifter jo arg 
hinter dem armen Weftenrieder her, der ehrlich und derb heraus- 

jagt, wie e8 ihm ums Herz ift, und da wo er irrt, e8 boch mit 
jeinem Vaterlande wohl meint; während er tüdijche Spitzbuben, 

bie feinen Tropfen Liebe zu irgend etwas haben als zu fich, 
jchreiben und machen läßt, was fie wollen? Daß W. mit folchent 

ichlechten Voll, wenn es ſchon auf feiner Parthey zu jeyn 
jcheint, dennoch nicht gemeine Sache macht, ſondern nach feiner 
Weiſe thut und feinen eignen Weg verfolgt, beweißt dünkt mich, 
baß er ein ehrlicher Mann ift. Als einen ſolchen hab’ ich ihn 
unmer erkannt, und hätten mehrere Bayern fich jo aufrichtig 
und freundjchaftlich gegen mich bewiefen, als er, ich hätte mehr 
Bertrauen gefaßt und wäre vielleicht noch jett in München. Ich 
venfe oft mit Rührung daran, wie überhaupt alles Gute, was 
ich dort von einzelnen entpfangen, alle Aeußerungen des Wohl- 
wollens, bie ich erfahren habe, vielleicht durch den Contraſt ge⸗ 
hoben, einen tiefern Eindruck zurüdgelaffen haben. Dein Ab- 
ichied vom König, wo wir zufammen waren, ift tief in meinem 
Herzen eingegraben, und es-thut mir leid, daß ich ihm nicht zu 
erkennen geben Tann, wie jehr ich ihm ergeben bin. Es iſt mir 
immer eine Freude, wenn ich von ihm und dem Kron Prinzen fo 
iprechen kann, wie ich es fühle, und wie ich glaube, daß es ber 
Wahrheit gemäß ift. 

Sch muß endlich doch fchließen, ſonſt geht die Boft ab 
ohne meinen Brief. Leben Sie wohl, mein theurer und unver: 

geßlicher Freund. Grüßen Sie Ihre Fräulein Schweftern und 

ihr ganzes Haus von mir und meiner leivenden rau, bie 
fih auch Ihrem Andenten mit ver größten Zärtlichkeit em- 
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pfiehlt. Ich bin mit unveränderlicher Achtung, Liebe und Er- 
gebenheit von Herzen 

ber Ihrige 
Sr. Jacobs. 

122. 

Friedrich Schlegel an Iacobi. 

Wien ben 23. Novemb. 1811. 

Sie hatten, wenn ich nicht irre, dem vaterläntifchen 
Mufeum von Perthes Ihre ehrenvolle Theilnahme zugefagt. 
Dies läßt mich hoffen, daß Sie diefelbe der in der Beylage an- 
gefündigten Zeitjchrift !) nicht verfagen werben, deren Plan zum 
Theil aus jener frühern entſtanden und nach venfelben over noch 

jtrengeren vaterländifchen Grundfägen eingerichtet ift. In biefer 
Abficht bin ich fo frey eine Anfündigung beyzulegen, und es 
fünnte mir nichts erwünfchter feyn, als wenn das Ganze Ihren 
Beyfall hätte und fich Ihrer Theilnahme erfreuen könnte. 

Sehr angenehm war e8 mir, durch einige Belannte zu er- 
fahren, daß Sie meinem Werke über Indien einige Aufmerkjam: 

feit gefchenkt, wenngleich andre neuere Aufläge von mir Sie 
weniger befriedigt hatten. Ich würde es gern verfuchen, Ihnen 
ben Gang und Zuſammenhang meines Denkens und Glaubens 
beutlicher vorzulegen, wenn ich nicht allzu lebhaft fühlte, daß 
fih das in einem Briefe nicht thun laſſe, und wenigftens einige 
ausführliche Gejpräche erfordern würbe. 

Bielleicht giebt mir das angekündigte Werk über Offen- 
barung, welche ich mit Sehnfucht erwarte, eine nähere Ver: 
anlaffung und mehr Muth dazu. Der Punkt ven Sie hier 

1) Das deutſche Muſeum, herausgegeb. von Fr. Schlegel, Wien 1812. 
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berühren und ohne Zweifel in ein noch helleres Licht feßen wer- 
ben, ift der wichtigite für unfer immer noch in den tiefſten Ber- 
nunftaberglauben verjunfenes Zeitalter, welches mir aber 
jest, da es glaubt vom Raufche erwacht und von feiner Thor- 
heit zurüdgelommen zu ſeyn, gefährlicher als je verblendet 
ericheint. 

Doch ich fühle, daß ſchon dieß Wenige zu viel ſeyn könnte, 
. wo e8 mir doch nicht vergönnt ift, mich ausführlich mitzutheilen. 
Hr. Mer. v. Humboltt, wird e8 übernehmen, Ihnen dieſen 
Brief und deſſen Schreiber zu empfehlen, der fich mit aufrich- 
tiger Hochachtung nennt 

gehorfamft | 

Friedrich Schlegel. 

123. 

Sries an Iacobi. 

Innig verehrter Freund. 

So ſpät erſt bringe ich Ihnen meinen Dank für das herr- 
fiche Geſchenk, welches ich aus Ihrer Hand erhielt.) Es währte 
nämlich gar zu lange, bis wir es hier von ber Buchhandlung 
erhielten und als e8 endlich kam, wollte ich gern der erfte feyn, 
ber e8 Öffentlich begrüßte. So ift das Misverhältniß entjtan- 
ven, daß ich eher mit dem Publikum, als mit Ihnen davon 
gefprochen habe. Ich muß Ihnen geftehen, ich bin in etwas 
ängftlicher Erwartung barüber, wie Ihnen meine Anzeige ge- 
fallen wird. Daß ich Kants Vertheidigung übernommen babe, 

1) Jacobi's Schrift von den göttlichen Dingen und ihrer Offenbarung. 
Fries recenfirte fie in den Heidelberger Jahrbüchern. 
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werden Sie mir gern zulaſſen, 
geben. Neben vem lebendigen A 
finde ich in der treflichen Schrift 
betreffende Hauptpuntte ſchön, kla 
eben die wichtigjten für das jetig 
Einmal das Mare Wort gegen a 
wenig ein faljcher Gott auffer der 
jeyn kann, jo wenig kann der wah 
lügt unfer neuer philofophifcher Y 
fentlih verworrenen Sprache; ver 
ift fein Spiel verloren. ‘Desweg 
Ausfpruch Ihrer Rede höchft erfreu 
das eben als eins ber größten U 
daß fie uns Leben und Gefühl re 
innigfter Tiefe offen harlegen, ol 

pofitiven irgend einer Art Abergla 
über manches in ber Anzeige fagen 
ob ich recht habe, mir jcheint es I 
zu überlaffen, den Sie zur Anzeig 
2. 3. wünichen. 

Das zwehte ift ver Gegenfak t 
mus, den Sie hier ſo ſcharf Kir 
wünjche die Naturpbilojophen mög 

meffen. Das könnte leicht der € 
bringen! 

Sie fordern mich auf, Ihnen 
Schrift zu jagen. Dieſe bejteht fo ı 
Daß ich barüber nicht viel Worte ma 
über den transcenventalen Idealisn 
bin ich bis ins einzelnfte überzeugt 
wie Sie e8 jagen, und daß Sie dies 

gejagt haben. In Rückſicht des pof 

| 
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124. 

Sties an I 

H 

Innig verehrte 

Als ich Ihren letzten Brief 

Schellings ſchändliche Schmähſchri— 
habe mich gleich bemüht das mei 

Sie nicht antworten würden, war 
* Augenmerk war, bie tüdifche Lüge 
zum Angreifer machen will. Da 
Anzeige feiner Schrift in bie hieſige 
Ich wünſche, daß Sie mit biejer 
als mit der von Ihrem eignen Bi 
nicht zufrieden find, thut mir jehr 

venheit unfrer Anfichten trägt das 

zum Theil auch Urfach, daß ich übı 
mochte, indem ich e8 ohne allzu gı 
zufangen wußte. Nun babe ich n 
beutfcher Philofophie Art und Kunf 
cobi gegen Sch. gejchrieben, die nor 
Ich ſehe Ihrem Urtheil mit etwa: 
indem ich auch Ihnen wiberfprochen 
auf Gegenbemerkungen Ihrer Schri' | 

fings jegige Schrift ift fo unter al 

faft gar nicht vornehmen konnte, \: 
fonftigen neueften Lehren halten mü 

1) Denkmal der Schrift von ben gött. 
cobi ꝛc. Tübingen 1812. 
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Der Recenfent in der Ien. A. X. ten Sie an Eichftäbt vor- 
ichlugen, ift Prof. Dewette in Berlin, mein genauer Freund. 
Eichſtädt hat ihm anfangs die Rec. wirklich angetragen, nachher 
aber doch einen andern aufgenommen. Dieſen habe ich aber 

noch nicht gefehen. 
Sch habe jett gute Hoffnung, daß dieſe Streitfache dem 

ohnehin ſchon ſinkenden Glauben an die Naturphilofopbie einen 
entſcheidenden Stoß geben wird. 

Die unerwartete Zwifchenarbeit und bie Uebernahme neuer 
Lehrfächer für kommenden Sommer wirb mir e8 nicht wohl mög- 
lich machen bie mathematifch philofophifche Abhandlung, für die 
ih um Ihre Verwendung bat, ganz in Ordnung zu bringen. 

Sch werde deßwegen wol fpäter einmal meine Bitte wiederhohlen 
müſſen. 

Ich bin mit unveränderlicher Verehrung und Liebe 

| ber Ihrige 
3. Fries. 

125. 

Jacobs an Iacobi. 

Gotha d. 25. April 1812. 

Mein innigft verehrter Freund. | 

Wenn ich Ihnen Rechenschaft geben follte, warum ich Ihnen 
fo lange nicht gejchrieben, fo würde ich es nicht zu thun wißen. 
Als ich Ihren legten fo lieben Brief!) erhielt, wollte ich Ihnen 
auf der Stelle danken, aber der Eingang hatte mir eine fo 
ichmerzliche Wunde verurfacht, daß ich mein Gefühl nicht gleich 

1) Auserlef. Briefw. II, 426. 
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in Worte zu faſſen wußte; auch ſo 
mir eben ſo ſchwer war zu antwo 

iſt durch Aufſchub der Zwiſchenrau 

Muß ich deshalb um Ihr Verzeih 
ſchon zum Voraus hoffen, daß € 
gens, dennoch vertrauen, wie ich 
Lieben ſichtbaren Zeichen Ihrer Haı 
zu meinen Augen fäme. 

Darum muß es Ihnen abe 
wenn Sie mir nicht antworten. L 
weilen allein plaubern, flug ode 

trift; ich bin fchon zufrieven , weı 
darf. Nur zu denken genügt mir 
fcheinen dem innern Verkehr meh 
Daſeyn, und alfo auch mehr Wa 
That, ob ich gleich täglich meine ( 
gewinnen fie hoch erft das rechte 
nehme, die Linien, die ich dann au! 
Wege, auf denen meine Seele zu : 
ich Die Ihrige zu mir führe; nicht a 
Ende einer electrijchen Kette in bie $ 
Ende ich ſelbſt halte. Dann tritt 
Augen. Ich bin wieder bei Ihnen 
höre Ihre Worte, und fühle mich v 

Es ift das Andenken einer zwebten \ 
gleichfam das platonifche Jahr eine 
womit ich meine Seele erfreue. 

Leider ift dieſes wehmüthige R 
Tage durch manches Ereigniß der 

.trübt und verbittert worden. Ich 
abgewenbet, und meine Gedanken al 
Pfad; aber immer drangen fie ſehn 
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die ſich aus dem Phantom, dem ſie 

machen, aber um ihrer ſelbſt wil 
ſchärfen wollen. Aber das goldnes 
und fo wird es, dünkt mich, jevem 

dünkel ſich zu conftruiren unterfäi 
Dadurch nicht irre werben. 

— — — Don meinem eignet 
zu jagen. Es ift nun ein volles: 
thologie ſitze; aber jo angenehm ve 
wie mit dem Honig, das bie gen 
Ich ſammele nicht apis Matinae 
Blumen, fondern die Dornen — ı 
Antbolog. Ich fürchte, daß fich | 
zieht, als ich gerechnet hatte. D 
Seele dabey; mein beijerer Theil 
amat spatiis obstantia rumpere 

Griechenland bin. Mein Fahrzeug 
find wie ein günftiger friiher Wir 
enden veripricht. Aber was hilft d 

boch zuerft geichehen, und tauſend 
rend des jchwülen Tages abgethan 
mit dem wir am Morgen erwacht ft 
Armen der Geliebten erfüllt wird. 

Ich weiß nicht, welcher Englä 
Menſchen hätten irgend einen Or 

trachteten, und zu dem fie meijt nien 
ein Theil Glückſeigkeilt in dieſem ©ı 
könnt' es mir mit meinem Hellas jo 
ergöglichen Plan um ven andern, 3. 

. fteller der Reihe nach zu lefen vom 
Comnena herab, um das glängent 
ten Untergange zu begleiten, ober 



feine blafjen Strahlen mit dem neuen Zage ber mobernen Eul- 
tur vermifchen und in ihm erlöfchen. Es ift dabey meine Ab- 
fiht, vem engen Zufammenhange nachzufpüren, der in biefer 
wunderbaren Welt alles unter einander verfnüpfte, und zu zeigen, 
wie jede Zeit eben vasjenige hervorbrachte, was ihr angemeſſen 
war. Denn eben tarinn, wenn ich nicht irre, untericheibet 
ſich die hellenijche Eultur von der modernen, daß diefe, wie eine 

Treibhaus⸗Pflanze alle Sahreszeiten vermischt und verwirrt, und 

ber Freiheit in ver Bildung jo unbeftimmte Schranken läßt, daß 

fich die Spuren des innern Ganges ganz verliehren und unfern 
Augen alles wie Zufall erjcheint. Aus dieſer innern, feft ge- 
Ichloßnen Conſequenz der hellenifchen Cultur erklärt fich, meines 
Bedünkens, ihre gewaltige und lange Wirkung nach mehr als 
aus ihrer abjoluten Vortreflichkeit im Einzelnen ; indem auf jeben, 

ber das Einzelne ergriff, auch das Ganze wirkte, welches an 
jenes unzertrennlich gefnüpft war ; jomwie wer in einem Phalanx 
gegen den Einzelnen drängt, ven Drud des ganzen gejchloffenen 
Heeres fühlt. Weberall wo in der Eultur Gefchichte etwas ähn⸗ 
liches erjcheint, finden wir auch eine analoge Wirkung, wenn 
auch nur im untergeorbneter Potenz; und wenn die Wirkung 

3. B. der deutjchen Literatur jo unverhältnißmäßig gering gegen 
bie in ihr liegenden Kräfte ift, follte das nicht dem Unzuſammen⸗ 
hange zuzujchreiben ſeyn, ver in ihr liegt, indem alles nur zu- 

fällig entſtanden, nicht8 eigentlich erwachjen, nichts von dem 

andern beftimmt ift? Sie ift ein Aggregat von vielem herr: 
lichen und Schlechten, das als ein Ganzes angejehn, leichter 
Edel als Freude erregt, und in welchen das Vortreflichfte immer 
nur als Einzelnheit wirkt. Darum hat fie ja uns felbft nicht 
einmal ein recht lebendiges Selbftgefühl geben können , und bie 
Großſprecherey, mit der man uns jest, auf eine Deutfchen 
ganz unnatürliche Art, mit Verachtung des Auslänpifchen und 
Hochſchätzung der einheimischen Beſitzthümer anfüllen will, kann 
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Das nicht erfegen,, was der Sache 
ftand hat eine fehr traurige Seite. 
nalität ein wahrer Dianenbaum ge 

Berührung ganz zufammenfallen 
Maſſe ver Univerfal Monarchie 
unfre Sprade — die ja nur bure 

Halt befommen würde — unmögl 
bat bereven wollen, ein PBallapiı 

Rüden die franz. Adler bis an die! 

Schwerbftreich, ſondern nur einer 
bie deutſche Nation ab, und weber 
Ritter vom heil. Graal werben ihr 
jteben wir alfo in einem bedeutend 
Frankreich von Deutichland erobert 

verſchieden jeyn. 

Ich merke, daß ich mich ver ! 
als wenn ich an Ihrem Theetiſch 
brauchte. Laſſen Sie mich noch ar 
fällt, und wie es mir einfällt. 

Schütz fchreibt mir, daß bie 
worden. In dem legten Stüd war 

eines Meklenburgers über den N 
Domainen, aber von dem Herausg 
gleitet. Das Stüd war von ber 
cenfirt. Gleichwohl wurbe e8 von 
eonfiscirt, die Fortfegung bei Arrefi 

Redacteur unter Surveillance geje 
zeichnet, die in ven Leſecirkeln den 2 

— — — Vor einigen Woch 
einem Theil der baier. Truppen bur 
alle Berichte find voll des Lobes fi 
eigennügigen Betragens, jeiner g 

Böpprig, Aus Jacobi’d Nachlaß. uU. 
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dabey Spaß giebt, fo könnt es Iı 
die Koften davon tragen müßte. 

Ueber Göthens Leben find, 
ziemlich dieſelben. Es giebt Lentı 
fegen, weil fie, ich weiß nicht we | 

haben; es tft wohl etwas zu br 
über Gebühr ausgefponnen — ı 

menn er feine Rindergärtchen mufi | 
hätte man ihm gern ganz erlaffen; 
Buch doch ntit Vergnügen gelefen. 
Commentar zu feinen Werfen, di 

Bande beifer erklären; und gleid 
bien und Skizzen eines geliebten | 
Bilvungen man doch gern bis zu | 
fpüren mag. Aber auch ohne bir ! 

treflich in vem Buch, wie überhau | 
veften Reichsbürgerlichkeit — die m | 
wie das Gepräg auf einem 3franke 
ganzen Lebens von Frankfurt, unt 
fehnitt von der Katferwahl und K 
Liebſchaft des Dichters, fich durch 
nen mit einer ganz eignen Anmuth 
Doch hierinn vereinigen fich wohl ! 

leicht nur das meines gnäbigften He 
men, der das ganze Buch unend 
unfittlich findet, ja, fchlecht gefchri 
zwanzig Jahren gejchrieben ha 
nicht umbin konnte, ihm in meine 
Glück zu wünfchen, daß die Kunft 3 
ftien in Deutfchland erfunden wordt 
zu fchämen, die ich vor dieſer me 
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Sch habe e8 zuerft verfchlungen, 
es auch noch ftudieren. Ich kan 
tere gejchehen ift, nicht verſchie 

Ihnen zu verfichern, daß Sie n 
Ihre Briefe unausfprechlich lie 
Mein unvergeklicher Wigenmann 
den Todten auferftanden. Sie ı 
mit jenem herrlichen Jünglinge ve ı 
ausgebilveter Dann fin. Was | 
der Erjcheinung der Briefe über 
das werden Sie mir jett, nach I : 
von den göttlichen Dingen, das ic ı 
ftament betrachte und gegen Bertn . 

Mit Freuden nehme ich Ihr Aner | 
zu werben, an. Schon lange hat ! 
unter den jüngeren Zeitgenoßen e . 
trieben fühlen möchte, eine ſyſt 
Philoſophie aus meinen ſämmtli 

nun wird mir noch am Ende mein 

zu erleben hoffte. Unjere Differen 

Vielleicht näheren Ste Sich unter | 
jtellung meiner Bhilofophie mir nc | 

umgefehrt, das Studium Ihrer j 
einer vollkommenern Einficht Ihre 
jetst noch immer etwas zu dem Ban 

wider Ihren Willen. — Göthe fch 

auf mein Büchlein von den Göttli 
einmahl einer ver Ephefifchen Go 
aufbringen will.“ — ©. wirft mi 
vor, was Sie mir vorwerfen. € 

Borwurfe, infofern ich mir von ei 
jelbft formlofen Gott und feiner ! 



Briefe von und an Jacobi. 

machen kann. Wie man einen Nicht- formlojen Gott zu denken 
habe, weiß ich allerdings auch nicht zu jagen. Ich helfe mir, 
wie es in meinem Büchlein von ©. 177 an bis an’8 Ende ge- 
ichehen ift und entjchulvige mich wie Socrates gegen den Kalli- 
tes am Schluße des Gorgias: „Vielleicht dünkt Dir dies 

„(was ich für Wahrheit Halte) ein Märchen zu ſeyn, wie ein 
„Mütterchen eins erzählen würde und Du achteft es nicht werth. 
„And e8 wäre auch eben nichts beſonderes, dies zu verachten, 
„wenn wir nur, wo aud immer ſuchend, etwas un 
„finden könnten” — — — — — 

127. 

Bonterwek an Jacobi. 

Göttingen, den 25. Juli 1812. 

— — — — Römen Sie glauben, daß Ihr Urtheil über 
meine Anzeige!) Ihres Buchs von den göttlichen Dingen mich 
überrafcht und innig gerührt hat? Ich konnte mir felbft nicht 
erklären, wie eine Necenfion biefer Art Ihnen Genüge thun 
fönnen; denn mir that fie in feiner Hinficht Genüge. Ich war, 
als ich fie nieverfchrieb, in einer wahren Prefje zwifchen mir 
jelbjt und dem Recenſenten, den ich vorftellen follte, und vie 
engen Grenzen, welche die Gdttingifchen Anzeigen für philofo- 
phiſche Recenfionen ſetzen, fetten mich in eine folche Verlegenheit, 
daß ich bejorgte, was mir jchon einige Mal wiberfahren ift, 
über dem Beftreben mich Furz zu fallen, etwas Anderes zu fagen, 

als ich wollte. Sollte die Kecenfion von dem Publikum fo auf- 
genommen werben, wie ich wünjchte, fo mußte fie alles per- 

1) In den Göttingifchen Gelehrten Anzeigen. 
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jönlihe Verhältniß zwifchen Ihneı 
mußte fo Talt werden wie ein Cr 

bier ſchon, weil mein perfönliches 

daß ich Ihr Lob enthuſiaſtiſch vert 
Schelling ftäupen würde. Mein 
offenherzig, er habe eine fo unbej 
bon mir nicht erwartet. Mit ein 
beinahe ber Recenfion vor Ihnen, 
ich die Sache zweckmäßiger machen 
ruhigte war ein Gruß von dem treff 
feinen Sohn, meinen fleißigen Zu 
fionen, über Ihr Buch und die Geg 
ausdrücklich danken ließ. Aber daß 
fen können, bielt ich noch immer für 
bin ich überzeugt, daß Sie fich nur 
zeigt haben, weil Ihrem Gefühl und 
den Umſtänden angemefjene Tende 
gangen war. Sie hatten ben Freut 

auch in der armfeligen Magifter 
nehmen mußte. 

Nun darf ich Ihnen aber auch 
dem Syſtem Ihrer Meberzeugung , | 
meinige ift, bie größte Lücke wahrzu 
nunft, bie väfonnirt, und die V 
Göttliche in dem Menſchen offenb 
und dieſelbe Vernunft ohne Bein 
nur die Synergie derjenigen Functio 
die logiſchen nennen. Vernunft 

alfo nicht fo einanver entgegengefet 

Iprünglih und ſchlechthin zwe 

der Zuſammenhang zwifchen ver höhk 

(ih will fie einmal vie metapht 
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fogifchen Functionen, ohne die wir doch über das Göttliche fo 
wenig, als über das Natürliche, ein vernünftiges Urtheil 

fällen, ohne die Sie Ihr Buch nicht hätten ſchreiben können? 

Darüber giebt nun, wie es mir jcheint, Alles, was Sie uns 
bisher gelehrt haben, noch feine Auskunft ; und fo lange es an 
dieſer Auskunft fehlt, ift Ihre Philofophie unvollendet. Sie zu 
vollenden, foweit fie auch die meinige ift — denn die ganze 
Fülle Ihres Glaubens tft mir unerreichbar — habe ich ſchon 

manche Stunde, jeit Jahr und Tagen, Begriffe mit Begriffen 
zujammengewürfelt. Ich habe enplich für mich gefunven, was 
mir fürs erfte genügen muß. Aber ich beforge, daß, wenn ich 
e3 einmal ganz ausspreche, unfere Syſteme fich trennen. ‘Denn 
ich finde, daß vie beiden urjprünglich verjchiedenen und Doch 

ursprünglich verbundenen Functionen ver Vernunft, vie logifchen 
und metaphyſiſchen, zufammentreffen in der logiichen Entfinn- 
fichung, die fih Abftraction nennt. Kraft dieſer Abftraction 
wird dann aber das empiriſche Etwas, die Bafis aller Er- 
fahrung, immer in 'vemfelben Grade logifch vernichtet, wie 
fich der Verftand in allgemeinen Begriffen höher hebt, jo daß 

das letzte und höchfte rein logifche Product ver Vernunft da, wo 

von aller finnfihen Wahrnehmung abftrahirt wird, fein an- 
deres als das baare und klare Nichts felbit ft. Aber kraft 
biefer Abjtraction werben wir ung des Etwas im höheren Sinne 

bewußt, daß fo gewiß Etwas ift, als vie Vernunft ſelbſt mehr, 
als Nichts, iſt; und diefes Etwas offenbart ſich dann als er- 

haben über alles empiriſche Seyn, wie die Vernunft felbft er- 
haben ift über alle Sinnlichkeit. Ich darf nicht fortfahren, um 
feine Abhandlung zu fchreiben. Aber es folgt denn doch am 
Ente unmiberfprechlich, daß alles menfchliche Erfennen nichts 

mehr jehn kann, als ein Schwanfen zwilchen vem Irdiſchen 
und Ueberirdifchen ; .zwifchen der totalen Heterogenität des em- 
pirifchen natürlichen) und des metaphyſiſchen (göttlichen) Seyns. 

— — — 
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Nur Glaube kann ven Ausſchl 
ſchen Begriffe, ohne die wir vi 
unfern Verftand aufnehmen) ti 
Gefühlsbegriffe, veren Sr 
gen läßt, als bis zur unergrüi 
nunft mit dem inneren Sinn 
(die menfchliche) felbft nichts ſey 
logifche Erpectoration, wenn fie ı 

Ich lebe gerade jetzt ganz in 
wie ich zu andern Zeiten in äfth: 
litterariſchen Notizen lebe. Dazu 
ſophie, tie ich dieſen Sommer vı 
Mehrere treffliche Köpfe unter 
dieſes Collegium angenehm. Nei 
tiker, nach der Stunde zitternd vo 
die klare Expoſition der platoniſch 
Nun will ich denn auch Hand anlı 
philoſophiſchen Wiſſenſch 
Hauptſumme meines beſten Wiffen 
brütet habe, fo Elar und fo präc 
drängen. Das fol auf ven Fall, 
mein philofophifches Teftament je 
etwas Wefentliches daran zu änder 
leben follte. 

Der Tod arbeitet jekt unter 
einem Schlachtfeln. Binnen vier S 
und Richter geftorben. Hehne' 
das Meiſte zu bebeuten. Ich habe 
feiner der Fehler, die ihm jo viel 
verborgen geblieben ift. Auch er w 
herrſchen, war ihm Bedürfniß. A 
leben und vaftlos zu wirken, war 
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noch bringenberes Bedürfniß. Seines Gleichen kommt unter 
uns fo bald nicht wierer — — — 

3. Bouterwel. 

128, 

Jacobi an Reinhold. 
Dittirt.) 

München, den 4. Auguft 1812. 

Jacobi an feinen Freund Reinhold. 

Du weißt durch unfere treffliche Luiſe Stolberg, daß ich 
Ente May zu einer Erholungsreife, die zwey Monathe dauren 
jollte, aufzubrechen entjchloßen war. Diefe Reife ift nun voll⸗ 

enbet, feit ben 30. July, da ich mit meinen zwey Begleiterinnen 
glücklich wieder in München anlangte. Für meine Gefuntheit 
habe ich auf dieſer Reiſe nichts gewonnen, welches ich aber auch 
nicht erwartet hatte; hingegen haben die herrlichen Naturgegen- 
ftände und die vielen trefflichen Menfchen, vie ich gefehen und 
geiprochen habe, mein Gemüth erheitert und auf das Träftigfte 
erhoben. Dein Buch!) erhielt ich zwei) Tage vor meiner Abreife 
von bier und konnte in dem Tumult der Reifevorbereitung nur 
bie Zueignungsjchrift lefen. Dieſe bat mich tief und bis zu 
Thränen gerührt; Du bift ein eveler, reiner Menfch, ich liebe 
und ehre Dich von ganzem Herzen. Das Buch nahm ich mit 
auf die Reife; ich hoffte zu Heivelberg oder Freyburg Zeit zu 
finden e8 zu durchleſen; aber auf meiner ganzen Wanderung bin 
ich überhaupt zu Teinem Leſen oder Schreiben gekommen. Sch 
bin noch am Wiebereinziehen vom Wagen in meine Zimmter, 

1) „Srundlegung einer Synonymil für ben allgemeinen Sprad- 
gebrauch in den philofophifchen Wiffenfchaften”. Kiel 1812. 
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Raften und Schiebläden, und fa 
ber Plage an ven Augen. Morge 
und Stunden verabreden zum mil 

Sobald das Leſen gefchehen ift fc 
erften Theil meiner Werke wirft 3 
nur weniges, was ‘Du nicht fchon 
blos, um ‘Div ein Xebenszeichen zu 
ba ich abreifte, daß ich zurückehre: 
zu haben; ich hätte ihm zornig wi 
fiegens von Köppen follte ich T 
jchreiben, wie Du aus dem einlieg 
hatte Köppen Deine mir in ver H 
nung nach Landshut gefickt: € 
Februars: „Reinholds Zuſchrift a 
„als angenehm geweſen, ich hegen 

„Werke eine gute Meynung und 
„dieren. Eine Reviſion des phil 
„mit ſeinem Scharfſinn angeſtel 
„dienſtliches Werk, wenn auch d 
„nicht dadurch herbeygeführt werd 
„außer der Sprachverwirrung au 

| „ſuche. Reinholds Necenfion in be 

„Werts von Fries (neueſte Lehre 
„und Schellings Gegenfchrift gege: 
„Intereße. Schreiben Ste dieſes R 
„herzlichen Gruß bey.“ — Auf I 
Verleger, Gerh. Fleiſcher, ein neu 
nen, Philoſophie des Chriſtenthun 
auch ein neuer Band meiner Werke 

2) Niethammer. 



Jacobi an Chr. 7 

Ich beſchloß hierauf eine neue Vor: 
ganz weg) um in berjelben zu ze 

babe. Diefe nicht leichte Arbeit bey 
meiner Reife und hoffte fie in Heil 

Freund Fries über die Sache zu A 
den. Das Zuratbziehen ift auch ge 
Bortheil für den Zweck; aber an 

gehen war unmöglich. Yegt iſt | 
gendfte, was ich vorzunehmen habe 

ſende ich Ihnen eine Abichrift. 

In Freyburg kam mir zufällig 
aber vortrefflicher Auffag von Neeb 
griff von Gott nach der neuelten 
meinem Sinne wie dieſer, hat mich 

Sie finden dieſen Aufjat im 12ten 

für Gefchichte und Literatur. Von | 

ehmals Prof. der Philofophie zu 
Niederſaulheim bey Mainz erichien 
vreäfchen Buchhandlung zu Frankfr 

Werk unter dem Titel: Vernunft 
fertigung des Glaubens, welches ic 
ven habe, und wahrfcheinlich auch 
eben fo finden würde. Es erregte 
in ven gelehrten Zeitungen weder g 
auch ich erft nach drei Jahren, dx 
genrudt war, damit bekannt wurde 
Leſen viefes Buches fehr. Können | 

geliehen befommen, jo laßen Sie | 
meine Rechnung flommen — — — 

1) Bgl. oben Nr. 66 Anm. 3, Bd. I 

2) Jacobi's Verleger. ° 
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Sie ftellen Sich nicht vor wie mein Augenübel, wie meine 

Kränklichkeit überhaupt mich überall hemmt, und mir, was 
einem Geſunden bie leichtefte Sache von ver Welt fcheint, 
äußerft jchwer, ja oft ganz unmöglich macht. So liegt jetzt 
Reinholds neneftes Werk vor mir, das er mir wirnderbarlich ge- 
nug zugeeignet hat, und ängftigt mich, weil ich nicht abſehe wie 
es mir möglich werben foll, daß ich es durchleſe und mich tüchtig 

mache, ihm ein Urtheil varüber zu fchreiben. 
Fries wird Ihnen gefchrieben haben; wenigjtens verfprad) 

er mir, e8 zu thun. Er ift ein gar reblicher Mann, ver gewiß 
nie mit Willen unrecht thut. Wie unbegreifflich und vielfach er 
mich mißverſtanden bat, brauche ich Ihnen nicht zu fagen. Auch 
jeine jüngfte Schrift?) ift fein Votum für, jondern nur über 
mich. Er benugt gewiß den eriten Anlaß, um feine Sünven 

wieder gut zur machen. — — — — 

130. 

Reinhold an Incobi. 

Den 29. Auguſt (1812.) 

Innigft verehrter und geliebter Freund! 

— — — — 68 hat mich fehr angenehm überrafcht, daß 
Köppen „nach ver Probe meiner Zueignungsfchrift“ — die er 
boh nur im Manufeript gelefen hat, und die tim gebrudten 
Buche beträchtlich umgearbeitet ift, „eine gute Meynung“ gefaßt 
hat. Wie er mich durch das Medium des barbiliichen Den- 
fens und meiner Xeufferungen über daſſelbe gewahr werben 

3) „Bon deutſcher Bhilofophie, Art und Kunft, ein Botum für F. 9. 
Sacobi”. Heidelberg 1812. 



Reinhold an S 

und beurtheilen mußte, konnte ey 

feiner Philojophie nichts weiter 
bare Zeit wagen durfte. Er bat 
ben Stein wälzen gejehen. — — 
haben, jeinem Vorhaben: „bie 
zu ſtudiren“, getreu zu bleiben. 

ihrer Aufgabe bringt e8 mit fich, 
allmäblige Abgewöhnung big 
neuer VBorftellungsarten verftänd! 
ich die Eritilder reinen Ver 

zes Iahr fein anderes Buch, und 
ih Bardilis erfte Logik ſtudi 
einander geleſen. So etwas fäl 
meine Synonymik zuzumuthen. 
Köppen, daß Er dieſem letzten Verf 
Strebens, wobey alle übrigen Ve 
zen Zeit, insbeſondere auch ſei 
ſens der Philoſophie mit tr 

find, — täglich eine halbe € 
fchenten möchte. Wobey in ver er 

den Tag vorher zum erſtenmal ge 
wieder gelefen würde. Brächte er 
bey meinem Büchlein zu, deſto be 
fein! Ich glaube ihm auch ficher 
fich durch feine eigenen neue: 

in feinen Portionen genommter 
fortfchreitende, Leſen veranlaßt 
jeine Mühe und Geduld entſchädi— 
viſion des philoſophiſcher 

meine Synonymik keineswegs; — 
der Metaphyſik nur beſond 
bräuche — in der Logik aber nu 
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ihr als Wiffenjchaft eigenthümlichen allgemeinen auf- 
zumweifen. Einigkeit der Philofophen foll jie auch nur infoferne 
befördern, inmwieferne die Mißhelligkeit verjelben von ber 

Doppelfinnigfeit der Synonymen und Homonymen, 
bie fie enthüllt unt aufhebt, unterhalten wird. — Der Egois- 

mus, der in der Philofophie nicht die Wahrheit, fondern nur 

feine eigenen Angelegenheiten fucht, — und eben darum bie 

Sophiſten entzweht, ift ein Xeufel, ver nur durch ein Wunder 

ber Gnade ausgetrieben werben kann. Wer aber ven Egoismus 
für jchlechthin unüberwindlich hält, ver muß mehr an ven Teufel 

glauben als an Gott, und das kann wohl fein Gewifjenhafter. 
— Ich erwienere Köppens Gruß aufs Herzlichite. 

Den 5. Sept.) 

Aus Deiner Aeufjerung über ven Eindrud, ven die Jueig- 
nung meiner Synonymik auf Dich gemacht hat, erfehe ich, wie 
jehr was. aus meinem Herzen fam Dir zu Herzen gieng, und 
daß Du mit ver Gefinnung gegen Dich und der Meberzeugung 
von Dir als Menſch und ale Philoſoph — die mich in's befjere 

Zeben hinüber begleiten wird, zufrieden bift, und daß Du mich 
durch das, was Du an mir dem Menfchen liebjt und ehrit, 
überfchwenglich entjchätigft, was Du an dem Philoſophen ver- 
miffen und mißbilligen mußt. Wenn Du aber in biefer Zueig- 
nung, bie leiver! nur durch wiederholte Leſung von ihrer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Seite verftändlich werben Tann, von dieſer Seite 

nichts Bedenkenswehrtes Neues gefunden hätteft — 3. B. über 
bie Formalität der allgemeingeltenden Logik und über das 

Abſolute unfrer ftreitenden Metaphyſiken — über die Bul- 
garität bes bisherigen Sprachgebrauchs ver Logik, und bie 
Partifularität ver Sprachgebräuche in ver Metaphyſik 
und bie Doppelfinnigfeit der bilverlofen jinnver- 

wandten Wörter und gleichnamigen Begriffen von bey— 
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den und über bie völlig andı 
weber gemeinen noch bejondern, | 
änterlichen Sprachgebrauch in 
würde — u. ſ. w., fo muß mir 

ftande unferer Sprachgebräucdhe nn 
Seit der Synonymik Tann 

von mir fagen Barbarus hic eg 
und e8 wird num mehr als je v 
intelligi, non vult legi. Auf 
gen ber Necenjenten werben einis 
ober Spott, oder beyden folgen. 
vavı anımam. Unter ven Stube 
ten, die für dieſes Winterhalbjah 
Synonymik verlangt haben und : 

ohne Hoffnung, daß fich noch Ein 
es ferner zur Sprache bringt, was 

Insbeſondere rechne ich auf mein 
tie Hauptidee des Buches wirklich 

Gegenwärtig habe ich eine & 
meingiltigen Logik in ihren 
Allgemeingeltenden unter d 
das ich vom vorftellenvden Denten ı 
veränderlihe Ordnen durd 
terorpdnen. Das Voriteller 

wärtigenim Bewußtjeyn. — 
Sinnenfälligen durch Bilder ift 
und zwar das Anfchauende — 
Nichtſinnlichen und nur Der 

mir das vorſtellende Denken 
unveränderliche Ordnen, folglich 
ſprünglich eigenthümlich; 
iſt keiner Vergegenwärtigung, folg 

Zöpprig, Aus Jacobi's Nachlaß. II. 



98 Briefe von und an SJacobt. 

Bewußtſeyns, folglich feines durch Wörter vermittelten, feines 
menjchlichen Dentens fähig und bebürftig. 

Das Denken kann fih nur durh unveränderlice 

Wortbedeutungen ausjprechen, und bieje können weder 
durch die bloffe Gewohnheit, vie zwar ein Unveränder- 
tes, aber fein Unveränderliches ift, noch durch die Die Ge— 
wohnheit bald bedienen de bald beherrſchende Willkühr, 
das Veränderlichfte alles Veränderlichen, ſondern nur durch das 
über beyde emporſteigende und beyde fich unterordnende unver⸗ 

änderliche Ordnen, welches jedem zur Bezeichnung eines 
Gedankens vorhandenen Worte feine unveränderliche, eigen- 
thümliche und einfache Bedeutung zutheilt, begründet werben. 

DBaggefen, ver fchon über ein Jahr hier als Profefjor 
per dänischen Literatur angeftellt ift, und biefen Sommer über 
das Verhältniß der däniſchen Sprache zur deutſchen Vorlefungen 
gehalten bat, trägt mir auf, Dich und Deine würdigen Schwe- 
jtern aufs berzlichite und ehrerbietigfte zu grüflen. Doch am 
Beften! ich lege das Blatt bey, worin er mir den Auftrag giebt. 

Daß ih an meinen alten und würtigen Freund Niet- 
Hammer, ven ich durch Dich umarme, nicht ſchreibe, gefchieht 
aus Schonung feiner Toftbaren Zeit, und weil ich weiß, daß 
Du Ihm meine Briefe mittheilft. — An Sailer habe ich im 
April gefchrieben, und von Ihm Feine Antwort erhalten. Grüffe 
auch Ihn aus meinem Herzen. — Möge die Ueberſiedlung Dei- 
nes Marens nach Salzburg zu jeiner und ver Seinigen mög- 
fichjten Zufriedenheit gereichen! — Luiſen Stolberg babe ich fo- 
gleich Deinen Brief vom 4. Aug. mitgetheilt. Sie hat auch 
ſeitdem Lehnens Brief an fie erhalten und wohl ſchon wieber ge- 
fchrieben. Ich umarme Dich und die Deinigen mit Liebe und 
Berehrung, ewig | 

Dein eigenfter 
Reinhold. 



Sacobi an Ehr. 

Strafe ein Phantaft, ein Bilder! 
heißen. Ich antworte Euch, wi 
babe, und beharre auf dem Olaı 
nicht wiſſen könnte, läge nicht i 

ftande unbegreifliches Sehen zı 
ſetzung bes an fich Wahren, € 
die Wurzel und die Kraft 
tft“, Tann fo nicht entftehen, wi 

auf die ihm eigenthümliche Weife 
ib ſchwach bin, fo bin id 
ich nicht irre, irgendwo gejagt hat 

Verzeihen Sie, liebſter befteı 
bin zu krank um einen ordentlicher 
geichrieben babe, Tann doch vielle 
noch beffer auf den Grund fehen, 
verbefferlich bin und mich nur ung 
gedrückt habe, und wo man mich ſi 

ih bin — — — — — 

132. 

Jacobs an. 

Geftern befam ich von dem 
einen Brief, worinn er mir fchriek 

ver und unvergeplicher Freund, bi 
ſuche beehrt ; er habe wenige Men! 
deren Erfcheinung fein ganzes Hei 
hätte, und noch vergehe fein Tag, 
köſtlichen Augenblide durch lebha 
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Diefes ift auch. meine Gejchichte, nur mit dem Unterjchieve, daß 
ich nicht blos einige Augenblide, ſondern drey Jahre glüdlich 
gewejen bin; aber auch ich erneuere biefe Erinnerungen mit 

dankbarem Gefühl und gewiß mit noch innigerer Freude, als 
unfer Zürcher Chorherr. Zwar babe ich Ihnen lange nicht ge- 
ichrieben ; aber Sie wiljen ſchon, wie das zugeht, und fo wilf 

ich die Entfchuldigung zurückbehalten ; gedacht habe ich an Sie 
in diejer Zeit vielleicht mehr als je. Von Ihrer Sommerreife 
theilte mir Schlichtegroll von Zeit zu Zeit mit, dann, nad) 

‚Ihrer Zurüdfunft, Ihren Wunfh um Entlaffung,; und daß 
biefer erfüllt worven, jagten mir bie Öffentlichen Blätter. Nie 
hat mich vielleicht ein Ereigniß mit jo widerſprechenden Empfin- 
dungen hin und ber gezogen, und ich will Ihnen gern geftehn, 
daß als ich in voriger Woche an den Tag bes guten Königs und 
bie Sitzung der Academie dachte, ich zum erjtenmal vecht froh 
war, nicht mehr in M. zu fehn. Ihnen zwar, mein ebler 

Freund, wünfche ich von Grund meiner Seele Glüd, aus einem 
Verhältniß gerettet zu jeyn, in das Sie mit fo großen und eteln 

Gefinnungen und mit der Hofnung eingetreten waren, etwas 

Ihren Gefinnungen entjprechendes daraus zurücleuchten zu 
jehn. Was ift der Erfolg gewejen? Ich mag nicht daran denken, 
und ich Tann es nicht, ohme mich auf eine recht nieberfchlagenve 
Weife in das Irfal der menfchlichen Verkehrtheit und Ver—⸗ 

wirrung zu verliehren, das recht durch ven Muthwillen und bie 
Schadenfreude eines feindlichen Wejens zur Prüfung und De- 

müthigung der Guten errichtet ſcheint. Auch das Gute, das in 
biejen fünf peinlichen Jahren unleugbar errungen worden, er- 
freut mich jegt wenig, da ich überall den Schweiß und das Blut 
der treuen Arbeiter Fleben fehe, und jo manchen Muthwillen 

böfer Buben, vie ven Bau ftörten. Es bat Zeiten gegeben, wo 
ich mich mit dem Gedanken ergötzte, einft vielleicht in bie alten 
Berhältniffe zurüdzutreten, und mir ich weiß nicht was für’ ein 
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Was daran ſeyn mag, weiß ich nicht; aber wär’ e8 nur das, fo 
hätte S. meines Bedünkens dennoch bleiben follen. Es ift in 
der Flucht etwas, das mir misfällt. 

Becker ift vor einigen Wochen von feinen Söhnen bejucht 
worden. Sie fanden ihn wohl, und bie Freiheit ausgenommen, 
mit allem Wünfchenswerthen verfehen. Ein unglüdlicher Zu— 
fall, da er das Bruftbein zerbrach, hat ihm zu größerer Freiheit 

verholfen. Im Anfange war er mehrere Monate ohne Bücher, 
ohne Schreibmaterialien, ohne Licht. Yet lebt er in dem Haufe 

des franz. Commandanten und an veßen Tiſch. — — — 

133. 

Friedrich Schlegel an Jacobi. 

Wien, den 7. November 1812. 

Sch muß mich felbft anflagen, daß ich e& jo lange aufge- 
ichoben habe, Ihnen für Ihren gütigen Brief und für den 1ten 
Theil ver gejammelten Werfe meinen warmen Dank zu jagen. 
Es ſchien mir immer zweifelhaft, ob Sie auch fo ſchnell von ver 
‚großen Reife zurückkehren würden, bis ich erſt vor einiger Zeit 
durch einen Reiſenden erfuhr, daß Sie zurüd fehen. — Die 
freundfchaftliche und gütige Art, mit welcher Sie das aufge: 
nommen haben, was ich bey Gelegenheit Ihrer neueften Schrift 
— als erſtes Wort über die mir eigne Anficht der göttlichen 
Dinge in die Welt zu ſenden wagtet), ift mir ein Beweis, daß 
ich wenigftens in der Weiſe nicht ganz gefehlt habe. Die Meta- 
phyſik ift von langen Zeiten, ja von meiner Jugend her (feit 

1) Im deutſchen Mufeum, Wien 1812, Bd. I, 79—98. Jacobi bat 

fih über dieſe Recenſion öffentlich ausgeiprochen im 3. Bbe. der Werke 

&. 236 Anm. und S. VIL ff. der Vorrebe. 
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1790) die Hauptbeichäftigung m 

nur des innern, nicht des äußern. 
ich reden wollte, immer weiter hi 
bamals herrſchenden Secten mich 
auch wohl ihnen überlegen fühl 
litterariſch über Kunſt, Geſchichte 
es nicht verhindern, daß nicht ei 
von dem, was mich eigentlich meh 
mit zum Vorſchein kam. Es m 

ftanden werben, ba ich mich felbft 
— Seit einigen Jahren bin ich 3 
Feſtigkeit gelangt und es fcheint fich 
da ich reden foll. 

Herzlich hat es mich gefreut 

diefes nun frey gewordenen Rebe 
ungeachtet, jo offen und freundſche 
in ber gleichen Weije fortfahren u 
dazu fühlen, je mehr ich unbeftoch 
nicht unzufrieden mit meinem Begi 

Sn meiner Ueberzeugung ſtel 
fehr weit von Ihnen entfernt, ung 
mung im Einzelnen. Sollten Sie 
zu viel einräumen, wenn Sie die: 
ftändig und unabhängig von Go 
Ueber dieſe ganze Streitfrage, das ! 
zur Gottheit und beyder zur Phil: 
mich nächſtens ausführlicher aus) 
ganzen Betrachtung könnte wohl | 
wo er ber heidniſchen Naturphiloſt 

macht: fie haben die Natur als eir 
doch der Menſch allein deſſen 
Natur aber nicht das, ſondern das 
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ALS folches würde fie denn freblich immer hohe Verehrung ver. 
bienen, wenn gleich nicht bie, welche unfre neuten Materialiſten 
ihr zuwenden wollen. 

Den erſten Theil der Werke habe ich mit vieler Freude em⸗ 
pfangen. Möchten Geſundheit und Heiterkeit Ihnen verliehen 
ſeyn, um das Ganze bald zu Ende zu führen. Die Briefe von 
Hamann und die von Ihnen an ihn, freuten mich noch ganz 
beſonders. Wäre es denn nicht möglich, daß einer Ihrer jün⸗ 
geren Freunde, unter Ihrer Anleitung etwa, eine Ausgabe von 
ven Werfen, Blättern und Sprüchen viefes der Menge noch 
ganz unbelannten Weifen veranjtaltete? — Wollten Sie mir 

ein Wort über ibn, ober wenn Sie etwa außer jenen fchon 

gedruckten Briefen noch etwas handſchriftlich von ihm befigen, 
diefes für das Muſeum geben, fo würden Sie mid) dadurch fehr 
erfreuen. Es ift dieſe Zeitfchrift ganz eigentlich beftimmt, das 

Andenken ſolcher Männer (gleichviel ob aus dem Sten ober 
18ten Jahrhundert) Tebendig zu erhalten. Sollten Sie jelbft, 

neben der Sammlung Ihrer Werte, die jedem Freunde der beut- 
ſchen Litteratur und Philofophie, wichtig und erfreulich ſeyn 
muß, noch Muße over eine äußre Veranlaffung finden, über 
den jeßigen Zuſtand der Philofophie zu reden, oder eine wie 
immer in die Gegenwart eingreifende Mittheilung nöthig finten, 
fo hoffe ich Sie werben unfjerm Muſeum vor andern Zeitjchriften 
dafür ven Vorzug geben; was nicht nur mich, ſondern auch bie 

vielen Verehrer, welche Ihre Philoſophie hier zählt, ſehr er- 

freuten würde. 

In Schellings Gegenjchrift hat mir die Polemik und über- 

haupt die ganze Art und Weiſe durchaus misfallen und ich bin 
wohl nicht der Einzige, der fo darüber urtheilt. Was die Sache 
jelbft und die fernere Entwidlung feiner eignen Anficht betrifft, 
fo war es mir merfwürbig, Daß er uns andere fo fehr viel ein- 
räumt; fo viel, daß es mir fcheint, er jollte Lieber den letzten 
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»ges uns immer näher, und envlich ohne Beichätigung an 
porübergerüct. Preuſſiſche Reiter umfchwärmten uns eine 
me Zeit, und fehrten fogar einen Tag bey ung ein; aber 
n hatten fie uns verlaffen, als ein Meer galliicher Truppen 
über unfer Land wälzte, wie Wolfen von Heufchreden, vie 
ſich ber ein blühend Land und hinter fih Wü- 

ı jehn. Es war mehrere Tage hindurch ziemlich wahr- 
inlih, daß ber erfte Act des großen Trauerfpiels in unfrer 
ye gefpielt werben würde, als vie Armee wider alles Er- 
ten in die Ebenen von Leipzig eilte, um an der Stelle wo 
tav Adolph für vie Freyheit fiel, die legten Aufitrebungen 

nanifhen Sinnes niever zu werfen. Die unglaublichen 
trengungen ver vereinigten Heere waren umfonft. Es ift 
ruhmwürdiger Tapferkeit geftritten worden; und alle ge- 
n, daß feine Schlacht biutiger gewefen fey. Seitdem ziehen 
die leicht Verwundeten zu Tauſenden durch, und bis jekt 
ı0ch nicht ein einziger Gefangener eingebracht worten. 
Wenn alfo auch alles verlohren ſeyn jollte, jo iſt doch die 

€ gerettet. 

Der erſte Brief, ven ich von Leipzig wieder erhielt, unt 
bie Gewißheit von dem Rückzuge ver pr. Armee brachte, 
hte mich krank. Was wird Preuffens, was wirb insbe- 

pre das Schickſahl ver Univerfität von Berlin feyn, wo alles 

Flammen des bevenflichen Krieges anſchürte? Mag indeß 
behen, was will, jo werden wir doch nicht ven eveln Sinn 
In, mit dem die Jugend das Bild ver Freyheit ergriffen, 
die Ketten des gemishandelten, verhöhnten Vaterlandes 
feinem Blute zu löſen unternommen hat. Diejes Blut ift 
| von den Schulden feiner Beberrfcher, und fo wird es auch 
t umſonſt vergoßen ſeyn. Auch die Niederlage bey Chäro- 
‚erhebt das Gemüth und belebt die Ideen der Vaterlandsliebe 
Freyheit. Marathon wäre uns freylich nüßlicher gewejen. 
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Ich weiß nicht, ob eine fo t 
Schmerz über andre Leiden ſchärft 
das eine, wie das andre gefcheher 
richtet iſt. Von Ihnen weiß id 
wartete Tod eines geprüften, t 
würdigen Freundes!) eine tiefe 2 
nehme ich zwiefachen Antheil varı 
beflagenswerthen Wittbe geht mir 
fie mit einer töbtlichen Krankheit 
Berluft eines Sohnes und Mann 
lich geht doch oft das Leben manı 
jo am Ende ihrer Laufbahn vom € 
Jugendquelle ver Hofnung mit ihr 
it. — — — 

Möchte doch die fchöne Jahr 
und Ihnen recht viele gefunde Ta 
wieberhole ich, fo oft ich an Sie de 
Ad wenn doch bie Winfche ver 9 
jehung wären! 

Grüſſen Sie alle die Ihrige 
lichen Ergebenbeit un Zuneigung t 
bie fich bey Ihnen verfammeln. 
Liebe, Hochachtung und Freundſcha 

— — — 

1) Heinrich Schenk. 
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135. 

Friedrich Schlegel an Incobi. 

Wien, den 27. Auguft 1813. 

Um wenigftens eine ver letten fich noch darbietenden Ge⸗ 
fegenheiten nicht unbenußt zu laſſen, beeile ich mich, nur vor- 
läufig eine alte fchwere Schuld zu löſen. Zuvor muß ich aber 
um Nachlicht und Entſchuldigung, oder vielmehr um volle VBer- 
zeihung bitten, wegen meines hartnädigen langen Schweigens, 
an tem alles andre nur nicht die Vergeffenheit dieſer Pflicht 
Schuld iſt. Kein Jahr ift mir wie dieſes jo unter Störungen, 
innern und äußern aller Art, Sorgen und Hinberungen ver- 
gangen, wie biejes gegenwärtige. Im Frühjahr hatte ich eben 

einen langen Brief an Sie entworfen, als mich ein ziemlich 
heftiger Krankheitsanfall auf geraume Zeit von allem Schreiben 

abzog. — Ein Reiſender, der mir unlängft den Brief mitneb- 
men jollte, reißte plöglich früher ab, da ich eben nicht in ber 
Stadt war. Doc ich fühle wohl, wie mich vieß alles nicht 

ganz entjchultigen kann, und rechne in viefer Hinficht allein auf 

Ihre Güte. — 
Wie jehr ich mich über den erften Auffag von Hamann ge- 

freut habe, werben Sie aus dem Mufeum gejehen haben und ich 

hoffe, Sie mögen wenigftens in biefer Hinficht mit den Paar 
begleitenden Worten von mir nicht unzufrieven feyn. — Mit 
bem andern Auffag hat es mancherley Schwierigkeiten, und dieß 
ift mit eine von ven Urſachen, welche meine Antwort fo lange 

verzögert haben. Zwar die Schwierigkeit, welche Sie für bie 
wejentliche halten, ift nicht die beveutenbfte, oder vielmehr gar 
feine. Bon einem Manne, wie Hamann, muß wie mich bünft, 
alles befannt gemacht werben; ohme alle Frage, wenigſtens 
alles, was er felbft zur Bekanntmachung beftimmt hatte. Frey⸗ 
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Sie dieſe Bitte gewähren, ſo bitte ich Sie mich bey unſrer wieder 
offnen Gelegenheit davon zu benachrichtigen. Wo nicht, ſo 
werde ich den Aufſatz mit ſicherer Gelegenheit wieder überſenden. 

Ich für mein Theil bin jetzt von Gegenſtänden ganz anderer 
Art angezogen und hingenommen. Sobald aber mein Geiſt 
wieder frey und meine Zeit mein iſt, werde ich fortfahren in 
dem Bemühen, meine Philoſophie den Zeitgenoſſen darzulegen 

und weitere Rechenſchaft davon zu geben, recht ausführlich und 
umſtändlich, wenn es auch grade nicht in einem Compendium 
geſchieht. Ich fühle, je älter ich werde, je mehr Neigung zur 

Erfüllung dieſer Pflicht, die ich als eine ſolche wohl anerkenne. 

Erlauben Sie mir, verehrungswürdiger Freund und Gön⸗ 
ner, mit den beſten Wünſchen für Ihre Geſundheit und die fort⸗ 
dauernde Zufriedenheit Ihres Geiſtes zu ſchließen. — Möchte 
ber Abend Ihres Lebens vecht heiter dahin fließen, im Anſchauen 
jener Sonne der Wahrheit und Liebe, die man nur im Glauben 
ſchauen kann, und an deren Strahl auch Ihre älteren Freunde, 
Hamann, Hemſterhuys, Leſſing, Lavater, Claudius u. a. — 
bie ich alle fo herzlich verehre, als ich unter Ihren neuen Schü- 

lern manche Ihnen nicht ganz würbige finde — den ſcheidenden 
Blick ftärften und labten. — Ich hoffe Sie werben dieſen Wunfch 
jo gut aufnehmen, als er gemeint ift und mir die Fortdauer 
Ihrer freundichaftlichen Gefinnung auch fernerhin erhalten. 

Ihr Sie aufrichtig verehrender 

Friedr. Schlegel. 
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Jacobs an 

Mein vielgeehrter und ı 

Wenn ich e8 beklagt babe, v 
und ich habe es oft und viel bek 

wärtigen Zeit. Große Dinge fin 
füllt, ‚herrliche Hofnungen erregt 
ichöne Freude nicht gefehen, Ihre 
mit Ihnen gehofft. Nie bin ich ı 
vorgekommen. Die Begeiftrung , 
und in zahlreichen Verfammlungen 

wenig gejpürt , fie ift eine Private 
eines Wohnzimmers beſchränkt, ih 

ausbreiten kann. Auch ein gemei 
bey und. Was hätte ich darum ge | 
des Volkes bey der öffentlichen E 
bes Kron Prinzen zu theilen, und m | 
und Liebe zwijchen dem Volke um! 
Bon ſolchen Ericheinungen find wir | 
Die Einbildungskraft muß alfo dich | 
und biefes muß fich, ftatt in voller ( 
beit zu genießen, in einer eiteln Se 

Aber alles hab’ ich doch nicht 
ftiden fönnen. Wär’ ich noch jung 
gewohnt die Feder zu halten — wie! 

Faß — nicht allzufchwach für das | 

den Rhein gezogen und meine Sö 

habe ich, das einzige was ich Font. 
Teer gezogen, und zu meinen M 

Zöppriß, Aus Jacobi’? Nachlaß. IL. 
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fprochen, fo gut ich es konnte. Ganz anders gewiß hätt’ ich es 
in Ihrer Nähe gekonnt, mein weifer und vielerfahrner Freund ! 

Da hätt’ ich über alles mit Ihnen geſprochen; Ihre Gedanken 
hätten ſich mit den einigen gemijcht: ich wäre jeden Abent 
wärmer nach Haufe gelommen, und hätte beſſer gejchrieben. 
Hier war es nicht fo. Niemand hat meine Schrift gefehn,, nie- 
mand auch nur einen Sag davon gehört, Bis fie gedruckt war. 
Sie iſt blos in meinem Kopfe erzeugt und empfangen — aber 
darum feine Minerva. — — 

137. 

Jacobs an Jacobi. 

Gotha d. 17. Jan. 14. 

Was ich, mein vielgeliebter und innigft geehrter Freund, 
an Ihrem Geburtsfefte felbft mit tauſend Freuden thun würde, 
wenn mir ver Himmel vergönnte in Ihrer Nähe zu ſeyn, das 
muß ich leider einem Falten Blatte anvertrauen. Aber ich weiß, 
daß Sie auch dieſes mit Liebe und Freundlichkeit aufnehmen 

werden, wie mich ſelbſt, und fo ijt e8 mir, indem ich fchreibe, 

als ob Sie mich mit alter gewohnter Güte an Ihr Herz prüdten, 
das ich nur Einmal, und Gott weiß wie ungern und mit welchem 
eignen Schmerze gekränkt habe.) Doc davon heute nichts. 
Nur mit guten Vorbeveutungen will ich zu Ihnen treten, mit 
der Hofnung einer großen und freudenveichen Zeit, und mit dem 
Wunſche, daß das Nepenthe, welches dieſe Zeit Ihnen reicht, 
Ihre Geſundheit ftärken und von neuem befeftigen möge. Dieſer 
Wunſch liegt mir fo nah, wie irgend etwas, das mich unmittel- 

1) Durch ven Weggang von München. 



Jacobs an % 

bar betrift, und ich wollte die Ue 
ohne Murren ertragen, wenn i 
Könnte. Eines ift denn doch im 
des Mismuths von außen verfiege 
Nacht, die über uns brütete, ein; 
unjerm Himmel aufrollt, daß wi 

zerfallen jehn?), und uns mit d 

fchmeicheln dürfen. Bey mir ij 
‚rein und ungetrübt, und ich wünfı 

weil es fein Gut in der Welt gibt 
gönnt. Ein Brief unſers Freu 
er ein großes Gewebe von Anti 
Neuefte, injofern e8 wieder das % 

der Nachichrift auf Ihre Einftimi 
ten, daß Ihre Freude getrübt fey; : 
ih Sie doch hinlänglich zu Tenner 
das Trübe entweder gar nicht, oi 
das Heitre in Ihnen die Oberhan 
Anklagen vorzubringen habe, behi 
vor; für einen Glückwünſchungsl 
eignet. Nur jo viel. So ganz 

2) Bon Jacobi’8 Hand ift bier ein 

Wie richtig dieſes Urtheil die Zukunft v : 
gut. Jacobi's politifches Urtheil war f 
des, ja prophetifch vorausſagendes. 

3) Fr. Im. Nietbammer, geb. 171 
Philoſophie in Sena, wo er (erft allein. 

„Philoſophiſche Sournal“ 1795—1800 hi! 

Konfiftorialrath in Würzburg, Bamber ı 
erfter pro teftantifcher Oberkonſiſtorialrat! 
Laufbahn Schloß. Die Einführung ei 
1808 ift fein Werk, wie er überhaupt ı| 

Schulweſen Bayerns hat. Mit Jacobi ! 
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das Alte doch wohl nicht wieberfehren; die vorhergehende Zeit 
wird ihren Einfluß geltend machen, wenn bie Menſchen es auch 
nicht wollten, durch deu bloßen Mebergang fchon wird manches 
fich reinigen. Kerner: ich will wor allen Dingen Gerechtigkeit; 
ich Tenne fein Staatswohl ohne dieſe; ich will alſo auch, daR bie 
Kleinen und Großen in dem Staatenverbältwiße neben einander 
beftehn, wie in dem bürgerlichen, jeder nach feiner Weife und 
ver Ausdehnung feiner Außern over innern Macht. Ich kann 
nicht jehn, daß in einem Fleinen Stante die Freyheit mehr ge- 
fährbet ſey, als in einem großen; und wenn man von einigen 

regulis mehrere Gewaltthätigkeiten zu erzählen weiß, als von 
großen, jo mag dieß wohl vornehmlich daher rühren, daß man 
von jenen mehreres zu erzählen wagen durfte. Daß bie franz. 

Srundfäge diefen Uebeln einen Damm gefegt, will mir noch 
weniger in ven Sinn. Die Grundſätze waren ja längft da, und 

die Anwenbung, die man von ihnen in Frankreich machte, Haben 
fie nicht empfohlen, ſondern befledt. Nun dünkt mich bie ſpar⸗ 
taniſche Weiſe vortreflich, wenn ein guter Geſetzvorſchlag von 
einem Tchlechten Bürger gemacht worven, ihn von einem guten 
und ehrenvejten Manne aufs neue geben zu lafjen, um ihn wie- 
der zu Ehren zu bringen. So fcheint es mir auch löblich und 
fajt nothwendig, die ganze franz. ‚Reformation mit ſammt 
ben franz. Heeren in dem Rhein zu erfäufen, und das was uns 
noth thut, wie es in Preußen ſchon geſchieht, aus unſern eignen 

Mitteln beyzuſchaffen. 
So viel aus meiner Anſicht gegen N. Anklagen unſrer 

guten Zeit. 
In dieſen —— habe ich Joh. Müllers Briefe an ſeinen 

Bruder bis zum Ende geleſen; wahrhaftig eine rührende Lectüre. 

Im Anfange alles Fo berrlih; em jo frifcher Muth, jo be- 
geifternte Umgebungen! Was muß nicht ber Umgang eines 
Mannes wie Bonnet auf ein ganzes Leben wirken! Dann das 
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fefte Ergreifen eines bejtimmten Plans ſchon jo früh; ein fo 

veger und wohlgeoroneter Fleiß; gleich beym erſten Erjcheinen 
ein fo glänzender Erfolg. Und dabey ein fo kindlichcs, Tieben- 
bes Gemüth. Es ift wie eine Idylle des Gelehrten-Lebens. 
Aber dann das allmählige Herabfinten von ver Höhe der Jugend 
in die Thäler des gemeinen Lebens; die vereitelten Hofnungen ; 
bie Beſchränkung ver weiten berrlichen Ausfichten — aber doch 
inter mit feſtem Halten an bem Anker ver alten Lieblings Plane; 
und enblich ver fünfte Act des unfeligen Stants-Seeretariats, wo 
alles, auch pie letzte Hofnung abriß — nicht anders als ob alles, 
was Napoleons Hauch berührte, verwelken und untergehn 
müßte. — Es hat mich ganz unbefchreibfich ergriffen, und ich 
din von dem Buche weggegangen, wie von einem Trauer- 
fpiele. — — — — 

Indem ich jchließe Tehre ich noch einmal mit Rührung auf 
die Abficht dieſes Briefes zurüd. Möchte Sie ver Himmel 
Ihren Freunden noch lange erhalten, nicht mehr leidend, fon- 
dern heiter und erfreuend, wie e8 Ihre Natur ift, und wie Sie, 
ſelbſt bei Ihren Leiden, jo reichlich thun. Mir, mein theurer 
und innigft geliebter, erhalten Sie Ihre Liebe, die ich zu ben 
glückfichiten Ereignißen meines Lebens rechne, die mich immer 
nach Süpen zieht, und mir München zu einem verlohrnen Even 
macht. Bon ganzer Seele ber Ihrige 

3. Jacobs. 

Zaufend herzliche Grüße an die Ihrigen, auch an ven tref- 
lichen Roth. | 
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Elſaß und Lothringen behalte. € 

Royaliſten durch heimliche Unterfti 

noch die Oberhand gewinnen, dan 

pens, um bie Bortbildung der Völ 

über geftern in der Augsburger 

dem beutfchen Beobachter ausgezo 

geiprochen. Sage mir etwas vo 

Stanppuntte aus, auf dem Du D 

Zu meiner größten Verwun 

Tagen, der Brofefjor Memel in € 

dort Fichtes Stelle zu erfegen, be 

Welt konnte man ein folches mittel 

vorziehen? Wie einem Hegel, ber 

weiß, um biefe Stelle auch beworb 

da er jüngft hier war, feiner bei) % 

— — — — 

nicht mehr ver er in Jena war, u 

die Partei wider Fries dort zu mi 

empfehlen. Dieſes will ich denn < 

ben und zwar auf das nachdrücklich 

— — 

Grüße aufs Beſte von mir m : 

fehenbe, bie gütige, bie fiebenswür. 

vielleivenvden alten Manne. Stier: 

— Zu Franz Horn ſprich aut 

der Weiffagung, die in Dir tft. — 

habe ich noch nicht vornehmen könr 
wird mir oft ſchwer, und es giebt ( 

“ 
. 

⸗ 

ertragen kann. Du erinnerſt Dich 
Anſtöße ſchon in Eutin hatte; aber 

find fie häufiger und anhaltender. 
Wen Du außer den fchon ;' 

grüßen haft, weißt Du, und wirft 
vergefien. 



Sacobi an Gräfin Lu 

hatte mir Fr. Schlegel ſchon 
Schrift von den Göttlihen Din 
jegt ausführlich in ber Haupt! 
meiner Werke geantwortet, und 
gehängten Briefen. Diefer 3. 
gleichung lieber als Schlegel, u 
mich auch oft in feinen Recenſi 
darum doch nie böfe werben. 
dafür, daß in feinem Reflexions 
als Stolz ericheint. Das allein 
geiftreichen und bievern J. M.O 
ten wie die Symbolik des Tr 
Kanne's Narrenbuch bis in ven 
empfehlen kann. Crfcheinungen 
tieffte Schwermuth. — 

D daß ich mit Ihnen rede 
von Mund zu Munde, daß ich 
mit meinen Augen, deren Schme 
fie jo lange neu belebem würde. 
Sie ehre und liebe, läßt fich ni 
don mir Ihren Stolberg, grüßen 
jonft in Ihrem reife meiner w 
zeugen Sie von mir nach tem I 
Weiffagung, dem untrüglichen. 



Fries an Ja 

Don Kamp, ein Mann, 
nach kannte, ift feitvem in et: 
läumbung und der Schimpfrebe 
ich darüber noch etwas Öffentlic 

Kotzebue ift als ein wahrh 
geh. Hofrath Luden glücklich er 
ber hatte ihm ven vertraulichen‘ 
Nachrichten aus Deutfchland zu! 

trauen hat er num auf bie [han 

er in einer Art alberner Auszü— 
zulammenftellt, was durch Verb 

ins franzöftiche jo klingt, als 

Ein Stüd eines ſolchen beſonde 
nannten Kiterarifchen Bulletin i 

. fannt geworben und jo von 

Kotzebue und die ARuffifche Gef 
vie öffentliche Belanntmachung | 
Verfahren darüber geht noch fi 

reicht. 

Ein wahres Unglüd ift es, 
Collegium in Weimar des Rech 
tifche Schöngeifter ſitzen haben, 

verfehlen. So wurde auch ich 
dende Denunciationen des von $ 
bedroht, ba ich mich aber wie! 

ging ben Leuten doch ein Licht o 
früheres Verfahren. Mit alle 
feyer manche unangenehme Folg 
und Das Gute bejteht. — — — 

1) Unleferliches Wort. 
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und mit Zuverficht vom beften ( 
davon mündlich. 

Mit Wehmuth haben mich t 

wo gejagt wird, „daß nur ber Sc 
nad dem meine Seele verlanget 
lebt ung, und über unjere theuer 

pie Todten befragen. Buncto 
einer ben andern für einen Kre 

©lauben, der im Begriffe fteht 
Land der Wahrheit einzugehn. 

Halten Sie nur das für kei 
cas Ihre lebendige Bhilofophie d 
Syllogismus wird fich aus feine 
Iaffen. Die Sprache ber Kathı' 

Das „Ding, das nicht ift“ hat be 

von Namen und das Air von j 

thätigfeit, das der Syllogismus 
junge Denfer zu verführerifch. 
und des Glaubens an unvermitte: 
fann nur bei denen Eingang finde 
gende Blätter) in ber vermeinte ı 
Proceſſe heimgefallen find und v 
den ſoliden Fond eines häußlich 

Hoffnung eines endlichen Gewinn ' 
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jein Weg hätte ihn mitten | 
Spfteme burchgeführt, went 
einem zuſammengetroffen ſey, 

der Conſequenz geweſen. So 
wiſſen, in wiefern er ſich zur 

wiefern nicht; ich aber befen: 
Höchſt begierig bin ich auf | 

des religidfen Glauben 
mir, ob Du während Deines 

jungen Dann haft Tennen lerı 
Philofophie mit großem Behfi 

Noch ein anderes, eben 
hat mir in ähnlicher Beziehun; 
bie neue Ausgabe von Schulzei 
Wiffenichaft, worin er die € 
Publikum zum erften Mal vor 
ih Div auch noch Herbarts ( 

Se unfähiger ich zum Se 
werbe ich im Xefen, aber leider 
winn, ba meine immer kränker 

felbft zu lefen erlauben, und 

Erjag, ja bey vielen Büchern < 
mir jämmerlich genug, durch 
allerley Nothbehelf; denn vier 
weilen auch noch Stundenweiſ 

noch zu Willen geblieben zum 
jammenjtellen und flüchtigen 9 
obgleich fast nie ohne allerk 
begreift, wie bey einem fo) 
jeyn Tann. 

In diefen legten Wocht 

Deutichland zuerft durch Titn 
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gewöhnlich mit meinen Gedanke 
mit größerer Sehnfucht an ein 

Wünfche und Segnungen für € 
fann ich das freylich nicht, aber 

weiß, daß ich nach meinem Ba 

eine lange Reihe von Jahren bi 
mich war, feines Mannes in 
und Dankbarkeit gedenke, als 3 
bindung meines Lebens weiß, t 
biefen Augenblick wohlthätiger ; 
an jene herrliche — durch äuffe 
wenig geftörte Zeit verläßt mid 
vächtniß in meinem Kopfe ganz 
doch das länger dauernde Gedäd 
aufbewahren. Seit meinem Ießi 
— ein Geſchenk meines Emil, d 
feinem andern fo fehr erfreuen f 
Tiſche vor mir, und fieht, wie e 
und warnend auf mein tägliches 

- gelingt, bring’ ich ihm banfbar t 
an der Täuſchung diefer mijtif 
andrer Zeit mir die Trennung 
cher wird. 

Sehr erfreulich ijt e8 mir, 
mir mein Emil gleichlam als Mi 
Verbindung mit meinen bortige 
vieler Liebe ihm die Trennung vo 
tern. So vergeht felten eine V 
Ihnen, ven Ihrigen und anderı 

letzten, nur allzuverworrenen un 
juches immer von neuem in dag 

Vor einiger Zeit fand ich zu 
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Helene Iacobi!) an Grä 

Pem 

Dein Brief ift wieder mit 
liebe Julie, und es muß wohl meh 
Scherze dachte, daß du eine beſond 

haft. Er traf gerade Hervers b 
Badecur auf 3 Tage zu uns ge 
jo ſchön dieſer Brief, daß wir 

1) Die nachfolgenden Briefe von $ 

ſchen Nachlaß in Abfchriften vorfanden 
fanten Inhalts willen, theils um ein ! 

ihren Platz finden. War’ja Helene, ot 

Mama Lene, Jacobi's rechte Hand, n 
jelbft. Ihr bedeutender Verſtand umt 

Derwittweten ein Begleiter durch's Le 
währte. Es gehörte die phantaftifch-ı 

dazu, um fie zu einer Tyrannin zu ſte 

und Tritt leite (vgl. Bettina’s Aeuperı 

mit einem Rinde”). Sacobi jelbft füh 

Schweſter und beſonders die Briefe aus 

er beſchwerliche Leiden zu tragen hatte, 

Was er an ihr hatte, Davon mögen 

wenigftens, Zeugniß geben. 
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Herder in Aachen erzählt. Su 
börten wir, daß Herder das | 
wünjchte ihn dort zu. treffen, 

gerne den zwijchen ihnen entfta 
und weil ihm auch daran lag, H 
zu ergründen. Noch immer 5 

Brunnenlifte geftanden, und al 
Sohn?) auch nicht die minbe| 

Deſto fonberbarer traf es fich, 
am andern Morgen hörten, $ 
war. Lottchen, welche vie Hert 
ging als erfte Abgejombtiun zı 
Kopfichmerzen hatte, wollte fic 
Die Herderin Tannte Lottchen ni 
fie ven Nahmen hörte und beype: 

Betragen von Xeuten, von ben 
hielten 4), tft nicht zu jagen. Hi 

Fritzen nicht beſuchen. Da ich $ 
fannte, war ich bey ver erften Zu 

Bon dem Zwifte war gleich vie 
wurbe aber bald zur Seite geley 
und rein, was ihm in dem Ge 

wieder iſt. Es ſoll ſchön geweſ 
und trug. Ueberhaupt ſah ma 

daß in Fritzens Seele etwas w 

und daß er dieſen Mangel wenig 
lich inne ward. Es war wu 

3) Joh. Friedrich J., F. H. Jac 
anſäßig. 

4) Jacobi war mit Herder in Fol, 

leßterer in der erften Ausgabe feines „E 
Anfichten ausgefprochen hatte, ausein 
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Wefen ihn ergriff. Mich verlangt, ob einige Veränderung ber 
Ideen in feinen Ideen daraus merkbar entfpringen wird. So 
viel ift gewiß, daß ihm an Frigens Achtung und Xiebe jegt alles 

gelegen ift. Aber der arme Herder iſt gar zu ruchlos im 
Grunde der Seele, welches ihn jeboch bey mir weniger 
ftrafbar macht, als wenn er nur unter ven Geiſt der Zeit fich 

ichmiegte. Ich konnte mich anfangs gar nicht darin finden, daß 
jein Geficht nicht mehr mich trog, daß fein Zeichen ber Würde 

feines Standes darauf ruhte. Bei jebem leichtfinnigen Worte 
fuhr mein Gewiffen zufammen und ftellte mir ven geiftlichen 

Dberbirten im Priejterrode ihm gegenüber. Es warb beyben, 
ihm und ihr ungemein wohl in unjerem Haufe, und uns warb 

auch immer behaglicher und traulicher mit ihnen. Nachdem ich 
mich von dem erften Schreden über ihn erholt hatte, Tieß ich 
jeinem Charakter alle Gerechtigkeit wiederfahren, ter gewiß ohne 

Falſch, bieder und treu ift. SDer tägliche Umgang mit meinem 

Fritz hat mich zu ſehr verwöhnt und es mir zu ſchwer gemacht 
auf Tiefe der Seele und Höhe des Gefühle leicht Verzicht zu 
thun, und der geiftuollfte Mann kann mir nichts Faljches mehr 
dafür unterſchieben. Frik fagt, Herters Inneres wäre ihm 
ſchon lange nicht mehr ein Labyrinth geweſen und feine Meynung 
von ihm, davon er Dir jchon manches gejagt hätte, habe ſich 

nur noch beſtätigt. Wie Herder dächte, läge offen da in dem 
vierten Theil jeiner Ideen, und dem vierten ‘Theil feiner zer- 

ftreuten Blätter. Allen müßte das aber freylich wohl nicht fo 
deutlich vorkommen , weil Du ſelbſt an vem Auffage über Un- 

fterblichkeit dich habeft erfreuen können, welches ihm unter allen 
Herberfchen Schriften, ven Gott nicht ausgenommen, am meiften 
mißfallen, und wirklich wider Herder damals erzürnt hätte. 

Denke, auch das hat Frig fagen türfen, was du einmals von 
Hervers Werken jchriebft: daß fie dir wie Kinder einer Familie 
vorkämen, bie fich einander auffräßen, und das hat feine Hoch- 
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achtung gegen dich nicht vermir 
Mich dünkt, Herder ift wirt 
jungfräulich ſchüchtern bey bei 
nimt es mit keuſchem Erröthen 

Mädchens, wenn gleich der Li 
Spiegel. 

Wir hofften auch Göthen 
haben; er mußte aber zu fchne 
nicht ob wir auf dem Rückweg: 

juchen ihn jehr zu entichuldiger 
hältniß5) ift, in das er fich ve 
ihn fpricht bey mir, daß er an: 

gewünscht ihn zu jehen und ihm 
halt zu geben. Wenigftens ſche 
richtet ja nur Gott. Die menj« 
anders, und ba fie fich beleibigt 
Tadels leiden und das von Ned 
auf beyden Schultern und halte 
andern. Mit Göthe würdeſt 
wenn gleich nicht eines Sinnes | 5 

15 

Helene Incobi an Grä 

— — — — — Bon Bı 

wohl an Nicolovius fchreiben. 

5) Geht auf Goethe's Berhältniß z 
1) Nach Goethe's Beſuch in Bempi 
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Gräuel, als daß ich nur davon anfangen möchte, und Gdthe zu 
viel gutes und ſchönes, als daß ich damit zu Ende kommen 
fönnte. Er ift und bleibt der wahre Zauberer, und auch Ste 
werben ihm lieben und bemundern fo bald Sie ihn kennen. Was 

die Leute fonderbares von ihm ſchwatzen und reden, ift weil fie 
immer nur die linte Seite ſehen; und das ift auch das werkehr- 

tefte au ihm, daß ex fo gerne das Verkehrte an ſich herauswen— 
vet. Ich verglich ihn vestvegen einmahl gegen ihm: ſelbſi, mit 
einer haute-lisse auf vem Geſtell; wer fich nicht bückt vie untere 
Seite zu fehen, wird bie fchönen Karben darinn nicht ahnden; 
oder die Waare für fich mögen. Ihm warb unendlich wohl 
unter uns und ber Abichieb Eoftete ihm viel. Fritz und er haben 
fich tiefer durchdrungen und inniger erkannt wie je. Fritzens 
offenes fanftes Weſen, feine fromme und doch jo freye Seele 
baben Göthen fehr ergriffen, und fo ergriffen, daß ich faft 
glaube, daß vie Folgen davon im eigener Siunesänderung bey 
ihm ſpürbar ſeyn werben, denn Wahrheit ift ihm thewer, jo bald 

er ald Wahrheit fie erkennt; aber ihr falſches Bild ihm aueh fo 

verhaßt, daß fie eben deswegen die größte Gefahr bey ihm läuft; 
denn indem er jenes raſtlos verfolgt, ſtürzt ev über dieſe eft hin, 
und tritt fie mit Füßen: Um nicht betrogen zu werden von vem, 

was er jcheut, betrügt er ſich jelbjt um das, was er liebt, und je 

blühender die Schöne ihm entgegenfommt, defto vorfichtiger 

glaubt er in ihr nur die feine Schminke der Falſchen zu erbliden. 

Auch ift es in unſerer Natur ver Brillen nicht zu mögen, weil 

wir Schwäche des Alters mit diefer Hülfe zu verbinden gewohnt 

find, und jo wird das Auge oft blind, bis man ſieht, daß man 

nieht fehen kann! Göthe Hat mir unendlich hohen Genuß ge- 

geben ; aber auch manchen tiefen Schmerz dev Seele, Je mehr 

ich ihn liebte, deſto ängftlicher hätte ich ihn ſchützen mögen, daß 

er ſich ſelbſt wenigſtens nicht ſchade. — — 
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Helene Iacobi an. 

— — — — Sie fagten 
über Göthe in Ihrem letzten, 
fih nun jelbft Ihnen wieder g 
fagen, wie Sie ihn gefunten h 

Schloßerin, daß er ſchöner ıı 
ſey, wie noch nie, und daß allı 
hätten. Wir machen ung fo h 

würde er nicht wieder heimkehr 
uns herunter geſchwommen zu 
von der Dauer dieſes traurigen 
dung, die die Sachen noch ne 

möchte wiffen, was ihn eigentli 
das wilde Getümmel des Lagers 
dringendes Bitten, ober das 
fonverbaren Menſchen, ober | 
Menſchenkenntnis zu fammeln ı 
über ſich jelbft zu machen, wo al 
dazu ift. 

Bon Forfter mag ich gar ni 
nicht an ihn denken, jo wehe thı 
er fich geftürzt hat, und wobey 
Rückblick in fich ſelbſt nicht die 
Er kann der Parthey nicht meh 
wand hat und die feine einzige 
feine unverzeihliche Schwäche für 
gegen jeinen Fürften, und feine 
ficht und ben Rath aller feiner 

göpprip, Aus Jacobi's Nachlaß. II. 

— 
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haben, nicht werheelen: dabey fein ganz zerriffenes blutendes 

Herz für fein fchändliches Weib, das er Lamm nannte, wenn 
e8 auf dem Thron feiner böfen Leidenfchaften ſaß, ven er für 
eine Schlacht bank hielt. — Sie fehen, liebe Sophie, ich kann 
nicht in mäßigen Ausbrüden über biefen Gegenftand reden. 
Es war eine fo jchöne gutgejchaffene Seele, ehe fie in dieſes 
Teufels Hände fam; und was ift num aus ihr geworben, und 
was wir aus ihr werden? Ne mehr ich ihn liebte, deſto lauter 
muß mein Herz auffchreyen, daß man biefe Empfindung ihm 

nimmt.t) — Sömmering?) freut mich dagegen, daß er fich fo 
gut, fo Hug und fo brav in feiner kritifchen Yage, und bey ven 
Gefinnungen, die er hatte, fich betragen hat. 

Was noch aus dem armen Maynz und aus ben armen 
Maynzern werden wird! Es iſt fchredlich zu venfen, was für 
Elend und Iammer uns überall und überall umgiebt, und wie 
das arme Frankreich das unjer Unglüd machte, fich ſelbſt zer- 
ftöhrt. Die Gräuel nehmen in Paris fein Ende; und wo, und 

was ift das Ende des ganzen Kriegs? — — — — — — 

1) Ob dieß harte Urteil gerecht oder ungerecht fei, wagen wir nicht zus 
entfcheiden. Doch müſſen wir hinzufügen, daß Helene Jacobi's Urtheile 
fich faft durchgängig ebenfojehr Durch Milde und Gerechtigkeit, als Schärfe 
und Klarheit auszeichnen. Wiederholte Befuche Forſter's und feiner Frau 
in Bempelfort und ein lebhafter Briefwechfel, melden auch Die Frauen zeit- 

weiſe geführt haben müfjen, mußten die beiden Familien wenigftens genau 
mit einander befannt gemacht haben. ebenfalls kann man über ©. For⸗ 
fler nur gerecht urtheilen, wenn man auch dieje Seite feines Lebens in Ber 
tracht zieht, Die der unglüdliche Mann ſelbſt mit einer bewundernswerthen 
Selbftbeherrfhung und edler Refignation verbarg und trug. 

2, S. Th. Simmering, der berühmte Anatom, geb. 1755 geft. 1830, 
Forſter's intimer Freund. 

et A 
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— — — — — Vo 
bulletin, nicht, daß er ſie 
dern, daß er für Frankreich 
salut public nach England 
ſehr alternativen Wunfch j 
er endlich einmal feſt und in 
daß er auf dem böfen Wege ı 
dazu mache, ober daß er ft 

welchem Athem er ferner Iehi 
ihn nie wieber fehen, und r 

mich nur peinigen. — — — 

Helene Iacob 

— — — — — Jacob 
ſeiner Stolbergiſchen Erklärr 
nicht und wir andern eben ſo 
Adler irgend einen Glanz auf 
er hier perfönlich gar nicht 
ericheint. Man hatte Iacobi 
fich mit dem ſchon längft inn 

1) Vgl. weiter unten Nr. 18€ 

Be 
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ſo gut vertragen habe, und nun, da ſein Freund auch äußerlich 

und öffentlich Catholiſch geworden, ſich ſo hart von ihm ge— 
ſchieden, und auf die beleidigendſte Weiſe ihm ſelbſt ſogar erklärt 

habe: er könne ihn nicht mehr vor Augen ſehen. Da 
antwortet jetzt Jacobi: jener ihm unleidliche religiöſe Materia— 

lismus, den er überhaupt nicht dulde und am wenigſten an einem 
Herzensfreunde, widerſpreche im Grunde Stolbergs Charakter 
ſelbſt; die vortreffliche Beſchaffenheit ſeines Geiſtes und Herzens 
habe unabläßig ihrer zufälligen Erkrankung mächtig entgegen- 
gearbeitet, und jo hätte man noch immer auf Wiederherftellung 
hoffen bürfen. Im täglichen vertraulichen Umgang mit ihm, 
wäre vieß auffallend geweſen, jeder felbft freye Geift hätte ven 
feinigen leicht entfeßelt. In dem betäubenvden Dunftkreife des 

Aberglaubens, der andächtigen Frömmeley hätte Stolberg fich 
feinesweges wie in feinem natürlichem Elemente am beiten ge- 
fühlt und gefunden, fondern eine reinere Luft, wo er fie nur 
gewittert, hätte ihn allemal unmiberftehlih angezogen, bie 
leifefte Bewegung an feinen Adlerſchwingen ihn gereitt, fie aus- 
zubreiten, und den Weg des Lichts zu nehmen, ven ihm niemand 
erſt zu zeigen nöthig hatte. 

Ein folhes Zeugniß gereicht doch wohl nur Stolbergen 
und nicht dem, der es für ihn ablegt, zum Lobe. ‘Der lebte 
will nur des Vorwurfs der Inconfequenz in feinem Verhalten 
ledig werben. 

Wohl mögte e8 ven Aoler verbrießen, wenn Jacobi von 
ihm gefagt hätte: Kein Adler fondern nur ein bunter Drache 
von Bapter! Ich hatte einen Blasbalg, einen herrlichen, damit 
trieb ich ihn in die Höhe, an die Decke meines Gemachs. Ihn 
ergögte das Steigen, mich das Blaſen. So trieben wirs mit 
einander, und bieß Spiel war unfere Freundichaft. 

Auf ſolche Weife legt Stolberg gewiß nicht Jacobis Worte 
aus; er kennt ihn zu lange um nicht zu wißen, daß wenn biefer 
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ihn einen Adler nennt, er nic 

banken bat. Bon einem Ad 
baß er fich zur Sonne nur a 
und mit eigener Kraft in Aug 

Das einzige diefer Stell 
können, war bie Ausſage: 
fih brechen laßen. Abk 
Er bat Jacobis Erklärung 
„freundſchaftlich, ſehr 

aber weil was ihm heilig, Ja 
Kluft, über die er nicht wegſ 
mag.“ 

Eine ſolche Gegenerklärr 
und Jacobi iſt zufrieden, daß 
rantere daſteht. Er hat feine: 
bergen von Sacobi am Schluf 
hat er aus der innigften Web 
Leidenſchaft ungetäufcht, ı 
Zuziehung unfer aller, bejoni 

genoffen, Reife und Gejchäfts: 
biveren als charffichtigen Nico 
fällen als fein zweytes ftrenge 

gewogen, beftimmt und wie e 
niedergefchrieben. Stolbergs 
ihn oft ungerecht, hart, bitten 
abicheulich machen; perſönlich 
von biejey Seite wohl beobachti 
genug bewundern können. — - 

— — 
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dem großen Uebergang verl 

macht nicht glücklich, aber f 
und bringt fie am Ende mit f 

— 

Helene Jacobi an 

— — — — — Gewiß 
mit eben fo ſchwerem Herzen I 
denkende Menſch nicht anders 
nicht im gegenwärtigen Augen 
ſchrecklicher Rückblick, ven ba 
thun hat, und wer kann die 

ahnden! Gott ſey mit ung ! 
wunsch mir und allen und je 
zurufe. Alle Berechnung de 
gejchieftejten Politiker und Ta 
Grenze des möglichen hat fi 
was geichieht iſt nicht Eine 
große Gang aller Zeiten un! 
legte Hand, die ven völligen 
bewirken muß; find Zeugen 
werben mit zerjchmettert ober 

bie Zrümmer erreicht, oder 

fällig gefehlt werben. Die 
mag ich gar nicht mehr nenne 
bet und vermifcht fich im der 
Ergebung fordert und allein ı 
boch jedes einzelne Individuur 
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1. 

Helene Iacobi an Iohanı 

— — — — Am begieri, 
Briefe zu hören, ob Göthe, ı 
befehen und fich mit alten € 
nicht auch einise Schritte wei 
Freundin aufzusuchen, und w 
Lotte will kaum es für mögli 
hätte vorbei gehen können, zur 

1) Wir geben die beiden nachfo 
teoß ihrer Einfeitigfeit von einem ge 
auch Jacobi's Anftcht ausdrücken. T 
ganz gerecht geworden, weil er Goeth 
mancher Seite zu genau, nach andrer 
außer Zweifel, Daß nicht etwa Goethe’ 

Sitte und Sittyichleit gebeiligter Ein 
eingenommen hat, fondern bie ſchroff 

Herzensbeziehungen zerreißen oder üb 
feinem Wefen flimmen wollten. &s 
Seite in Goethe war. Allein wir, i 
überbliden Können, mäffen zugeben, | 
das innere Geſetz eines ſolchen auf 
Alles abzuweiſen, was bie ungeftdrte 
Könnte. Es ift daſſelbe harte und d 

Individuum zum Beten der Gattun 
auch in dem Genius nicht Selbſtſucht 
Unharmoniſchen, fondern die Neigur 
Träger des Genius ift, müffen den A 
gebracht werben. So war e8 in ber $ 
cobi konnte Diefe Gerechtigkeit und 
werden: fie war überhaupt nur den 9 
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bie Fritz Schloßerſchen ſeine große Menſchenfreundlich-— 

keit und Hingebung nicht genug zu rühmen wißen. Fritz 
und ich ſind aber noch nicht mit uns Eins, was wir davon zu 
halten haben. Die Tugenden dieſes Menſchen werden wohl 
immer nur Modification bleiben, da der einzige Grund und 
Boden wahrer Tugenden, ein reines höheres Gefühl, ihnen zu 
frühe entzogen wurde, und zerzettelt, als einzelne Ingredienzien 
zum Relief ſeiner Geiſtes- und Phantaſie⸗Producte dienen mußte. 
Man ſieht in der jetzigen Beſchreibung und Nachbetrachtung 
ſeines früheren Lebens?), wie klug er die Benutzung davon zu 

handhaben weiß, indem er bald, nach dem Geiſte der Zeit, Fröm- 
migfeit als Grundlage in fich hier und da hervortreten läßt, und 
dann wieder andere wirkliche Gefühle der. Leivenfchaft die nicht 
minder ſchön in einem jugendlichen Herzen find, abzuläugnen 
und als Poefie zu verkleiden ſucht. Die einzige Stelle in 
allen 3 Theilen, die ächt aus dem Gemüth zu fommen fcheint 
und darum auch alle vie fie lefen im eigenen Gemüth wiever 

anfpricht, tft die über feine erfte Bekanntſchaft mit Fritz. Uebri- 
gens.bleibt man immer ruhig neben dem Schreiber ftehen , lobt 
und bewundert ihn, wenn er als Beobachter oder Mahler fich 

zeigt, fieht aber ven Zebenvden nur im Bilde und wird nie 
burch diejen fortgerißen, nur diefe oder jene Epoche mit ihm 
fortzuleben. Dieſes ift mir bey jedem Theil aufs neue ſehr 
auffallend und zeigt wie Dichtung und Wahrheit fo im ©leich- 
gewicht gehalten von feiner Seite überziehen können. — — — 

2) Goethe's Wahrheit und Dichtung. 
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— — — — Ras Du mi 
gegen das ab, was bie Yriß ( 
baupten, daß er fo gar gut, I 
wäre, jo unausſprechlich li 
baß der Menfch nicht hier war. 
das er wechlelnd mir zu empfiı 
pas Selbitbeleivigen einer jo ſch 
anjehen. Um was hat er felbft 
die allgemeine Ehre, die er in 
um fi) gezogen fühlt, hat doch 
in fein Herz glänzte und e8 wär: 
aller feiner Höhe immer nur e 

neuerlich wollte man uns wieb 
geworben. Diesmal konnten wi 
rücht aufs neue bey vielen OL 
nachweifen, da er nicht nur di 
Profelyten- Macher ich immer eı 
eine ganze Zeither bei Wilmer, 
deßen Mühle bey Frankfurt fich 
lebt in jtrengfter Arbeit an ei 
wißen foll bis e8 gebrudt ift. 
heraus und hinzu denken. — — 

— — — 
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Wieland an So; 

Ich habe die legtverwiche 
Hofe zugebracht und alfo Ihren 
Freundin, erft geftern Abends b 

Sie wollen von mir wiſſen 
Woldemars Briefen wahr iſt od 

„daß unter einer Eiche zu ı 
„lefen worden und kann ( 
„eine geiftvolle Standrede 
„und es endlich zur wohlver 
„abichredenden Beyſpiel an 
„Eiche genagelt, wo dann 
„Wind flatternden Blätter 
Ich will Ihnen hierauf die: 

ich geben kann: 

„Ih weiß nicht was t 

1) Diefer Brief befindet fih im 
Uber den Inhalt dieſes Briefeg vgl. 9 
ift Die Antwort auf den Brief Sophie Le 
in ben „Briefen an 3. 9. Merk von ( 
ausgegb. v. Wagner“, Darmſtadt 183: 
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„war nicht zu Ettersburg, warnichtgegenwär- 
„tig, als dieſe Büberey vorgegangen ſein ſoll. 
Wäre ich zugegen geweſen, fo iſt 10 gegen 1 zu ſetzen, daß 

e8 fo weit nicht gelommen wäre. 
Indeſſen gejteh ich Ihnen, daß ich zu Weimar im Publico 

ein paar Tage nachher, als fich jene Begebenheit zugetragen 
haben joll, davon reden gehört, und von Leuten, die fich einbil- 

beten, ich müſſe auch dabei geweſen ſeyn, gefragt worven, ob e8 
wahr ſey? Da ich nun meine Unwifjenheit befennen mußte, und 

bie Leute fahen, daß ich wirklich gar nichts won der Sache wußte, 
jo erzählten fie mir folche mit allen oben bemeldten Umftänten, 

aber nicht als Augenzeugen, jonvern als Leute, vie gehört hatten, 
daß e8 fich zugetragen haben ſollte. 

Etliche Tage hernach kam ich wieder nach Ettersburg und 
wurde beym Spazierengeben in den Wald erinnert, mich 
überall umzuſehen. Ich erblicte envlich eine in blau Pappier 

geheftete Brochure, die an eine Eiche genagelt war, ungefähr 
wie man bie Raubvögel an das große Thor an einem PBachthof 
oder einer gentilhommie anzunageln pflegt. Was für eine 
Brochure es fey, wollte mir niemand fagen; man überließ 

e8 der Schärfe meines Fernglaſes oder meines Verftanvdes, es 
jelbft herauszubringen. Wenn ich num fagte, ih vermuthete, 

daß e8 Woldemars Briefe gewejen, fo würde ich ſoviel als Nichts 
damit jagen; denn Vermuthung in folchen Dingen ift Nichts ; 
für gewiß fann ich nichts fagen; denn ich konnte nicht fehen, 
was für ein Buch e8 wahr. 

Im übrigen follten Sie und Jacobi Göthen ſchon von lan- 
gem ber fennen, und wiffen, was er fähig ift oder nicht. 

Wie Ste es aber haben über ihr Herz bringen können, mic) 
in die Sache zu mifchen, indem fie die für mich beleivigende An- 

merfung hinzufeßten 
„darüber möcht ich wiffen, was wahr ift, weil mich natür- 
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„lich die Idee des Ganzer 
„gewiß aus Gerechtigfeitsi 
„Rofalte?) mir nicht ſovie 

„Weiberbriefe find, und 
„Hoffnung auf Achtung vo 
„nen, als ein Dann dere 

Wie Sie dies euch Mänı 
fchreiben, und mich alfo in Bert 
jener farce, bie meiner Art zu d 

gerade entgegen ift, Antheil ge 
Jahren, daß wir uns kennen, ar, 
Sie berechtigen Tann, fo etwas 
denken — barüber erbitte ich mi 
Zeilen Antwort aus. 

Es ift würklich entjeglich, — 

und Ihrer Feder bey ſolchen Gt 

pflegen, und wie wenig ſcrupolos 
Menſchen durch vergleichen inbirı 
gen, ja mehr als Bermuthungen, 

Ehe ih Antwort hierauf 
nichts weiter 

von Ihrem alten Si 

— — — um. 

2; Auch fie follten das Schidjal | 
gerichtet worden fein. 

Zöppritz, Mus Jacobi's Nachlaß. II. 
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will! Weil ich fie noch nicht ı 
wahrlich, nicht viel weniger o 
müfjen, wenn ich fie dem falteı 
fofort hätte überlaffen wollen! 

Dover weis man es etwa 
meinetwegen bereits eine Partie 
fie an einem Iuftigen Abend in ! 
prochen worben, worüber ma 

äußerſter Verzweiflung zu ſehen 
noch nicht vorgekommen. 

Kurz, liebſte Freundin, ber 
etwas, worüber fich fo leicht pl 

Sie dem armen guten Mädgen 
daß berjenige ihrer mütterlichen 

und liebt, fie zu fich verlangt; o 
und gefällige Freundin in Hambu 
und ſehen Sie, wie ich dann haı 

fie, mit meinem Willen fich Kein 
durchaus nicht fehn, der fie nöt 

die Arme zu werfen, over ihre 3 
wohin ihre Mutter, aus fehr gu 
wollte. Wer biefe meine Gefinn: 
ber kann feine Worte brauchen, 
dings Liebe, und ich geftehe ger 
Liebe auf alle Art, die ich nur w 

Ich habe Ihnen, meine Bi 
bereit8 auch unaufgeforbert gejtaı 

ven es allein find, die mir das Le 
muß, noch erträglich machen. 
wenn ich es nicht gethan habe 
zittere, ber fie von mir nehmen ' 
eigenen Nutzens wegen, Teinen Al 
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ich werde in eine fehredliche Einſamkeit zurückfallen, in bie ich 
mich fchwerlich mehr fo gut möchte finden können, als ehedem, 

und der ich alfo zu entgehen, mich leicht auf das andre Ende 
werfen Tönnte; jo daß ich mein Xeben befchlöffe, wie ich e8 an— 

gefangen habe; als ein Landftreicher, und als ein weit ärgerer, 
als ehedem, indem mich die Luſt zum Studiren auch nicht ein- 
mahl jo lange mehr an eimem Drte halten würde, als fie in 
meiner Jugend, in ber Neugierde und Ehrgeiz alles über mich 
vermochten, gethan hat. — Nun gut! werden fie mir in's Wort 
fallen. „©efett daß Sie ohne Ihre eigne Gefahr ein junges 
„reizendes Mädgen länger um fich wiſſen können, denken Sie 
doch an das Mädgen felbft!" — Ich habe daran gedacht, meine 
Beite! — Und jehen Sie, da hat fich ein Zufall meiner Tugend 
angenommen, und hat mich auch bier in dem Glauben beftärkt, 
daß fich ver Zufall immer ver Tugend eines Mannes annimmt, 
ber mit Gewalt fein Schurke ſeyn will. Ich bin nehmlich Hinter 
ein Geheimniß ihres Tleinen Herzens gekommen, aus welchen 

ihr 33jähriger Stiefvater zur äußerften Kränkung freylich feiner 
Eitelkeit erjeben,, daß er es nun ganz und gar nicht ift, ver ihr 
gefährlich werben fönnte. Der Einzige, der es ihr werben könnte, 
kann e8 aber auch nicht; denn e8 hat eben die Bewandtniß mit 
ihm, in welche Rouſſeau feinen Emil zu jegen wünſchte, um ihn 
vor den übeln Folgen einer finnlichen Liebe zu ſchützen; er ift jo 
weit von ihr entfernt, daß fie in Einem Taumel der Leidenschaft 

fich nicht erreichen Tönnen. 
Sch Eönnte Ihnen mehr davon jagen: aber ich jehe, ich bin 

Ihon am Schluße der vierten Seite meiner Vertheidigung , bie 
mich zum Gefpötte eines Kindes machen müßte, wenn es was 
davon zu lefen bekäme. 

Laſſen Sie mich alfo nur noch mit einem Worte vas Ding 
auch von der dritten Seite betrachten, von ber es betrachtet 
werben könnte. — Diefe vritte Seite ift das Bublicum, in defjen 
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heit zu ſagen, ich könnt' fie ftehen laſſen; aber es find gewiße 
Dinge, worüber ich nicht wohl jchweigen kann, wenn man mir 
einen Poeten lobt, ver ein Zropf over doch armfelig tft, wenn 

man mir einen fchlechten oder mittelmäßigen mit einem großen 

vergleicht; wenn man’ Unglauben predigt, wenn man meinen 

Freund fchimpft. Bey dem allen Tann ich nicht fchweigen, wenn 
ich mit Menſchen rede, die weniger find, als Könige. Bey Rd- 
nigen und dergl. fchweig ich überall, außer, wenn fie mich läftern. 

— Zu dem find die Wiener, das heißt ver größte Theil noch zu 
excusiren. ie find ‚en matiere de religion et de philo- 
sophie, wie ber Jung’ ohne Bart, jagt Horaz, der eben aus 
ber Zucht des Preceptors entlafjen worden ift! Außerdem Tann 
man auch in großen Städten und in gewiſſen Cirfeln das nicht 
haben, wodurch allein das Gefühl ver Religion und der ächten 
Bhilofophie möglich ift: Genuß jeines Herzens. ‘Die 
wenigften können das nur ahnden; die wenigften, gewiß feiner 
von alfeır, die ich Tenne, bat, was ich in fo hohem grate habe, 

‚ Samilienglüd. Ihr non plus ultra, außer dem fie nichts ahn- 
den, ift Ehre, Reichthum, was fie ein gutes Haus nennen, Zeit- 
vertreib. Zu allem dem braucht man weber Gott noch Religion, 
noch Achte Philofophte ; und was man zu alle dem braucht, ift 
fo unbeveutend, daß ich& den Leuten nicht verdenke, wenn fie den 
gröbften Materialismus verbauen, und mit dem, was man ho- 
netete nennt, fich begnügen können. See noch hinzu, was 

man ven Ton ver großen Welt heißt; der nie warm, viel weniger 

entfcheivend ſeyn darf, nie fich auszeichnen darf, nie eine ernfte 

Stimmung geben darf; fee hinzu, daß Mönchsweſen, Mönchs- 
gebrauch, Religions-Uebung, wie man fie vordem triebe, jo ver: 
haßt ift: „daß alles das fo hat weggefpottet werden müßen, um 
eine gewiße Freyheit zu geben, die fo nothwendig ift;“ und Du 
wirft Dich nicht mehr wundern, daß man nun gegen die beften 
und heiligften Dinge fo ganz gleichgültig iſt; fo mehr als gleich- 

— ä 
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auf Noten, furz fie geben jo erbärmlich damit um, daß man faft 

lieber verfolgt al8 um den Preiß toleriert werden mögte! Son- 

nenfel® gar! was der nicht alles davon fagt; und alles war 
nicht einen halben Groſchen werth! Er wollt fogar das Wort 
herrichente Religion verbannt wißen, und dafür jagen, National- 

Religion! Es ift mir ein drückender Gedanke zu fehen, welch ein 
großes Lärm man daraus macht, daß ein Despot fagen fan und 
fagt, ich will Euch beten lagen, wie ihr wollt. — — — — 

Nach Ziiche fuhren wir auf des Fürft Kaunitz Schloß, wo 

wir ihn reiten fahen. Das war eine wahre Comedie. Der Fürft 
ift etliche und fiebenzig Jahre alt. Er reitet aber noch alle Tage 
auf feiner Bahn, und giebt fich dabey bie lächerlichiten airs. — 
Ehe ich Div weiter erzähle, muß ich Dir eine lächerliche Anek⸗ 
bote mittheilen, die mir von ihm erzählt worben ift. Als Brof- 
mann bierher fam, und er foviel gutes won ihm hörte, Lies er 
ihn einmahl kommen. ‘Der acteur fam voll Erwartung und 
ftund etliche Stunden im Vorzimmer. Endlich kam Kaunit und 
fertigte die andern Leute ab. Wie er zu ihm Tam, fagt er: 
Brokmann, mad’ er fich eine griechiſche Stirn, wie, 
ih ſie habe, die römiſchen taugen nichts, und fo kehrte 
er um und ließ ihn voll Erjtaunen von ſich. Du erinnerft Dich 

noch aus ver Gefchichte meiner erjten visite bey ihm, was ich 
über feine Kleine Stirne fchrieb. Das muß ich aber wieberruhfen. 
Er bat eine Stirne, wie andre, allein um eine griechifche Stirne 
zu haben, läßt er fich die Berufe bis an die Nafenwurzel fegen. 

— Nun dann, den Mann mit der griechifchen Stirne habe ich 
reiten fehen. Er demeniert ſich auf vem Pferde, wie ein Be⸗ 

feffener. Wenn er rechts oder links drehen will, zieht er bie 
Zügel mit vollem Arm hinüber, und wenn er passirt, fo legt 

er fich faft ganz zurück; doch fagt er uns voll Selbftgefühl, als 
wir eins von feinen Pferden Iobten: voilä comme il faut 
faire; on ne doit jamais voir comment le cheval est gou- 
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Sclaverey bes Adels und ver Pfaffen befreyt hätte und wein es 

von wahrem Patriotismus entflammt geweien wäre. Das 
zeigen alle Schritte, bie er that. Und hat er fich im Anfang 
nach frember Hülfe gefehnt, hat er fie nachher gewünfcht, To 

wars nicht, um Despot zu werben, fonbern um eine Conftitu- 
tion zu fchaffen , die nicht die Factionen, ſondern ber Patriotis⸗ 
mus fchriebe. Sie wilfen, was ich oft Ihnen jagte, daß ohne 

Volkstugend mich das alles, was gefchahe, nicht freuen könnte. 
Aber daß es fo teufliich würde, dachte ich doch nicht. Sch war 
für ven Nachruhm, für die Unfterblichfeit meines Nahmens nie 
jehr beforgt, wünjchte fie nie, vielleicht, weil ich nichts 

in mir fühlte, das mich ihrer werth machen könnte. Aber 

nun würde e8 mich fogar betrüben, wenn ich erwarten könnte, 
in Tünftigen Zeiten, als Zeitgenoß dieſer Barbaren genannt 
zu werben, bie um fo viel mehr Barbaren find, je mehr fie 

ſich das Anſehen geben, ihre Barbarei in Form und Methode 

zu Heiben. ' 

Was wird aber am Ende aus bem Ding alle werben? Sch 
glaube, die Nation, daß heißt der noch erträgliche Theil ter 
Nation wird aus feinem ſtupiden Schlummer ehe nicht erwachen, 
bis ein großes Mißgeſchick fie erjchüttert. Nur die Fanfaro- 
naden ber jezt herrſchenden Faction halten fie oben. Was 

jollen wir aber zu einer Nation jagen, in welcher die Beften fo 
verftummen, in welcher jo viele Provinzen, Städte, Menfchen 
von den Pyrenäen bis an ten Rhein, fich durch eine einzige 
Stadt, die in ihren Laſtern und in ihrer weichlichen Raſerey 
erfoffen iſt, mehr als ſclaviſch beherrichen laßen? 

Gebe nur ein guter Genius dem in den Augen von Europa 
für Regent von Frankreich anzujehenden Comte de Provence 

umd coalirten Mächten ein, jezt durch ein weiferes, billigeres 
befcheiveneres Meanifeft, den noch halb gefunden , verfcheuchten 
Theil ver Nation an fich zu ziehen. 
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Wenn ich eine Wendung vorzufchlagen hätte, "die die erfte 
Sottife gut machen könnte, fo würde ich etwa fagen: vie allent- 

halben in Frankreich verübten Gewaltthätigfeiten haben uns im 

vorigen Jahr beforgen laßen, daß die ganze Nation alles Gefühl 
für Necht und Unrecht verlohren hätte. Der Tod Ludwigs hat 
ung num überzeugt, daß es nur eine blutige Faction tft, welche - 
bie Nation in Ketten hält und blendet. Wir kennen dieſe Faction. 
Wir fommen blos dieſe zu zerftören, und unfere Armeen follen 
ein Zufluchtsort für alle bie ſeyn, welche unter dem jegigen 
Drude ſeufzen und mit ihres Königs Meuchelmörderiſch ver- 
goffenem Blut kaum ihre geheime Thränen zu vermifchen wagen. 

Wir willen auch, daß vie Glieder ver N. E. nicht frey find; 
wißen, daß die jetigen Tyrannen Frankreichs die Municipali⸗ 
täten, deren freye Wahl fie verfprachen, ein und abſetzen, wie 
fie wollen; wißen, daß ber größte Theil der Nationalgarben 
erzwungen tft, daß die Bürger, welchen man mit Freyheit 
Ichmeichelte wie Sclaven entwaffnet, und jeder Seufzer nach dem 
gemeinen Wohl, nach Recht und Gerechtigkeit, jedes Wort, das 
bie Greuelthaten der Tyrannen Frankreichs mißbilligt, als ein 
Berbrechen angefehn wird. Wir werben alfo die Böfen auch 
wohl zu finden wißen, werben blos fie die Rache unferer gerech- 
ten Waffen fühlen laßen und erſt dann, wann die Nation frey 
athmen kann, ihre freye Stimme, zu einer gerechten und an- 
wenbbaren Conftitution aufrufen u. f. w. Im dem Ton und 
Geift wird ein Manifeſt gewiß gute Wirkung thun. Wird's 
wieder eine Dragoner: Predigt, dann werden Sie fehen, daß 
bie Verzweiflung bald Ludwigs Blut vergeffen machen und bie 
1792er Schifafe erneuern wird. — — Doc warum mit Ihnen 

immer Politif und nur Politif? Ich der ich Ihnen fo oft des 
treuften Freundes Wort nach Aachen, nach Eölfn, nah Mün⸗ 
fter in meinem Herzen zurief, und fo lang keins fchriebe! Ich 
babe doch nicht zu viel auf Sie und Ihre befte Frau gezählt, 



wenn ich mir immer fagte: kann D. je an mir zweiflen? Uno 

damit fchwieg ich immer und tänbelte fo fort. Denn glauben 
Sie ja nicht, daß mich Gefchäfte abgehalten hätten. Sch habe 
Gottlob nichts zu thun, das ift, fo gut als nichts. Gerade das 
macht aber, daß ich meinen beften Freunden weniger fchreibe. 
Sonft waren folche Briefe Erholungen. . Iezt brauche ich Teine, 
weil ich meinen ganzen Tag zubringe, wie ih mag. Warum 
find Sie jezt uns nicht näher? Warum bie Dßld.? nicht, die 
Boljer?) nicht. Um dieſe leide ich und forge ich viel, zumahl 
nach der vem Ganzen fo nütlichen Wendung, welche vie Toll: 
kühnheit des Laſters erzwungen hat! Gegenwärtig und ab- 
wejend find Sie mir aber jehr lieb, das müßen Sie wiljen, und 
was bat jezt noch unfer Einer in ver Welt, wenn er fich nicht 
an bie wenigen eblen Menjchen anjchließt, vie biefe Zeit noch 
übrig gelaffen hat? Nur um viefer willen mag ich unter bem 
Mond noch umberichauen, fonft gehen alle meine Blicke über 
das Grab hinaus und wohl mir, daß ich port die Morgenröthe 
einer neuen Sonne mit Zuverficht ehe. Leben Sie wohl 

Ihr 
©. 

— — — — 

2) Die Düffelborfer und Baelfer (die Jacobi'ſche und Clermont'ſche 
Zamilie). 
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auch nicht zu fehr bevamren. Denn die Franzojen behalten als 
Nation immer eine Xiebenswürbigkeit, und bie ungeheure Stabt 

_ ein Gewühl, woburch jever, dem es nicht ganz an Regbarkeit 
und Beobachtungsgabe fehlt, im nicht geringem Grade fchablos 
gehalten wird. 

Die Stadl ift feit einigen Tagen wieder hier, und ba fie 
jegt recht Teivlich ventich gelernt bat, fo hat fie dadurch an In- 
tereße für mich gewonnen. Es ift immer ein belehrenver Ver— 
ſuch zu fehen, wie beutfche Producte auf fie wirken. Sie ift 

gewiß fehr weit entfernt, ſchon fett in ven Kern einzubringen, 
fie hat noch manche VBorurtheile abzulegen , aber fie tft doch voll: 

fommen dahin gelangt, einzufehen, daß, was in der deutſchen 
Litteratur Eigenthümlich genannt werben kann, in einer andern 
Welt liegt, als in die fich je ein Franzoſe verftiegen hätte. Sie 
ift ſogar fo ſehr davon überzeugt, daß eine faft unüberfpringbare 

Kluft diefe beiden Gebiete von einander abjonvert, daß fie mir 
neulich mit ausprüdlichen Worten fagte, daß fremdes Blut wie 
in ihr dazu nothwendig ſey, e8 nur zu fuchen — ein Geſtänd⸗ 
niß, was merkwürdig genug ift, wenn Sie bedenken, wie wenig 
Werth jonft fie und ihre Eoterie auf den Ehrennamen ber 
Fremden legen, mit der man fie nur zu oft belegt hat. 

Würklich aber glaube ich, daß die wenigſtens etwas ver- 
ſchiedene Wendung, welche ver franzöſiſche Geift in ver legten 
Hälfte dieſes Jahrhunderts genommen bat, und ohne bie bie 
Revolution nie möglich geweien ſeyn würbe, im eigentlichften 
Berftande von fremdem Blute herrührt. Wie viel man aud 
bloßer Nachahmung der englifchen Literatur zufchveiben mag, fo 
ift e8 doch ficher, daß ver erfte und einzige, der einen eigentlichen 
Stoß gegeben , der es wenigjtens zur Move gemacht hat, Natur 
an die Stelle von Konvention und Empfindung an die Stelle 
des bloßen Vernünftelns zu feßen, Roußeau alfo, ein Fremder 

geweſen ift. Man bat viefen unglüdlichen Mann faft immer 

— — 
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eveln Aufopferung fähig iſt. Das einzige, was dabey nicht im 
vortheilhaften Licht erſcheint, ift, dünkt mich, feine Philoſophie, 
und von der habe ich nie viel erwartet. Glauben fie auch, daß 
ein Dann, ver jest wieber bier ift, zu feinem Entichluß be- 

ftimmt mitgewirft hat. Ich habe viefen Mann hier zwar nur 
einmal, aber jehr ausführlich gefprochen, und e8 hat mir ge- 
ſchienen, als neigte er fich wenigjtens fehr zu religiöfen Ideen 
im Ganzen hin. 

Sacobi wird ſehr böfe auf mich ſeyn. Er bat mir vor 
Monaten einen überaus intereffanten Brief gefchrieben, und ich 
babe ihn nicht beantwortet. Aber biefer Brief enthielt auch 

nichts weniger als eine metaphhfiiche Herausforderung, und wie 
foll auf eine folche ein Reifender antworten, der aus Spanien 
fommt, wo die Metaphyſik mit Teuer verfolgt, und in Frank: 
reich lebt, wo fie in Waffer ertränkt wird. Hätte er nur noch 
geftern Abend mit mir einer metaphufifchen Vorleſung, bie hier 

doch zu den beiten gehört, beygewohnt, fo würbe er finden, daß 
ſelbſt Fichtes abſolutes Ich Hier ganz relativ und empirifch wer- 
pen würde. Doc habe ich endlich viel zu einer Antwort vor⸗ 
bereitet. Ich habe nicht bloß Jacobi's Brief an Fichte nochmals 
gelejen und ftubirt, fonvern auch von neuem es mit ber Fichte: 
ſchen Philojophie verjucht. Jacobi's Brief an %. hat mir fehr 
große Freude gemacht. Jeder Unpartbeitfche muß befennen und 
eingefteben, daß Jacobi, ſeitdem er philofophirt, einem eigenen 
und bemjelben Gang von Ideen folgt, und daß er in der Boll- 
endung und deutlichen Entwidlung biefer Ideen %ortichritte 
macht. Ich wenigjtens habe nie fein Syſtem fo ficher und ridh- 
tig, als durch dieſe Schrift aufgefaßt. Er bat ferner gezeigt, 
daß er nicht bloß ein raifonnirender und fpeculivenver, ſondern 
ein wahrhaft metaphhfiicher Kopf ift, ich meyne, daß er fich 

feine philofophiiche Bedürfniße nicht durch Worte und Schein- 
gründe befriedigen läßt, da er gegen Kant von Anfang an gejagt 
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wie Adler fich empor jchwingen, von Blumen Honig jaugen, 
nicht Sonnenlicht trinfen. Daher ihr Mangel an Ruhe, an 
Innigfeit, an Fülle. Sie leben außer fich, und find gebrungen, 
alles mit Worten over Werfen barzujtellen, was in ihnen vor- 
gehet — im inneren Unfichtbaren können fie jo wenig bauren 
als die Kinder im Dunteln. 

Was Humboldt p. 7 oben fagt?);, ift wohl zu algemein. 
Pascal und Fenelon waren wohl Ausnamen. Aus ihnen 

athmet wirklich ächte erhabene Sitlichfett — e8 ſey benn, daß 
bie Beziehung ihrer Sitlichkeit und fein Grund H. nicht behagte. 
O! predigen Sie ja, lieber edler Phyloſoph, mit Ihrem leben- 
digen Ahndungs- und Glaubenskräftigen Geifte ven leben- 
digen Gott — den Urguell alles Dafeins, von dem wir find 
und zu dem wir unfrer Natur nach hinftreben. Ohne dieſe 

Gentraljonne aller menjchlichen Beftrebungen, aller moralischen 
tendenz drehen wir uns wie Herfchels neu entvedten Syſtheme 
um einen leeren Mittelpunkt. Sehr jchön ift was Humboldt 
von der Bejonnenheit der Fr. jagt, woben mir natürlich was 

J. B.3) in der Eſtetik über Bewußtjein und Bejonnenheit jagt, 
einfält — jene hat ihr Wefen in der inneren und unfichtbaren 

Welt. Se verfinnl. (?) eingefleifchter ein Menſch iſt, je leichter 
wird ihm bie Bejonnenheit. Aber das muß man doch jagen, 
daß unfere verfinnl. (2) vertannapfelten Menfchen nie jo zu 
Haufe find in ihrer Welt, als ber Fr. in der feinigen. — Nur 
ber Wilde ift es noch mehr, und hat noch mehr feine phyſiſche 
Natur in feiner Gewalt. Aber genug hiervon und für Sie zu 
viel. — Ich umarme Sie und die Schweitern mit alter unwan- 

2) Bezieht fich ohne Zweifel auf die Aeußerung H.'s, daß in Roufſeau's 
a allein franzöfiicher Geift und Sprache zugleich ſchön und ganz 
eigenthümlich behandelt feien. 

3 Sean Paul. 
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velbarer Liebe. Kommt jo bald als möglich und fchreibt mir 
die Pläne fobald Ihr könnt. 

Semper idem. 

Liebe Lene, herzlichen Dank für Ihren Brief. ‘Die Nadh- 
richt von Lulu bat mich fehr betrübt, alſo nehme ich die Hof- 
nung, bie ich brachte, wieder mit. — wie beflage ich Lulu, ich 
war nun fo fiher. Daß Ihr Arm fich beifert, iſt mir große 

Freude — Möchte ich fie alle wenigſtens mit dem Troft, daß 
fie wohl find, wieber fehen und — verlaffen. Abe, meine liebe 
Lene, ade, das Wort wird mir immer ſchwerer und doch iſt's 

ja nur auf ein zwar länger verjchobenes, aber dann auch ge- 
wiljeres. Wieverfehen‘). Won Amalia) bie beften heiterften 

Nachrichten — welche Kälte. Hensler®) iſt nicht Schlechter. 

L. St. 

4) Sacobi und bie feinigen verließen befanntlih im Frühjahr 1805 

Holftein, um nad) München überzuſiedeln. Die Worte der Gräfin follten 
fich erfüllen. Unſres Wiffens haben fie fih auf Erden nicht mehr wieder: 
gejehen. Die treue Freundſchaft aber haben beide Theile bis an's Ende 
gepflegt und heilig gehalten. 

5) Gemeint ift wohl Amalia Gräfin Münfter, eine Freundin Jacobi's 

und vielgeprüfte Frau; fie lebte damals in Kiel. 
6) Der berühmte Arzt und Brofeffor der Mediein zu Kiel. 
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168. 

Nicolovins über Fichte (Theil eines Briefs von Nicolovius 
an Lotte Iacobi). 

(Aus Königsberg 1807) 1) 

Unter ver Menge von Fremden, die der Sturm ber Zeit 
an unſere ferne Küfte geworfen bat, tft mir Fichte einer ber 
merfwürbigften geworben, und oft babe ich den Onfel zu ung 
zaubern wollen. Er ift total anvers als ich nach allen Schil- 

berungen ihn mir gebacht habe; ich war fehr gegen ihn einge- 
nommen, ich bemäntelte dies nicht, aber dennoch entftand zwi⸗ 
ſchen uns ein Band, woran ich Freude Hatte. Sein Fräftiger 
Kopf fteht gleich ganz da, aber fein eben jo kräftiges Herz ift 
verſteckt. Sammer Schade, daß diefe Traftvolle, gewaltige 
Natur in ihrem Wachsthum gehemmt ift und einen Krebsſchaden 
in fih trägt, ber immer mehr ihre evelften Theile verzehrt. 
Fichte ver Philofoph ift in meinen Augen ein Heuchler, ein Be⸗ 
trüger feiner jelbft und ver Welt. Jacobi und Schelling haben 
ihn gefchlagen , feine alte Wahrheit ihm genommen und er will 
bies nicht wiſſen, nicht geftehen, und wird fo täglich mehr ein 
Deutler und Heuchler, und muß auf dieſem Wege vor ſich und 
ber Welt zu Schanven werben. Könnte diefer energifche Menſch 
fich dies Mar machen, und aufhören philoſophiſcher Schriftiteller 

1) Das vorliegende Brief-Fragment befindet fih in Abſchrift im J. ſchen 
Nachlaſſe. Es ift undatirt. Das Datum läßt ſich aber Leicht aus Fichte'8 Leben 
beftimmen. Fichte kam, Berlin in Folge der Schlachten bei Jena und Auerftäbt 
verlaffend, am 21. Octob. 1806 in Königsberg an, wo er durch Nicolo- 
vius' Vermittlung als Profeffor Anftellung fand und Vorlefungen bielt. 
Am 13. Juni 1807 flüchtete er, um den einrildenden Franzojen zu ent⸗ 
gehen, erft nad) Memel, dann nach Kopenhagen. Vgl. Fichte's Leben von 
jeinem Sohne. 1862 I, 370, 390. 
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zu ſeyn, er würde in neuer Kraft, in ganz neuem Glanz auf: 
treten, und ganz neue Ehre erlangen. Wollte er politifcher 
Autor werben für unfere Zeit, er würde groß ſeyn. Im ein 
biefiges Journal hat er einen Aufiag über Macchiavel, begei- 
jtert durch diefen großen Echriftfteller, ven er bier erft recht 
fennen lernte, und, was bie Form anlangt, durch Goethene 

Winkelmann, drucken laffen, und ich nenne e8 ein Meifterftüd. 
Alte wahrhaft energifchen Schriftfteller ziehen ihn an; fo arbei- 
tete er bier auch fleifig am Dante. Hobbes habe ich ihm ale 
einen verwandten Geiſt empfohlen. Er kennt ihm gar nicht. 
Daß er Iacobi nicht Fennt, nennt er eine Lücke feines Xebens. 

Er ging eben damit um, ein: Fichte an Jacobi zu Wiberlegung 
bes: Jacobi an Fichte zu fchreiben, (beffer ſpät als niemals, 
jagte er) als ein neuer Sturm ihn von uns riß. Sein Abſchied 

von mir war rührend, und fein Brief aus Copenhagen ift e8 
mir auch. Jetzt ift er wieder in Berlin, das er fehr liebt. 

Sein Aeußeres ift fomifch, Hein, putzig und dabey voll Aus- 
druck eines heftigen Charalters. Finden Sie, liebe Tante 
Lotte, daß dies Alles nichts für Sie ift, fo bedenken Sie, 
daß ich Sie mir immer zufammen mit dem Onfel und X. Lene 

denke. — — 
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169. 

Reinhard an Joh. Friedr. Jacobi zu Aachen.) 

Falkenluft, d. Iten May 1808. 

Um von der Trift zur Herde überzugehen,, laßen Ste mich 
von dem Schaaf und dem Widder fprechen, die unferer Heerbe 
entgangen find. Ich habe mit Schlegeln?) dieſen Winter über 
viel Umgang gehabt. Ich habe feine ausgebreitete Gelehrſam⸗ 
feit,, ſeinen tiefen Scharfjinn , feinen geläuterten und verebelten 
Geſchmack ſchätzen gelernt. Auch in Rücdficht auf feinen Cha- 
rafter hatt! ich, in Verhältniß der Prävention, bie ich zu über- 
winden hatte, mir eine zwar nicht durchaus wortheilbafte, aber 

gemilverte Meinung geformt. Intimität war nie zwifchen ung; 

eine gewiße Fremdheit fchien er bey feinen faft täglichen Beſuchen 
geflißentlich beuzubehalten. In Rückſicht auf feine religiöfe 
Meinungen war er ohne Verftellung. ‘Doch ohne fie auszu- 
framen. Ich empfahl ihn Hr. Lameth, der feine frühere Ge⸗ 
Ihichte in Deutſchland zu kennen ſchien; er hatte mich darum 

gebeten. Vor ungefehr 14 Tagen reifte er ab, nach Dresden 
zum rendez Vous mit feinem Bruder Wilhelm Auguft, und 
wie es fcheint mit einer Ausficht auf eine Stelle in Wien. Kurz 
barauf erjcheint ver Artikel über feine Belehrung in der Cöll- 
nifchen franz. Zeitung und nun aus ihr auch im Moniteur. 

1) Abſchriftlich. Joh. Friedrich Jacobi war der ältefte Sohn Fried» 
rich Heinrich’. Er war Kaufmann zu Aachen, und jpielte bei ber fran- 

zöfifhen Occupation als Präfeftur-Rath und Stellvertreter des Präfelten 

eine bedeutende Rolle, indem er im Befite des Vertrauens ſowohl feiner 

Mitbürger, als auch der franzöfifchen Regierung, manches Uebel von ber 
Stadt fernzuhalten vermochte. 

2) Friedrich Schlegel, der bis 1808 in Cöln lebte. Falfenluft, das 
Schlößchen, wo NReinharb damals lebte, Tiegt in der Nähe von Brübl 

bei Cöln. 
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Großer Sammer bey feiner Frau und bey feinen Freunden, 
Patronen oder Jüngern, denn fie find halb das eine, halb das 
andere. H. ©. ift ſchon feit Lange katholiſch; er hat am vorigen 
Oſtern blos eine Pflicht erfüllt, vie feine Religion ihm vor- 
ſchreibt. S. Uebertritt ift Gewißens⸗Sache — ihm blos per- 
ſönlich; die Welt ſollt' und braucht ihn nicht zu wißen. 

Nun die Frage: Was will diefer Menſch? — Nach feiner 

Gefchichte, feinen Studien, feiner ganzen Anlage im heutigen 

Gange ver allgemeinen teutjchen literarifchen,, philofophifchen, 
pofitiichen und religiöfen Anarchie Tann ich mir feine Meinung 
und Entftehung wohl erklären ; als Speculation, wer wehrt's? 

aber nicht feinen Mebertritt. Diefer ſetzt entweder, wenn er ehr: 

lich geſchehen ift, Tollheit, oder im andern Fall tiefe Plane und 
Sufammenhang mit tiefen Blanen voraus. Und doch, wenn mich 

nicht alles trügt, fommen dieſe nicht aus dem allgemeinen Mittel: 
punft aller heutigen Impulfionen. Was dies alles bebeute, 
fann folglich nur die Zeit entwideln. Perföhnlich unangenehm 

ijt mir die Sache, eben darum, weil ich, in ver Ueberzeugung,, 
daß von bloßer Speculation die Rede wäre, vielleicht zu nach: 

fichtig gewejen war. Einer feiner Freunde hat mir ſeitdem um 

feinen Schritt zu erklären und zu rechtfertigen eine Recenſion won 

Sch. über Stolbergs Gefchichte ver Religion 3. Ch. zugejchidt, 
bie Sie nach einiger Zeit in den Heibelbergifcehen Jahrbüchern 
lejen werben. Dieje Recenfion voll tiefer Gelehrfamfeit und der 
feinsten Gewandheit ijt Fatholifcher als die Katholiken ſelbſt; — 
fie ift durchaus als die Apologie feines eigenen Schritts anzu- 
jehen. Sie trägt mit Klarheit und Stärke felbjt die Gründe 
Dagegen vor; aber in ven Antworten dagegen ift jo viel petitio 
principii, und eine folche altichlegelfche Anmaßung , daß eben 
dadurch viefe ganze Gefchichte mir im höchften Grade verbächtig 
geworben ift. Dazu kommt eine jo heftige Bitterfeit oder er 
jo wegwerfende Nichtachtung gegen die Gegner feiner Meir 
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was mir in Unterrebungen fehr oft aufgefallen war, daß das 
Apojtaten-Gefühl gar nicht zu verkennen ift. Ich wünfche, daß 
Sie Ihren Vater auf jene Recenfion aufmerkſam machen möch- 
ten, bie in jeder Rückſicht ihn intereßiren nu... . . . 

N.S. Noch muß ich Ihnen jagen, daß Fr. Schlegel feinen 
Bekehrer befehrt hat. Er gieng zu einem katholiſchen Geiftlichen 
viele Zage lang umt fich alle feine Zweifel benehmen zu laßen. 

Diefer hatte ſelbſt Zweifel. Aber Hr. Schlegels Gelehriamteit 
und überlegener Scharfjinn fiegten, und der Katechet ward vom 
Katechumenen in feinem Glauben befeftigt. Ift dies nicht ein 
herrliches Kapitel in einer Heiligen-Legenbe ? 

170. 

Reinhard an Friedrich Heinrich Incobi.t) 

Falkenluſt, ven 17. Juny 1808. 

Banderbourg, mein liebfter Jacobi, hat mir Ihre Ein- 
weihungs⸗Rede?) übergeben in der Vorausfegung, daß er in 
dieſem Geſchenk Ihre Abficht erfülle, und ich freue mich burch 

Ihren Brief an meine Frau zu erfahren, daß feine Voraus- 
ſetzung richtig war. Es that mir im Herzen wohl, in biefer Schrift 
wieder einmal vie Sprache zu leſen, die ich verftehe und bie ich 
fonft von allen Guten und VBernünftigen verftanven glaubte. 
Daß dies nicht ift, daß Muth erfordert wird Worte wie die Ihri- 
gen auszuſprechen, daß auf bie Verwirrung bes neuen Babels 

1) Abſchriftlich. Wir rüden dieſen Brief erft hier, und nicht unter bie 

Briefe von und an Jacobi, wohin er eigentlich gehört, ein, weil er mit dem 
vorhergehenden in engem Zufammenhange fteht. 

2) „Ueber gelehrte Geſellſchaften“. 
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ber neue gewaltige Jäger feine Herrſchaft gründet, iſt ein furcht- 
bares Zeichen ber Zeit. 

Unter denjenigen, in deren Munde Sie oft Ihre eigenen 
Reden vernehmen mögen, ohne Ihren Geift in ihnen zu erkennen, 
gehört auch Fr. Schlegel, über deßen Uebertritt zum Catholicis- 
mus Sie nähere Auffchlüße zu erhalten wünjchen. Nach dem, 

was ich hierüber an Ihren Sohn in Aachen gejchrieben habe, 
und was er Ihnen vermuthlich mitgetheilt hat, nach ven Bemer- 
ungen meiner Frau in ihrem Brief an Lene, bleibt mir wenig 
mehr zu jagen übrig. Indeßen will ich, foweit ich e8 vermag, 

Ihre Neugierde über eine Erjcheinung befrievigen, bie mir felbit 
von mehr als einer Seite merfwürdig geworben ift. 

Ich lernte vor 3 Iahren auf meiner ‘Durchreife durch Cölln 
Schl. perfönlich kennen. Ich Bielt ihn für eine Art von Ueber: 
läufer, ver, weil feine Speculation auf litterarifchen Ruhm und 
Einfluß in Deutfchland misglüct wäre, dieſen entfrembeten Bo- 
ben zu einer neuen Speculation gewählt hätte, ımb bie Außen- 

linien feines Charakters fchtenen mir vollkommen mit der Zeich⸗ 
nung übereinzuftimmen, die Lafontaine davon, ich werk nicht 

mehr in welchem feiner Romane, giebt. Alte feine Catholifchen 

Tendenzen fand ich wie in fernen Schriften fo in bem Wunde 
feiner Schüler ; und einem unter ihnen, einem Manne von nicht 

geringen Vorzügen des Geiftes und des Herzens, gab ich ſehr 
offen meinen Berbacht zu erkennen, dieſe Sonterbarkeiten könn⸗ 
ten irgend einem fehr gehäßigen und ſehr weit eingreifenben 
Plane zur Dede dienen, zu deßen Ausführung Schl. in ber 
großen Fabrik aller folcher Plane feine Rolle möchte erhalten 
haben. Diefem Verbacht mußte ich, da ich ihn bei meinem 
legten Aufenthalt in Cölln näher Tennen lernte, völlig entjagen. 

Ich fand an ihm einen feinen fehr gewandten Kopf; aber, troß 
einem gewißen äußern Birniß, durchaus feinen gewandten Cha- 

rakter; eine leivenfchaftliche ſehr reitzbare Eigenliebe, wie fie nur 
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der Schreibpult gebiert und nährt; Haß und Zuneigung, wie 
ſie durchaus ohne politiſche Rückſichten, nur litterariſcher oder 

philoſophiſcher Sekten⸗Geiſt erzeugen konnte, endlich eine Gering⸗ 
ſchätzung der neuſten Entwickelungen der Weltbegebenheiten, die 
bewies, daß ſie ſeinen Anſichten im innerſten widerſtrebten. Zu⸗ 
gleich faßte ich wahre Achtung für ſeine vielſeitigen ſeltenen 

Kenntniße; fein edler geläuterter Styl, ſchien mir für den Zu- 

ſammenhang und vie Neife feines Ideen⸗Syſtems zu bürgen, 

und wenn binter ven gefälligen Formen auch oft Rechthaberei 
und Eigendünkel fich barg, wenn im Gefpräch die Urtheile fchrof- 
fer und abiprechender wurven, als in ber Schrift, wenn das 
Deitreben, ven Schlegel des Athenäums mit dem der Heibel- 
bergifchen Yahrbücher in Einklang zu zeigen, fich unverkennbar 
ausiprach, fo ſchien mir Dies menfchlich und ich erklärte es aus 

ber gewöhnlichen Politik aller Prätenventen, die, wenn auch den 
Umftänden fich fügend, dennoch ihren Kronen auch bie alten An- 
Iprüche nicht vergeben dürfen. Nach viefer im Ganzen fehr gün- 
jtigen Meynung beurtbeilt' ich auch feine Webertreibiingen zu 
Gunſten des Catholicismus. Wenn mir auffallend war, daß er 
bie Heiligkeit der Reliquien, die der brep Könige aus Morgen⸗ 
land, in Schug nahm, wenigftens, ſetzt' er hinzu, in fo weit man 
ihre Aechtheit bis zu den Zeiten Conftantins hinauf verfolgen 
fönnte, wenn er noch vor feiner Recenfion jeden Tadler ver 

Stolbergiſchen Bibel-Eregefe bitter tavelte, wenn Luther und 
ber Dichter, der ihn zum Helven eines freylich Schlechten Trauer⸗ 
ipiels?) machte, ihm ein Gräuel waren; wenn er felbft mit einem 
in ganz entgegengefetter Tendenz genrbeiteten Trauerſpiel, 
Karl V., fich beichäftigte; jo jah ich darin nichts, als eine durch 
Widerſpruch eraltirte nefthetifch poetifche Anſicht, Höchftens bie 

8 Zach. Werner's Martin Luther ober die Weihe der Kraft er- 
ſchien 1807. 
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Ueberzeugung, daß das immer negirende, immer mehr und mehr 
erkältende und erfaltenve Lutherthum ven Bedürfnißen ber Zeit 
und ber Gemüther nicht mehr genüge, und für fein Trauerſpiel 
verichaffte ich ihm Bücher aus der Öffentlichen Bibliothek zu 

Brüffel. Indeßen, wiewohl ihm, wie das bisher gefagte Ihnen 
beweifen wird, burchaus feine Verjtellung gegen uns ſchuld zu 
geben ift, wich er doch allen näheren Erklärungen über feine 
Anſichten abfichtlich aus. Selbſt pa ich ihn bei Vorleſung feiner 

mir ſehr intereßanten Schrift über inpifche Sprachen und Sy⸗ 
jteme dazu aufforverte. Ueber eine fortlaufende, immer fich 

wieberholende Offenbarung war ich mit ihm einverftanden , und 
wiewohl wir in unferen Folgerungen weit von einander ab» 
gingen, fchienen mir doch, da er den Charafter biefer Offen: 
barung in helleinnere Anfchauung fette, auch die feinigen 

ihn durchaus nicht dahin führen zu müßen, wohin er gekommen 
ft. Um fo überrafchter war ich, da ich feinen Webertritt ver- 
nahm, deßen Belanntmachung, wie feine Freunde und feine 

Schüler verfichern, burchaus gegen feinen Willen geſchah. Ca⸗ 
tholiſch ſey er jeit mehr als einem Jahre. Die heilige Handlung, 
bie die Kirche vorfchreibe, habe er um Oftern verrichtet, und 
biefe habe die Publicität veranlaßt. Schl. habe durchaus nicht 

gewollt, daß um einer Sache, die ihm heilig aber durchaus in- 
bivibutel fen, die Welt wißen folle. Daß die Belanntmachung 
mit feiner Reife zuſammen treffe, ſey Zufall und eben dieſes 

Zuſammentreffen ſey für ihn höchft unangenehm. 
Um mid) in den Stand zu feßen pas Problem zu löfen, wie - 

einem aufgeklärten unterrichteten nicht Leibes⸗ und Seelentranten 
Proteftanten das Catholifchwerben Gemwißensfache werben fünne 
(denn daß es für Schl. Gewißensfache gewefen fen, behaupten 
feine Schüler feſt und theuer), wurde mir feine Recenfion ver 
Stolb. Bibel im Mnferpt. geſchickt. Diefe werden und müßen 
Sie leſen. Sie ift voll tiefer Gelehrſamkeit und ver feinften 
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Dialektif, wie wohl Fein Schwärmer ihrer fähig tft. Aber zu- 
gleich tft fie voll jener altichlegelichen Präſumtion, vie fich be- 

ſonders im verächtlichen] Wegwerfen beßen äußert, was man 
nicht beantworten kann oder will. Die Einwürfe gegen das 
Catholiſchwerden find richtig dargeſtellt; aber die vornehme Ant- 
wort rebucirt fich daranf, daß der Standpunct ber Frage nicht 
verſtanden werde. Sonft ift Schl. catholifcher als die Catho- 
liken; die ganze feit lange verlaßene allegorifche und ſymboliſche 
Eregefe ver Kirchenväter nimmt er in Schug. Dazu Tommt bie 
Tradition, der Hauptverbindungs Punkt feines ganzen Shitems. 

Sch habe Ihnen gefagt, und Sie werben auch aus jener 
Recenſion erſehen, daß Schl. eine efoteriiche Lehre bat. Diefe 
fann ich Ihnen nicht aus feinem Munde mittheilen, ich gehörte 
nicht zu den Geweihten; aber aus dem Munde feiner Schüler 
kann ich Ihnen Bruchſtücke geben. Religion (wie Sie wißen) 
ſteht zwiſchen Philofopbie und Poeſie in ver Mitte; in ihr be⸗ 

gegnen fich beype. Sie muß nun wieder aus ber Philoſophie 
hervorgehen. Die neueſte Bhilofophie hat die Deutichen ſchon 
eine weite Strede ihr entgegen geführt. ‘Denn ber ewige Kreis 
lauf ift vom Glauben zum Raiſoniren, vom Raifoniren zum 
Nichts, vom Nichts zum Bedürfniß und zur Wieberherftellung 
bes Guten und Wahren, bas immer das Alte tft. Die Chriſtl. 
Religion ift von. jeher geweſen; Chriftus hat fie wieder berge- 
ſtellt; die catholifche Kirche feine Lehre durch Tradition und 
Offenbarung rein und lauter erhalten. Ihr Eultus voll Poefie 

und ihre Sacramente voll Bhilofophie find wejentlih. Aus ven 
tiefften Tiefen ver Philofophie gehen vie Geheimniße ver Drey⸗ 
einigfeit, die Transfubftantiation theils demonſtrixbar, theils 
erflärbar hervor. Sie find Symbolik und Weſen zugleich. Ein 
Analogon für die Dreyeinigfeit (dev Mittelpunkt aller Dffen- 
barung) findet fich in ver Schellingfchen,, für die Transſubſtan⸗ 
tionen in der Fichtifchen Philofophie; aber beyde find nicht vie 



Jacobs an Thierih (1811). 207 

ächten,; nur die Schlegeljche Philofophie ift es; fie hat ven 
Schlüßel zu allem, et nous verrons. 

Hier haben Sie, mein lieber J., was ich von Schl. weiß. 
Er jcheint durch den Vorhof der Ruchlofigkeit ins Heiligthum 
eingegangen, wie ber Lügner endlich an feine Lügen glaubt, durch 
ben Widerſpruch der Einen, durch ven Beyfall ver andern, durch 
einfeitig auf einen Punkt bezogenes Stubium, in den vom Zeit- 

geift und vom Bedürfniß accreditirten paradoxien bis zur 
Ueberzengung geftärkt und zugleich Betrogener und Betrüger zu 
ſeyn. Welches von beyden er überwiegend m werde, werben 
bie Umftände beftimmen. — 

171. 

Jacobs an Chierſch.) 

' Gotha d. 19. März 1811. 

Mein Theuerfter Freund! wie viel Freude Hat mir ber 
Anblick Ihrer Hand und ver Inhalt Ihres Briefes gemacht. 
Sie haben mich überzeugt, daß die Gefahr vorüber tft; und indem 
ich dieſes fchreibe find Sie vielleicht Ihrer volllommenen Wieber- 
herftellung nahe. Ich danke dem Himmel dafür. Wären Sie 
bas Opfer dieſes infamen AttentatS geworben, ich hätte mich nie 
zufrieden gegeben. Nun ift auch dieſes mißlungen — das lette, 
ärgfte — und es iſt zu erwarten, daß man vergleichen nicht 
wieder wagen wird. Im Anfange glaubte ich, daß das Attentat 

4) Abſchriftlich in Jacobi's Nachlaß. Vgl. oben Jacobi an Voß Nr. 111. 

Bd. II, ©. 39 und Anm. 1. ebdſ. Thierſch war 1809 durch Nietbammer’s 
und Jacobs' Bemühungen nad München an's Gymnaſium berufen worden. 

Gegen ihn war die Wuth der Aretinifchen Barthei bis zum Mordverſuch 
gegangen. Vgl. Thierfch Leber von H. Thierſch. 1866. Bo. 1. 
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vielleicht aus Privatrache entſtanden, daß fie vielleicht die That 
eines Studenten ſey, ver fich von Ihnen beleidigt geglaubt hätte; 
nun ich. aber höre, daß bie aretinifche Parthey mit gewohnter Unver- 

ihämtheit Sie felbft zum Thäter machen will, bin ich vollkommen 
überzeugt worben, daß fie von einem jener Gatilinianer verübt 

worden. Was ftimmt auch beßer zufammen, als nahmenloje 

Pasquillen jchmieden, im Rücken verleumbden, und von hinten zu 

morden? So weit erhebt fich ver Muth diefer Biebern! Früher 
mehnten fie uns mit ihrer Feder zu ſchlagen; da fie aber bald 
merfen mußten, daß unfere Federn etwas beßer zutgejchnitten 
waren als die ihrigen, fchliffen fie Dolche. Ich erinnere mich 
jegt recht gut Ihrer ahndungsvollen Worte an dem Haufe des 
Ruß. Geſandten; aber nie hätte ich ihre Erfüllung geglaubt. 
So ift aber immer unjere Gutmüthigkeit getäufcht worben. 
Immer meinten wir der Gipfel des Unfinns und der Bosheit 
ſey erftiegen; man Fünne nicht weiter gehen; und dann über- 

traffen fie fich doch noch. Und eine folche Rotte will die Ehre 

des Vaterlandes retten! 
Als ich früher Zweifel äußerte, daß die Eatilinianer bie 

That getban, ließ mir Weishaupt jagen: er wundere fich über 
meine Gutmüthigfeit. Man müßte von biefer Rotte immer das 
ſchlimmſte denken, wenn man das rechte treffen wollte. — Jetzt 
zweifle ich nicht mehr. Sie wußten zu gut, daß fie, denen big 
jest alles und alles ungeftraft geblieben war, auch noch mehr 

wagen durften, ohme die Hand einer Gerechtigkeit zu fürchten, 
bie ihre Wage aus A. Händen empfängt und das Vaterland zu 
ehren und zu rächen glaubt, wenn fie Ehre und Leben unfchul- 
biger, eifriger, reblicher Männer opfert, weil fie Ausländer find. 
Wenn ich an alles das denke, fo ergreift mich eine jolche In- 
bignation, daß ich Ihnen nur gleich vathen möchte, dieſen Drt zu 
verlaßen, ver fchlimmer als ein Kerker ift, ihren Staub von den 
Füßen zu fehütteln, und biefes verderbte Volt ver Rache des 
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Himmels zu überlaßen. Nicht um der Einzelnen wilfen , bie 
Pasquille und Dolche ſchmieden, folcher giebt e8 auch ander- 
wärts; jondern um berentwillen, die fih durch Sleichgültigfeit 
oder durch tückiſche Schadenfreude zu Theilnehmern der Verbrechen 
machen, und bie Bosheit, bie fie felbft nicht begehen, an andern 
mit Beyfall belohnen. Auch diefes beftraft fih. Im Auslande, wo 
man nicht jo billig wie wir unterfcheibet, mifcht man den Hehler 
mit dem Dieb, und klagt die Nation und die Regierung an, bie 
fih fo leivend verhält. Auch von dieſem Affafinat wird das 
Gericht nichts herausbringen, wie eifrig es fich auch anftellen 
mag ; aber e8 wird ein Tag kommen, wo fich ber böfe Gährungs- 
ftoff in dem Innern diefer Notte entzünden, und wo das Ganze 
auseinander fallen, und die ganze innere Schänplichkeit durch ihre 
eigenen Angaben offenbar werben wird. Diefer Tag wird gewiß 
fommen und wir wollen ihn ruhig erwarten. Wir haben uns 
gegen Bahern nichts vorzuwerfen, unfere Abfichten find redlich 
auf den Ruhm der Nation gerichtet gewejen; wir haben ung 
weber Eigennuk noch Mangel an Eifer vorzumerfen. ‘Die 
Wahrheit hat immer auf unferer Seite geftanven, feine Lüge, 
feine Sophifterey ift über unfere Zunge gekommen; wie aber 
unfere Gegner? Welches Verbrechen haben fte unverfucht ge- 
loßen — die „Biedern,“ „bie Beſcheidenen,“ „bie ächten 

Patrioten,” „vie Bayerſchen Herzen“? Ich muß ab- 
brechen, mein Unwille läßt mich nicht fortfahren. — 

Zöpprig, Aus Jacobi's Nachlaß. LI. 14 
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172. 

Jacobs an Köttiger. ') 

Gotha d. 18. Juni 1811. 

Mein verehrteiter Freund! 

Allerdings ift in unſerm Briefwechjel eine große Lücke ge- 
rißen worden; biefesmal aber nicht durch meine Schuld — ob- 
fchon ich befenne, der ſaumſeligſte aller Correfponventen zu 
ſeyn — ſondern durch die Ihrige, die Sie ver allergewiljenhaf- 
tefte find. Es ift jet länger als 12 Monate, daß ich dem Ge- 
neral Thielemann .einen Brief an Sie mitgab, in welchem ich 
von Ihnen aufgefordert ausführlich und gewißenhaft über unfre 
ganze Lage und vornehmlich die Urjachen ver Verftimmung ver 
Baiern gegen bie fremden berichtet hatte. Auf diefen Brief ba- 
ben Sie mir nie mit einer Zeile geantwortet, und ich würde fo- 

gar vermuthen müßen, daß er Ihnen nie zu Händen gelommen, 
wenn ich nicht durch Döring das Gegentheil wüßte. Wären 
Sie ein Correjpondent von meiner Art, jo würde mir dies nicht 
aufgefallen ſeyn; aber jo that e8 Ihrem wohlbehaupteten Ruhm 
ber ftrengjten Gewifjenhaftigfeit Schaden bey mir. Ich fah in 
Ihrem Schweigen bie Huge Vorficht eines Mannes, der die Ge— 
genparthey gefliffentlich fchont, und wie fich auch in München 
während des kurzen Triumpfs der Catilinarier einige weitläuf- 
tige Belannten unferer entäußerten, um nicht die Strafe des 

Hoch⸗ und Staatsverräther zu theilen, fo mußte ich auch, nicht 
— — 

1) Abſchriftlich im J.ſchen Nachlaß. — Karl Aug. Böttiger, geb. 
8. Juni 1760 in Reichenbach, 1794 Conſiſtorialrath und Direktor bes 
Gymnaſiums in Weimar, feit 1804 in Drespen, wo er am 17. Novbr. 

1835 ftarb. Verfaſſer vieler archäologiſcher Schriften, ſowie der „Litterarifche 

Zuftände und Zeitgenoffen" 2 Bde., eines Buches, das viel Klatſch und 
wenig Wahrheit enthält. 
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ohne Schmerzen, eine folche Entäußerung bey denen vermuthen, 

bie fich ftatt bey dem ruchlofeften und infamften aller Prozeffe, 

wenigſtens mit Indignation, wenn auch nur privatim zu äußern, 
in ein vorfichtiges Schweigen einhüllten. Es ärgerte mich nun 
gegen mich felbit, mich ausführlich über einen Gegenſtand aus- 
gejprochen zu haben, bey dem mir tas Bewußtſeyn ver voll: 
fommenjten Unfchuld für meine Perfon Zroft genug war, ben 
ich aber in Rüdjicht meiner verunglimpften Freunde, vornehm- 
lih auf meinen alten vortrefflichen, tiefgefränkten Jacobi, vor 
aller Augen und Urtheil in das rechte Licht hätte geſetzt ſehen 
mögen. Damals that es mir weh, wenn mir vornehmlich aus 
Sachſen Nachrichten zulamen, daß man dort mehr an die «oe- 
env eines Aretin glaubte — ven Baiern felbft nur als einen 
liſtigen und liederlichen Intriganten Tennt — als an bie eines 
Sacobi, des reinjten und edelſten Menfchen, ven die Erve trägt, 
und gegen deſſen tiefe Weisheit und Tugend all der Titel- und 
Notizen» Prunt eines Aretin wie loje Spreu verfliegt. - Da- 
mals that mir das weh — um der Sache willen; auch jetzt thut 
es mir noch weh — um meiner fächfifchen Landsleute und Glgu- 
bensgenofjen willen, vie die frechiten Läſterungen des Brotejtan- 
tismus, der das Palladium ihrer Bildung und Freyheit it, mit 
einer felbft wohlgefinnten Baiern verächtlichen Gleichgültigkeit 
zu ertragen wußten. In Baiern bat vie Sache einen für ung 

vollkommen günftigen Ausgang gewonnen. Nachdem die Areti- 
niſche Parthey alle Ränke der Verleumdung und Lüge angemwen- 
det hatte, um uns bey dem Könige, dem franz. Kaiſer und ſeinen 
Generälen als Meuter anzuzeigen, hat A. von der Regierung 
aufgefodert, feine Infinuationen zu beweißen, verftummen, Mlün- 
chen verlaßen, und feinen bequemen Boten mit einem abhängi- 

gen und allen feinen Neigungen widerſtrebenden Amte vertau- 
ſchen müßen. Die, welche er der Aechtung geweiht hatte, ftehen 
in größern Ehren als je, und nach oftmals wiederholten Aeuße⸗ 

14* 
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rungen des Königs, würde es auch mir verſtattet ſeyn jeden 
Tag nach München zurück zu kehren und meinen Platz in der 

Akademie unter vortheilhaften Bedingungen wieder einzunehmen. 

Was ich in der Kladde meines Berichtes über Hardts Ca- 
tal. Mss. gr. den Sie zu leſen wünſchen, zuſammen finden 

kann, lege ich Ihnen bier bey; zu derſelben gehört ein ſtarker 
Fascikel Anmerkungen, bie in dem Archiv ver Akd. d. W. liegen. 
Gegen dieſen Bericht, in welchem ich die purchgängige Nichts- 
würbigfeit des H. Cataloges mit, einigen hundert Beyſpielen — 
bie von den 1000 andern, welche die Anmerkungen enthalten 
ausgewählt find — belegt habe, trat der edle Freyherr?) in ber 
nächftfolgenden Sitzung mit einer Recenfion biejes Catalogs auf, 
bie von Ihnen, ich weiß nicht in welches Blatt eingejentet wor- 
ben, und in welcher Hardt's DVerbienfte und feine Genauigkeit 
eben fo hoch erhoben werben, als fie von mir herabgefegt wor⸗ 

ben waren. Dieſe Recenfion machte auf die Anweſenden einigen 

Eindruck zu meinem Nachtheil, ven ich indeß bald austilgte, in- 
beim ich zu bemerken bat, daß während fich mein Urtheil auf bie 
genaueften und gewiflenhaftefte Einficht ver Codd. und mehreren 

tauſend Benfpielen von groben Fehlern gründe, bie mitgetheilte 
Recenfion nicht wohl anders etwas fehn könne, als eine wohl- 
wollenve Anzeige eines empfohlenen Buchs, und zum Theil ver 

Nachhall jener Empfehlung des Freyherrn, der wie ich bewiefen 
babe, nie ven Catalog eingejehen, over irgend ein Mſpt. mit der 
Beſchreibung verglichen habe. Dieſe Bemerkung machte nicht 
nur ben edlen Freyherrn verftummen, ſondern führte auch die 
Beifiger ver Commißion auf ihre erfte Meynung zurüd, daß 
man amt beiten thue, das ganze theure Machwerk zu vernichten ; 

2) Aretin, der Oberbibliothelar war. 
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- und Weftenrieter lag mir dringend an in München zu bleiben 
und diefen ganzen Catalog umzitarbeiten. Es war zu fpät. Ich 
konnte ihm nur mit Thränen in den Augen danken und mußte 
3 Tage darauf München mit feinen Schägen und vielen mir 
theuren und geliebten Freunden verlaßen, mit dem Bewußtſeyn 
durch mein feites Beharren auf ten einmal gefaßten Entichluß 
ber guten Sache einigen Vorſchub zu thun. 

Es gereicht mir zu feiner geringen Beruhigung, mit freund- 
ſchaftlichen Gefinnungen aus B. entlaffen zu jeyn. Im meinem 
Herzen ift fein Groll gegen dieſes Land, und ich habe nie eine 
Zeile bruden laſſen, die, jo leicht e8 mir gewejen jein würde, 
ein nachtheiliges Licht auf tie Nation hätte werfen können. ‘Der 

König, der Kronprinz, die Minifter haben alles für mich getban, 
was ich nur wünjchen fonnte, und ich werde nie des Abſchieds 

vergeffen, ven ich vom König genommen, und feiner vielen gnä- 
bigen Worte — nachdem ich doch alle Anerbietungen von mir 
gewieſen — und feine Aeußerung, daß, wenn mich ja mein jeßi- 
ger Entjchluß gereuen follte, ich zurückkommen möchte, und feine 
Arme follten mir immer offen ftehen. Aehnliches hat er ſeitdem 

Öfterer gegen den Kronprinzen, der mir aufrichtig wohl will, und 
gegen meine Freunde geäußert. Auch unter ven Baiern find mir 
Freunde geblieben. Eine Anzahl meiner ejoteriichen Schüler, 
deren mehrere in Schulämtern angejtellt fine, andere in Heidel⸗ 
berg, noch andere in Leipzig ftubieren, ſind mir von Herzen zu- 
gethan, und ich erhalte oft Briefe von ihnen, welche Eingebun- 
gen ihrer Liebe find. So bin ich noch immer durch manichfaltige 
Dante mit Baiern vereinigt, und e8 wirb mich nie gereuen, auf 
jenem vulkaniſchen Boden manichfaltige Erfahrungen gefammtelt 
und Verhältnifie kennen gelernt zu haben, die man im Auslande 
oder als bloßer Reiſender gar nicht faßen lernt. Vor allem ift 

es mir ein unfchäßbarer Gewinn, drey Jahre in ber Nähe und 
in ber innigften Freundſchaft mit Jacobi gelebt zu haben, ein 
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Gewinn gegen ven alle Unannehmlichkeiten in gar feinen Be- - 
tracht kommen. Auch würde ich mich nie zur Trennung von ihm 
entfchloßen haben, hätte nicht meine gereitte Empfindlichkeit im 
einem Streite mit dem Studienhof mir dieſen raſchen Entſchluß 
aufgedrungen, bey dem zu beharren mir die Ehre gebot, da die 
Gegenparthey fogleich verbreitete, ich denke nicht an das Weg- 
gehen, ſondern fuche nur höheren Rang und Gehalt. So riß ich 
mir und meinem alten ehrwürbigen Freund eine Wunde, die noch 
biutet, und deren Schmerz nur erft jett durch die günftigen 
Ereigniffe in M., vornehmlich Aretins Exil, das man bort rich- 
tiger betrachtet, als in der Fremde, ein wenig gemilbert worben. 
Es ift jehon der Mühe werth, zwei folche Menfchen wie Iacobi 
und Aretin — d. 5. das ebelfte und nichtswürbigfte — in fol- 
cher Nähe gejehen, und vem einen zur Seite, dem andern gegen- 
über, nicht ohne Ehre und guten Erfolg gejtritten zu haben. 

Meine Neigung ift immer auf Ruhe und Verborgenheit gerichtet 
gewejen, da ich aber einmal auf einen ſtürmiſchen Schauplag 
gerißen werben follte, fo ift e8 mir lieb, daß es gerade dieſer 
war. Nicht erit für fünftig, ſchon jegt ift mir die Erinnerung 
daran ein Ergötzen. — 
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den Webertritt Sr. Leop. v. Stolberg’s 

zum Ratholicismus 
betreffend. 

nNnnnN 





Da wir die nachfolgenden Briefe, den Uebertritt Fr. L. 

von Stolberg’8 zum Katholicismus betreffend, veröffentlichen, 
möchte vielleicht von Manchen anſtößig, von Anbern überflüffig 
gefunden werben. Es wird deßhalb nöthig fein, mit einigen 
Worten die Gründe barzulegen, welche ven Herausgeber veran- 
laßt haben, dieſe Schriftftücfe zu veröffentlichen. 

Diefelben fanden fi in einem Convolut des Jacobiſchen 
Nachlaſſes vereinigt vor, offenbar fchon von Jacobi felbft zu- 

fammengeftellt. Ste bilden eine vollſtändige Sammlung aller 
ber Altenjtüce, welche auf Jacobi's Verhältniß zu dem Reli» 
gionswechjel Stolberg's Bezug haben. Schon dadurch wurden 
fie wichtig. Denn jenes Ereigniß fpielt, wie man nicht leugnen 
fann, eine Rolle in Jacobi's Leben, und hat ihm Anlaß gege- 
ben, fich über mancherlei Verhältniffe in einer Weiſe auszufpre- 

chen, wie er es fonft nirgends gethan hat. Schon deßhalb fchien 
es angezeigt, jett, nachbem diefe ganze Sache in das mildernde 

Licht einer entfernten biftorifchen Begebenheit getreten ift, in 
einer Sammlung von Briefen, deren Hauptintereffe doch in Ia- 

cobi ſelbſt fich concentrirt, fie nicht wegzulafen. Zwar hat Ja⸗ 
cobi felbft ven Abdruck dieſer Briefe vem Herausgeber des „Aus- 
erlefenen Briefwechſels“, Fr. v. Roth, ausprüdlich unterfagt, 
da ihre erſte Veröffentlichung ganz wider feinen Willen und zu 
feiner höchſten Mißbilligung gejchehen war. Allein ſeitdem find 
mehr als 40 Jahre verfloffen. Damals lebte zwar Stolberg 

— 
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jelbft nicht mehr, wohl aber jeine Gattin. Die Rückſicht auf fie, 
welche zu jener Zeit Jacobi und den Herausgeber feines Brief: 
wechjels band, bejteht heute nicht mehr. Die Angelegenheit, von 
welcher vie Briefe handeln, ift nicht mehr eine Sache, die man 
perjönlich, die man nur noch hiſtoriſch betrachten kann. 

Hätte e8 dem Herausgeber aber auch noch zweifelhaft jein 
fönnen, ob er vie Briefe veröffentlichen ſolle over nicht, jo wür- 

den ihn Ueberlegungen andrer Art vollends zur Publication ha⸗ 
ben beſtimmen müſſen. 

Gerade diejenigen Briefe nämlich, welche Jacobi am rück⸗ 
haltloſeſten und leidenſchaftlichſten zeigen, find fchon mehrfach 
veröffentlicht worten. Die Briefe Jacobi's an Gräfin Sophie 
Stolberg, an Graf Holmer und an 3. L. Stolberg (Nr. 174, 
175, 176 unfrer Sammlung) find zuerft in ben „Neuen theolo⸗ 

giſchen Annalen“ im Sommer 1802 erjchienen. Eben ihre wider 

Jacobi's Wiffen und Willen erfolgte Veröffentlichung veranlaßte 
Jacobi zu feiner Erklärung (Nr. 186), welche fowohl die Wärme 

und Tiefe feines Gemüths, als auch die ganze Edelſinnigkeit und 
Nobleſſe feines Charakters zeigt, ber fich nicht ſcheut, Fehler ein- 
zugeſtehen, aber doch feine innere Ueberzeugung feſtzuhalten 
weiß. — Nachher find jene drei Briefe nochmals in dem unter 
Voß' und Paulus’ Inſpiration von Dr. Schott herausgegebenen 
Buche: „Voß und Stolberg, ober ver Kampf bes Zeitalters zwi⸗ 
ichen Xicht und Verdunklung.“ Stuttgart 1820 ©. 204 ff. er- 
ſchienen. Endlich hat fie Gelzer in feiner „Geſchichte ver veutfchen 
Nativnallitteratur nach etbifchen und religiöfen Gefichtspunften“ 
Bd. II, 464 ff. etwas abgekürzt abgebrudt. Waren fie alſo auf 
dieſe Weife Schon längjt öffentlich befannt geworben, fo ſchien 
uns Iacobi nur dadurch gewinnen zu fönnen, daß fie nun bier 
im Zufammenhange mit andern Briefeit ericheinen, wodurch fie 
erit an ihre richtige Stelle gerückt werben. 

Endlich aber gab noch ein letter Grund den Ausichlag. 
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Der Herausgeber war fchon früher auf den Lebertritt Stol⸗ 
berg’8 zum Katholicismus als auf ein bedeutſames, aber noch nicht 
genügend erflärtes Zeichen jener Zeit aufmerkjam geworben. ‘Die 

Materialien des Jacobi'ſchen Nachlaffes boten —— Auf⸗ 
ſchluß über die Motive und Gründe, welche jenes Ereigniß her⸗ 
beigeführt hatten. Werthvolle Mittheilungen von A. von Hen- 
nings, dem Schwager von I. A. H. NReimarus, über denſelben 
Gegenſtand, welche ber Herausgeber der Güte des Herrn Bro- 
feffor Wattenbach in Heidelberg verdankt, gaben ihm bie legte 

Beitätigung feiner Anfichten. Es war feine Abficht, dieſen Ge- 
genjtand in einer Heinen Schrift zu behanveln. Die nachfolgen- 
den Altenftüde ſollten babei als Anhang abgedrudt werden. Die 
ungünftigen Berbältniffe aber, in denen ber Herausgeber fich 

zur Zeit befindet, machten die Ausführung dieſes Vorhabens 
zunächft leider unmöglich. Er entichloß fich deßhalb, vie Briefe 
an biefem Drte zu veröffentlichen. Und dieß um fo lieber, als, 

wie ſchon gelagt, jenes Ereigniß in Jacobi's Leben eine wichtige 
Epifode bildet, und vie Briefe darüber diefer Sammlung nicht 
fehlen durften, ſollte fie nicht eine empfindliche Lücke zeigen. — 
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Gräfin Sophia Stolberg an Iacobi. 
(von 3.'8 Hand: empf. Sonnabend 2. Aug. 1800, beantw. denſelb. Vorm. 

„Sch habe es, deucht mich, nie jo gefühlt wie jezt, wie 
ſehr und mit welcher Liebe mein Herz an Ihnen hängt — 
feit meiner Zurückkunft ſah ich Sie nie, achte nie an Sie ohne 
tiefen eigenen Schmerz über unjere bevorjtehende Trennung, 
und ohne wahre Zerreifiung des Herzens, im Mitgefühl des 

Schmerzes, der auf Sie wartet. Die Abjchrift ver Briefe mei- 
nes Mannes an den Bilchof und Holmer wird Ihnen die Ver⸗ 
anlaffung dieſer Empfindungen jagen — vielleicht iſt Ihnen ihr 
Inhalt auch nicht ganz unerwartet. Wie könnte ich Ihnen, lie⸗ 
ber theurer Freund, die Gründe meiner Meberzeugung vorzule- 
gen auch nur verjuchen? fie liegen tief im Innerſten meines 
Herzens, und nur zu lange babe ich ihnen vielleicht aus Men- 
ichenfurcht wieberftanden ; ich fage vielleicht — denn wer kennt 
jein Herz ganz, und wer kann fagen, was die Furcht vor dem 
Mißfallen jo vieler, die man ehrt und liebt, vermag! — Stol- 
berg ließ fich durch nichts abhalten, ſobald er nach langem For⸗ 
jchen, Prüfen, Unterfuchen, Zweifeln die Ueberzeugung hatte, 

bie Gott allein geben kann und die höher ift denn alle Vernunft. 
O daß Ihnen auch bey dieſer Gelegenheit das Herz Ihres Freun- 
bes in feiner ganzen Tiefe und Größe, feine nach Wahrheit dür⸗ 
jtende Seele in ihrer ganzen kindlichen Einfalt ganz offenbar 
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werben könnten! Sie würven ihn auch da, wo Sie ihn Ihrer 
Anficht ver Dinge nach nicht billigen können, noch mehr achten, 
noch inniger lieben als bisher. — Daß Ihr Herz gegen ihn 
daſſelbe bleiben wird, das weiß ich, aber ich wollte Ihnen und 
ibm jede anfcheinenve Kälte auf Ihrer Seite, jede Verlegenheit 
auf der Seinigen, bie Ihr Herz oder das feinige verlegen könnte, 
erfparen. Darum machte ich Sie jett ſchon, um Sie vorzube⸗ 
reiten, in biefem Augenblide, wo e8 mir fo jehwer wirt, zum 

Bertrauten umferes Geheimniſſes. Der Biſchof wünjcht, daß 
e8 fo lange wir noch bier find, nicht befannt werte. Ich bitte 
alfo Sie und Lene um die äußerſte Verſchwiegenheit; was ich 
Ihnen gejagt, fage ich auch ihr. Und num laffen Sie mich nur 
noch Eines hinzuſetzen, mein theurer geliebter Freund, jeit dem 

Tage, an welchen ich meiner inneren Weberzeugung folgend, 
mich mit kindlichem Glauben unterwarf, ift eine Ruhe und Frie⸗ 
ben in meine Seele gefommen, ver felbjt durch bie Furcht vor 

allem, was jezt uns auch bevorſteht, felbft durch den bittern 
Schmerz über fo viele Loßreiffungen, an benen mein Herz jo 
lange ich lebe bluten wird, nicht geftört werben fann. indem 
ich dieſe Zeilen fchreibe, wird jedes peinliche Gefühl noch leb⸗ 
hafter. Aber wenn wir auch burch den Raum getrennt werben, 
jo bleibt mein Herz doch mit ber innigften Liebe erfüllt — und 
mit der feften Zuverficht, daß auch Sie unfer Freund bleiben 
werben. 

Sopbie Stolberg. 

Als Anlage liegen biefem Briefe folgende von Jacobi's Hand abge 
ichriebene Stellen der oben erwähnten Briefe u an den Bilchof 
und Holmer bei: 

Aus Stolb. Briefe aus Carlsbad an den Bi- 
hof, worin er um feine Entlaß. bat. 

„— Schon feit verſchiedenen Jahren warb ich von Reli. 
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gionsffrupeln beunruhigt. Lnerfchüttert in meinem Glauben 

an das Evangelium, jah ich das Syſtem der Religionsparthey, 
welche fich die evangelifche nennt, und in welcher ich gebohren 
ward, einftürzen. Ich ward zur Prüfung des wahren Ehriften- 
thums veranlaßt, und fand es in ver katholiſchen Kirche. Ich 
habe lange geprüft, und fpät, mit vollkommenſter Ueberzeugung, 
welche meine Frau mit mir theilt, den großen Schritt gethan, 
ber mich zum Mitgliede biefer Kirche macht. Als folcher kann 
ich nicht Präſident eines Iutheriichen Confiftorti, noch auch, da 
ich vereblicht bin, Domberr bleiben. — — — — — — Die 

Erziehung meiner Kinder macht es mir übervem zur Pflicht nach 
einem anderen Wohnort binzuzieben. 

Aus einem Briefe von St. an Graf Holmer, 
ebenfalls aus Carlsbad, mit Abfchrift des Briefes an d. Biſchof. 

„— — — — Leſen Sie biefe Abfchrift, theurer, edler 
Freund! und bleiben Sie mein th. edl. Freund! Sie werven 

e8, denn es kann Ihnen nie jchwer ſeyn, fich in den Fall eines 
andern zu denken, welcher feiner Ueberzeugung folgt und ihr 
große Opfer bringt. 

Daß dieſe Meberzeugung pas Refultat langer Unrube, Un- 
terfitchung vieler wiebergefehrten und nun durch Gottes Kraft 
überwunbenen Zweifel ſey, deß ift Er mir Zeuge.“ 
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Ä 174. 

Jacobi an Grafin Sophin Stolberg.‘) 

Ich kann e8 unmöglich für eine redliche Ueberzeugung hal: 
ten, wenn ein Evangelifcher Papift wird. Bon dem Papismus 
fteht nicht ein Wort in der Bibel, um Dieſes einzufehen bebarf 

es nur Augen und eines gemeinen menfchlichen unverrüdten 
Verſtandes. Wer alio papiftifch oder römifch Tatholifch wird, 
ber geht aus ber Bibel heraus zu etwas anderem, und dieſes 
andere ift bey meinem unglücdlichen Stolberg der Tyrannen⸗ 
zepter, ver jeden Kopf, der nicht wie ver unfere denkt, zer- 
Ichmettern fol. Er glaubt, ber Geiſt des Menjchen müſſe 

wieder in Knechtſchaft fommen, und der Buchitabe als Buchftabe 
ihm überall das Gejeß geben. So meynt auch Baul in Rußland. 
— Nein, e8 ift fein unfchuldiger Wahnſinn, ver Euch befallen 
bat; ein Gemiſch von Leidenfchaften, die Ihr wohlgefällig in 
Euren Herzen hegtet und pflegtet, hat allein Euch die Berrüdung 
möglich gemacht, in ver Ihr Euch in dieſem Augenblid fo wohl 
befinvet. Ich aber höre das Hohngelächter ver Hölfe über Eure 
fremme That. Bald wird e8 allgemein vernehmbar erjchallen, 
und Ihr werdet Eure eigenen Ohren nicht davor verftopfen fön- 

nen. Ein fohredliches, allen Euern Zweden entgegenwirkendes 
Beyſpiel zur Warnung habt Ihr Verblenveten gegeben ; und 
daß ich nicht Lüge, werdet Ihr an Euern eigenen Rindern, 
wenigſtens den älteren, erfahren. Meenfchenvernunft müßte 
aufhören Meenjchenvernunft, Menjchenherz müßte aufhören 
Menſchenherz zu ſeyn, wenn es anders käme. 

Was die Römiſchkatholiſche Religion zu einer bejonteren 

Religion macht, iſt rein ungöttliches Wefen. Denn fie vottet, 
— 

1) Abſchriftlich von Jacobi's Hand. 
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als jolche, das Gewiffen aus, unterwirft Unheiligem alles 
Heilige, macht den lebendigen Gott zum Lehnsträger ihrer lächer- 
lichen Götzen, will ven engen Wahn ihrer Priefterjchaft erhaben 
wiffen über feine unen dliche Wahrheit. Darum, wie ich 

Gott und feine Wahrheit liebe, fo haße, jo verabſcheue ich das 
Papfttfum. Seine Gräuel, das weiß ich, haben nicht verhin- 
dert, daß es unter denen, die fich zu der Kirche dieſes Namens 

hielten, weil fie darin geboren und erzogen waren, nicht auch 
wahrhaft fromme, echt gottjelige Menſchen gegeben; aber alle 
biefe Menſchen fchieden in fofern auch nothwendig von dem Papft- 
thum aus; fie ſchieden um wahrhaft fromme und echt gottjelige 
Menichen zu ſeyn, eben fo davon aus, wie Ehriftus aus dem 
Judenthum ſchied, um Chriftus zu. feyn, ohne förmlich feine 
väterliche Religion abzufchwören. Ebenſo ſchied Sofrates aus 
dem Heidenthum, Es giebt nur Eine Gemeinfchaft aller Hei- 
ligen, nur Eine, aber unfichtbare Kirche, zu welcher Ehri- 

ftus, Epaminondas, Sokrates, Tenelon, Johann Arndt, Ha⸗ 
mann — alle Gott wahrhaft und über alles liebende Seelen, 
welches Gewand ver Meynung, der Gebräuche und Vorurtheile 
fie auch äußerlich bevede, in Gott allein und feiner Wahrheit, 
in feinem ebenſo allgegenwärtigen. als allein untrüglichen Xicht 
fich verfammeln. Darum ift e8 eine grobe und vie fehänlichfte 

aller Lügen, daß es nur eine ſichtbare Kirche gebe, und feine 
unfichtbare, weil die fichtbare bie einzige wahre ſey, und 
außer ihr fein Beil. 

Dieſe tief ungöttliche, dieſe wahrhaft überfchwenglich 
atheiftifche Lehre ift vie eigenthümliche, auszeich- 
nende Lehre ver Römiſchkatholiſchen. Göttlich katholiſch ift 
bie entgegengefette, bie nach dem feligen Hamann fich nicht 
ſcheut zu fagen, daß alle för mliche Religion, als ſolche nur 
Lamas Dienft, nur ein Kothfreſſen fey. 

Da Sie Sich einer Meberzeugung rühmen und erfreuen, 
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die außer aller Vernunft ihren Grund bat, fo verfteht e8 fich, 
daß die Vernunft fo wenig Anſprüche an eine fotche Ueberzeugung 
hat, als eine jolche Weberzeugung Anſprüche an Vernunft haben 

will; jene fann mit dieſer, dieſe mit jener nichts zu fchaffen 
haben. Ich fchreibe Ihnen alfo wahrlich nicht, um auf Ihre 
GSefinnungen zu wirfen. Sch jchreibe Ihnen einzig und allein, 
bamit e8 Ihnen eben fo fchauterhaft ben dem Gedanken werte, 
mein Angeficht wieder zu feben, als es mir fchauberhaft wirt 
bey dem Gedanken, das Ihrige und Stolbergs wiederzufehen. 
Sch werte fliehen und nicht eher nach Eutin zurüdfommen , bis 
ih Sie mit den Ihrigen an Ihrem neuen Wohnorte weiß. 
Stolbergs Gegenwart würbe mich tödten. Nein, mein Ange 
ſoll ven Blick nicht auf ihn werfen, ven e8 allein anf ihn werfen 

könnte. Im andern Armen will ich über ihn weinen, ven fo 
tief, tief, tief ©efallenen. — Gott, ein folher Dann! — 
Stolberg mit einem Roſenkranz und einer brennenden oder nicht 
brennenden Kerze in ver Hand, fich mit Weihwafler befprengent, 
irgend einem Pfaffen vie Schleppe tragend; ein: „Gegrüßet 
jeyft du Heilige Maria, Mutter Gottes — — bit! 
für uns!“ mitplappernd — wer weiß, wohl gar einmal in 
einer Progeffion barfuß das Kreuz fchleppend, als Büßer. — 
Alle dieſe Mummereyen, , Anvächteleyen und Alfanzereyen, Hei- 
figen- und Hexen⸗ oder Teufels⸗Kram zu dieſem Manne und um 
benfelben! — Es zerreißt mir das Herz. Das Bild will mir 

nicht weg. Dies nicht und noch ein anderes nicht. Ich jah ein 
Gemählde: Salomo, von Weibern gejchleppt und nieverge- 
zogen auf bie Knie vor einem Bilde, jchwang anbächtig das 
Rauchfaß. 

Wir ſehen uns nicht wieder. 

Eutin, d. 2. Aug. 1800. 
F. H. Jacobi. 

Zöppritz, Aus Jacobi's Nachlaß. II. 15 
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175. 

Iacobi an den Grafen Holmer.') 

Eutin, d. 5. Auguft 1800. 

Eure Excellenz wollen mir erlauben, Ihnen meine geftern, 
auf das Anfinnen der Gräfinn Chatharina Stolberg gethane 
mündliche Erklärung, beute noch einmahl fchriftlich zu wieber- 

bolen. 
Ich erkläre alſo nocheinmal, daß ich von dem, was ich ber 

Gräfinn Sophia am Sonnabend gejchrieben,, nichts zurüdneh- 
men Tann. Weber die Sache ſelbſt kann ich nie milder urthei- 
fen, und über die Perfonen könnte ich e8 nur in dem Fall, wenn 

mir dargethan würde, daß fie ihre Skrupel unkatholiſchen und 
ber Sache gewachjenen Perſonen vorgelegt, mit biefen ruhig 
unterfucht, endlich geprüft, mit einem Worte geftrebt hätten — 
vie Wahrheit, und nicht blos was ihre Lieblingsmeynungen 
und Lieblingsempfindungen unterftüßte und vermehrte, zu finden. 

Ich glaube mit Zuverficht annehmen zu dürfen, daß dieſes nicht 
geſchehen iſt. Stolberg wurde ja jebesmal blaß und roth, 

Stimme und Lippen bebten ihm, wenn nur irgend eine Frage 
entſtand, die feine Lieblingsmeynungen anzufechten von weitem 
drohte. Oft gerieth er in Feuer und Flammen über einen 
ftummen Gedanken, ven er im Anderen blos vermuthete, fo 
daß e8 oft ſchwer zu errathen war, mit werner e8 zu thun babe. 
Gräfinn Chatharina weiß diefes jehr wohl und wird fih, unter 

anderem, erinnern, wie Stolberg vorigen Winter einmal auf 
Luther fchimpfte und fchmähte, in dem Xroß einer beliebigen 
Unwiffenheit, die uns allen unbegreiflich ſchien; denn in dem 
Grave unwiſſend und ungerecht hatte felbft der eifrig katholiſche, 

1) Eigenhändige Abjchrift. 
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wegen feiner Bartbeylichkeit wider die Reformation und ihre 
großen Urheber und Beförberer (Guftan Adolph nicht ausge- 
nommen) berüchtigte Gejchichtfchreiber, Ignaz Schmidt, fich zu 
zeigen nicht unterftanden. Wie mag nun ein jolcher leiden— 
I&haftlicher Mann fich rühmen, daß er Jahrelang geprüft, daß 
er unterfucht, daß er endlich fih vollfommen überzeugt habe. 
— Daß er fih vollkommen überzeugt fühle, daran zweifle ich 

nicht im mindeſten. Aber wie viele Menſchen begiengen nicht 
aus einer ſolchen gefühlten Weberzeugung die ärgften Frevel? 

Alfo wenn biefer Grund überall entfchuldigen mag, fo gibt es 
fein vernünftiges Urtheil mehr über gute und böfe, ehrwürdige 
und verächtliche Entfchließungen, der Wahn bat dann gleiche 
Rechte mit der Vernunft, oder die Vernunft hat dann überhaupt 

feine Rechte, kein gültiges Anſehen mehr, ihre Stimme ift ein 
Unbing: wer nurnicht zweifelt, deriftin ver Wahr- 
beit. Mir fchaubert vor ven Folgen einer jolchen Toleranz, 
bie eine ausſchließende zum Vortheil der Unvernunft wäre. Gleich⸗ 
wohl erkenne auch ich eine Erhebung über die Vernunft. Ich 
erhebe mich nehmlich über meine menjchliche Vernunft, indem ich, . 

Kraft meiner Vernunft, ihren Urbeber, eine unabhängige In- 
telligenz, das ift — bie Gottheit denke, die als ein fchlechter- 
dings Erftes und Einziges, mir fchlechtervings unbegreiflich 
bleiben muß. Wer auf eine andre Weife, d. t. nicht mit, aus 
und durch Vernunft, fondern ohne fie und außer ihr mit 
feinem Dünfel, mit feinen Vorurtheilen fich über fie erhebt, ber 
ift Sanatiker, der verrüdt fih, und e8 hängt von nun an einzig 
und allein vom Ungefähr feiner Einbildungen , feiner Empfin- 
dungen und Gemüthsbewegungen ab, wie und wohin er getrie- 
ben werde mit feinem Geifte und Herzen. 

Ein Fanatismus, wodurch jemand aus dem Evangeliſchen 

Glauben in ven Papiftiichen, aus ber Religion in den Bilder⸗ 
und Zeremonien Dienft zur ück getrieben würde, iſt mix von 

' 15% 
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jeber als der ärgfte, welcher fich denken ließe, erfchtenen, und es 
broht mir felbft mit Verſtandesverwirrung, fo etwas ungeheueres 

von einem Wanne, wie Stolberg, zu erleben. Es läßt fich 
dieſe Erfcheinung eines Unmöglichen durchaus nicht anders er- 
klären, als aus der Verzweiflung, das Chrijtentbum gegen bie 
Angriffe einer durch Nachventen und Gejchichtsforfchung erwei⸗ 
terten Vernunft zu reiten. Einer folchen Unterfuchung nicht 
gewachien, ſoll es ihr entfliehen. So ergreift man, dem Ehri- 
ftenthum zue Schande und feinen Spöttern zum Triumph, ein 

Syſtem, welches vie Unterwerfung der Vernunft unter ein — 
X minus Umvernunft, aber auch minus Vernunft, die Kirche 
genannt, verorbnet. — In der That wirb auf dieſe Weife 

durch die That ein Friede zwiſchen Vernunft und Unvernunft, 
zwilchen Licht und Finfterniß geftiftet, der wohl außer aller 
Bernunft ift, aber fo wahr Gott ein Geift ift und im Geift und 
in ber Wahrheit allein will angebetet ſeyn, Tein höherer, 
fein Göttlicher? 

Sch möchte nicht, daß jemand, bem meine Perjon auch nur 
. dem Nahmen nach befannt geworden, mich für tolerant in Ab⸗ 
fit eines ſolchen Fanatismus, einer foldyen ebenjo unchrift- 
lichen als inbumanen Verirrung des Geiftes und Herzens balten 
könnte. Eine folche Toleranz wäre Gleichgültigkeit gegen Ver⸗ 
nunft und wahre Religion, das Schlimmfte, nach meinem Ur- 
theil, was ein Menſch haben und beweifen Tann. Ich werde 
nich alfo gegen jedermann über die uns alle erfchütternde und 
beugenve Begebenbeit, ſobald fie öffentlich wird, ebenjo be- 

ftimmt und nachbrüdlich erflären, als ich e8 in dem Briefe an 
bie Gräfinn Sophia gethan habe, und es in bem gegenwärtigen 
an Ewer Exceellenz thue. Ja ich werde mich durch unausbleib- 
liche Anläße wohl genöthigt finden, noch weiter zu geben. Es 
wird bringend, fieht man, ver Parthey ver Vernunfthaffer, 
welche blinder Unterwürfigkeit und allen Geiftesfefjeln das Wort 
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zu reden in den Begebenheiten ver Zeit jo viel Vorwand, in ven 
Umständen der Zeit fo viel Vorſchub und Ermunterung finden, 
die Stien zu bieten , fich ihnen einmüthiger zu widerſetzen, und 
e3 nicht zuzulaffen, daß Barbaren und Tyranney als ein ver- 
Iohrenes Kleinod mit Wuth und Gewalt wieder herbeigeichafft 
und als das einzige Rettungsmittel der Menſchheit ſchamlos an⸗ 
gepriejen werben. 

Mein Verhältniß mit Stolberg kann daher fein friebliches, 
folglich auch kein eigentlich freunvfchaftliches mehr bleiben, und 
es widerſpricht meinem Charakter, ihn hierüber in ver Unwilfen- 
beit zu laffen. 

Mit innigfter Ehrfurcht und Liebe 
Ew. E. — 

176. 

Jacobi an den Grafen Fr. L. Stolberg. 

Eutin, Sonntag den 10. Aug. 1800. 

Ich bin nicht Tieblos, Stolberg! Hinge mein Herz we: 
niger an Dir, fo bätteft Du mein Herz nicht jo verwunben, 

nicht fo zerreiffen können, wie Du e8 verwundet und zerriffen 
haft. ‘Dein Andenken wird mir ewig heilig bleiben. Damit 
ich e8 aber jo bewahre und behalte, darf ich Dich nicht wieber- 
jeben. ‘Du bift mir weggenommen von der Erde, ſchone meinen 
unaussprechlichen Schmerz. Ich habe fliehen wollen vor ‘Deiner 
Ankunft, und es reut mich, es nicht gethan zu haben, troß 
aller Hinderniſſe, welche die Ausführung biefes Entſchluſſes 
ichwer machten. Ich Tann Dich weber ſehen, noch fo nahe bey 
Dir wohnen und Dich nicht fehen — O wer liebt Dich, wer" 
ehrt Dich, wenn nicht ich? — So wollte ich gleich in der vorigen 
Nacht aufbrechen; Mitleiven mit meiner armen Cläre bat mich 
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gehalten. Nun ift es beichloffen, daß ich am Freytag mit ihr 
abreife. Die vier Tage bis dahin, werbe ich mich in meinem 
Haufe eingefchloffen halten wie ein Kranker; auch bin ich krank 
genug. Fort muß ich; und es ift das befte für uns beyde, ja 
e8 ift in manchen anderen NRüdfichten ſogar nöthig. Stöhre 
alfo weder meinen Vorſatz noch meine Einſamkeit, begehre nicht, 
daß ich Abfchien von Dir nehme. — Du kannſt ja hoffen, daß 
ich mich mit der Zeit befinnen werde, Du mußt es ja boffen 

nach Deiner Denkungsart. Alſo trage die Gegenwart. Mich 
jelbft drückt ja die fchwerere Laft. Ich bin ohne Hoffnung, feine 

Begeiſterung unterftütt mich, ich verliehre rein und unerjeglich, 
mein Schmerz ift lauter Schmerz und erfüllt mich ganz. — Um 
ber alten Xiebe willen, vergönne mir die ftille Flucht; fuche mich 
nicht, antiworte mir nicht. Daß ich unmöglich anders jeben 
fann, wie ich jebe, und daß dieſe Anficht weder durch Worte 
noch durch Wunder verändert werden könne, muß Dir unbe- 
greiflich fcheinen ; denn wenn es Div nur auf irgend eine Art 
begreiflich ſcheinen könnte, fo wäre alles anders. Ich zürne 
alfo nicht, wenn Du mir Leidenſchaft und Härte in ‘Deinem 
Herzen vorwirfft. Gewähre mir nur meine Bitte und es gehe 
Dir ewig wohl. 

3. 3. 
Sonntag den 10. Auguft 1800. 
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177. 

Graf Holmer an Iacobi.‘) 

Je serois venu chez Vouz, mon respectable Ami! 
pour Vous remercier de vive voix des communications que 
je dois a Vötre confiance et que je scais apprecier comme 
elles le meritent, si obrue par des affaires et distrait par 
une affluence d’etrangers, j’avois pü gagner le repos 
necessaire pour accorder une heure tranquille a l’amitie 

et si je ne craignois de rembrunir encor d’avantage Vötre 
imagination par le sentiment de la douleur, qui Nous est 
commune, au sujet de Nötre pauvre Ami! Sa presence 
a donne une nouvelle Energie et pour ainsi dire de l'ali- 
ment à ma profonde affliction, puisqu’il ne faut en verite 
que le voir, pour le plaindre d’avantage du fanatisme 
volontaire qui le subjugue. 

J’ai pris à cet egard une autre parti que Vous, mon 
digne Ami! et il me semble qua mon coeur s’en trouve 
mieux. Mais ce sont de ces choses qui ne peuvent se 
commander que d’apres le calcul des propres forces 

qu’on se sent. J’ai vü St. et je Lui ai dit que je le 
plaignois de toute mon äme. Les liens qui subsis- 
toient entre Nous se denouent d’eux mèmes. Ü’est lui 
qui les a dechires en detruisant l’estime qui en faisait la 
base. Je suis peu content jusqu’ icı du Comte Chr.?) 
et encor moins de la ©. Cath.?), mais je m’y attendois 
et rien doren’ avant ne m’ etonne. Nötre pauvre Ami 

1) Abſchriftlich. 
2) Ehriftian Stolberg. 
3, Gräfin Catharine Stolberg. 
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abuse Lui m&me n’est pas catholique; il a troque la reli- 
gion de la Pr. Gall.*; contre la sienne et commeily 
a avec le ciel des accommodements, ou Lua 

rendue la chose si douce, si facile en Lui laissant encor | 

pour le moment la puissance des principes qui in- 
teressoient son coeur. Einfin tout cecy forme un assem- 
blage de seductions et de deraison, qu’on ne gagne pas 
a demäler. Je sui tristement aflecte au possible et mon 
physique en souflre. C’est pourquoi je compte aussi 
dans un couple de jours chercher du secours contre moi 
meme à la campagne dans d’autres soins et en m’occupant 
à dessein premedite d’autres objets. Si je le puis je ne 
retournerai que lorsqu’il faudra mettre la derniere main 
a la separation entre Nous et Nötre infortune Ami. 
Helas il le sera toujours par lui même et par sa foiblesse 
et c’est ce qui me fend le coeur. 

Recevez mon cher et digne Ami les assurances de 
ma haute consideration et de mon tendre devouement et 
pardonnez à ce griffonnage decousü. 

H. 
ce Lundy. 11. Aout. - 

178. 

Freiherr von Fuürſtenberg an Iacobi. 

Münfter 1800 d. 19 ten Aug. 

Die Nachricht über den Brief, mein lieber Herr GRath, 
welchen Sie über vie Belehrung des Gr. v. Stollberg und des⸗ 
felben Gemahlin an dieſe hochſchwangere Frau gefchrieben haben, 

4 Prinzeſſin Gallizin. 
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bat mich fehr gefchmerzt, befroffen, und ich muß ſagen, gebe- 
müthiget: Es fiele mir auf der Stelle der vortreffliche aufſatz 

im teutfehen Museum, Monath. Febr. 1788 ein: Ich fan mir 
gar nicht denken, daß Ste dieſen Brief geichrieben haben: So 
wenig: daß Ich Ihnen ganz aufrichtig meine unveränberte 
innige Theilnahme, wahre Hochachtung und Liebe verfichern darf. 

Em. Wohlgb. 
ganz gehorſamſter 

v. Fürſtenberg. 

Ich habe ver Fürftin!) dieſen Brief wörtlich mitgetheilt: 
fie ift mit mir ganz einverftanden und Empfiehlt fich Ihnen. 

179. 

Herder an die Gräfin Lnife Stolberg.) 

October 1800, 

Sch glaubte nich von Ihnen, vortreffliche, mir ewig theure 
Frau, ganz vergeſſen, ja ich glaubte in der Stille noch mehr. 
Der reine Geiſt des Chriftenthums, ven ich in ven beyden lebten 
Theilen der chriftlichen Schriften darzuſtellen mich beftrebte, von 

1) von Gallizin. 

1) Abfchriftlih im Nachlaß. Der fchöne Brief wird allen Verehrern 
Herder's willlommen fein. — Herber’8 Beurtheilung der Motive und Ge- 
ſchichte von Stolberg’8 Uebertritt trifft faft völlig das Richtige. Nur bie 
pſychologiſche Seite des Ereignifjes beachtet er nicht genügend. Vgl. weitere 

Aenferungen Herder’8 über denſelben Gegenftand: Brief an Joh. Fall, 
Litter. Wochenblatt 1820 Nr. 29. Gelzer, a. a. ©. II, 473. und an 
Sleim, „Bon und an Herder“ Ungedruckte Briefe, herausg. v. Düntzer, 
1861. I, 281. 
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bem jo mancher Plunder abfällt, den man felbftgefällig für 

Chriftentbum bält, noch mehr die metakritiichen Schriften, 
bie ich um junge Leute zu retten, beren viele hunderte auf ihre 
Zebenszeit fchon verwahrlofet find, wirklich aus Drang ver 
Pflicht und Ueberzeugung, beynah gezwungen von meinem Ge- 
willen, ſchrieb; dieſe Schriften wußte ih, mußten in Ihrem 
grünen Holftein fo mancherley Urtheile über mich veranlaffen, 
daß ich auch in Briefen zu fohweigen für das Beſte hielt und bie 
Prüferin Zeit zu meiner Fürfprecherin erwählte. Ihr Brief 
vom 16ten Auguft wecdt mich aus dieſem Grabesichlummer ; 
und leider noch eine andre DBegebenheit, die Ihrem ganzen 
Kreife von Freunden und Verwandten fo viel Schmerz ge- 
macht hat. 

Sie bedürfen feines Troftes (ven kann ich Ihnen auch nicht 
geben) wohl aber will ich Ihnen fagen, wie ich die Sache anfebe, 
vielleicht Tommmen wir barinn überein: Ohne Zweifel iſt's die Reife 

nach Italien, die ven Keim des Uebels tief gelegt hatte. Der Graf 
ging mit zu voller, gevrängter Seele in dies verführerifche Land ; 
Kunft und Alterthbum waren ihm zu ferne, zu todte Gegenſtände, 
als daß fieihn füllen, erwärmen konnten, und fo übermannte ihn 
bie impojante Gegenwart des Eultus, der von Eonjtantins Zeiten 
an jo große Denkmale nachgelaffen, fich mit dem Clima, mit 
ber majeftätifch - oft melancholiſch-ſchönen Majeftät Italiens ver- 
bunden hat und darinn mit einer matronenartigen Stille zu 
wirken fortfährt. ‘Der Tod feines Kindes 2), andere Dinge ohne 
Zweifel, die ich nicht weiß, gruben biejen Einprud tiefer ein; 

bie zerriffene, zerfeßte Geftalt unferes Cultus, die oft tollkühne 
Willkühr, die darinn herrſcht, die Ausgelafjenheit ver Schrift. 
jteller, die fegen und wegräumen, was ihnen behagt, bie müſſige 

2) Dasielbe farb auf Ischia. 
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Unwiſſenheit und arme Frechheit fo vieler unſrer Lehrer, und 
was weiß ich mehr? ftimmten feine bedrängte Bruft, im Myſte⸗ 
rium als Myſterium durch Nefignation Ruhe zu fuchen. Hat 
er folche gefunden, Heil ihm! So hat wenigftens der Kampf 
aufgehört, der in ven legten Jahren ihn fo oft bitter, ungerecht, 
unglücklich gemacht hat; er hat, was er wollte, ver Kampf, bie 
Spannung, die Discrepanz mit fich und andern tft zu Ente. 
Sein Herz wird friedlicher, feine Bruft ruhiger werden. Denn 

feiner Meynung nach ift er im Hafen, aus dem er auf uns, als 
auf Compaß⸗ und Maftlos umbergeworfene Meerfahrer fiehet. 
Da e8 dem Herzensfündiger gewiß gleichgültig ift, in welchem 
Eultus man ihm mit treuem und reinem Herzen bienet; fo 
wollen und können wir das Innere ver Sache Ihm überlaffen, 
bem gerechteften, billigften Richter. In diefem Betracht ift er — 
nicht geftorben,, fondern hat nur eine Arzeney gejucht, die ung 
allerdings gefährlich und risquant vorkommt; wir fönnen nichts 
als wünschen: „werbe fie ihm heilſam!“ Finde er Ruhe unter 

einer Bürbe, die jo viele, viele brave Katholische als das anfehen, 
was fie ift, ein Bündel von Gebräuchen und Misbräuchen, das 
Sahrhunderte, dunkle Jahrhunderte zufammengebunven haben. 
Sehe er, wie jene, von ven Misbräuchen weg, und finde mit 
fih und andern Ruhe, Ruhe! 

Das Aeußere ift allerdings mehr zu beffagen. Er bat fich 
einem ‘Dienft entzogen, wo er, wie ich höre, wegen feiner un⸗ 
partheyiſchen Gerechtigkeit, Billigfeit und Menfchenliebe allge- 
mein geliebt war; jo viele Thränen, höre ich, follen felbit bey 

dem Landmann ſeinetwegen gefloffen ſeyn, Thränen , die jagen: 
„wo finden wir ihn wieder?“ Vielleicht hätte diefe Rückſicht ihn 
bejtimmen follen zu bleiben, wo er war, unb ven Menfchen 
hüffreich zu ſeyn, gewiß ver Gottgefälligfte Cultus. Indes, 
auch feine Kirche, bie fo viel Kinder bat, wo man brave Männer 
braucht, wird ihn mit der Zeit auch nicht gejchäftlos laſſen. 
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Wenn bie erften Zeiten der ftrengen Andacht vorüber find, wird 
fein raftlojer Geift, der in Unthätigleit verwellen würbe, ihn 

gewiß antreiben, Gelegenheiten zu fuchen oder anzunehmen, im 
benen er ver Menjchheit praktiſch nüglich ſeyn Tann; feine 
Freunde müfjen und werben ihn (nur nicht zu frühe) dazu auf- 
muntern, ihm bazır helfen. 

Das brüberliche Band endlich zwilchen ihm und feinen 
Freunden ift gar nicht aufgelöft, er hat ein anderes Stockwerk 
bezogen, wohnt aber mit ihnen in demſelben Hauſe. ‘Denn 

auch der Katholicismus ift Chriftentbum; wer könnte dies, 
wenn er die Schriften Kempis’, Taulers und jo vieler andren 
Myſtiker over Fr. de Sales, Fenelons, Balafer u. f. f. liefet, 
leugnen. Die harte Anmaßung einer allein felig machenden 

Kirche ift dem Geifte des ächten Proteftantismms ſchnurſtracks 
entgegen ; wie laffen fie ten Stolzen, bie fich mit ihr brüften. 

Sch habe fo rebliche treffliche Katholiſche gekannt und fuche 
manche davon gewiß noch in jener Welt auf. 

Ah, Liebe Gräfin, wie fehr fteuert unbekannter Weife 
jest Dlanches dem Papſtthume zu, was wir dafür nicht halten. 
Außer jener frechen Ungebundenbeit, bie in Meynungen und 
Sitten fich alles erlaubt, ift der Kantianismus nicht Papis- 
mus? Papismus in der folemnejten Weile. Und wer wollte 
nicht lieber ein befcheiden - frommer Katholik ſeyn, als ein Gott- 
ſetzender Fichtianer? 
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180. 

Jacobi an Gräfin Lniſe Stolberg. !) 

Eutin, den 10. November 1800. 

Ihr Brief vom 31ten, liebe einzige Luiſe! Bat uns tief ge 
rührt. Man fühlt bey jeder Zeile veffelben, wie weh Ihnen ift. 
Ach, daß ich Ihnen helfen, daß ih Ste aufrichten könnte! Ich 
vermöchte wohl etwas, wenn ich bey Ihnen wäre, aber in bie 
Verne vermag ich, für Sie, nichts, — Sie werben nicht unter- 
fiegen und wir genießen wieder miteinander heitere Tage, deß 
bin ich gewiß. „Wer lebt verliert“ heißt es in einem Schaufpiele, 
und die Antwort tft: „Aber er gewinnt auch!" Ich bin oft trau- 
rig gewefen in meinem Leben; fo traurig wie ein Menjch es 
werten kann; und jedesmal hat fich der Grund meines Gemüths 

davon anfgehettert, ich bin mächtiger davon geworden in mir 

felbſt. Wie ich Sie fenne, müßten Ste, deucht mich mehr ver- 
mögen, als ich je vermocht habe. Alles wird beffer werben, 

wenn nur exft Ihr Stolberg fic) allmählig wirb beſſer gefaßt 
haben. Grüßen Sie ihn aufs herzlichfte von mir. ‘Daß er mir 
aus Bluts⸗Freundſchaft gram wurde, macht mich ihm nicht 
gram. Wenn ich ihn einmal fprechen und er mit Gelafjenheit 
mich anhören könnte, würde er mir feine Vorwürfe mehr machen. 

Herders Brief tft jehr gut, aber alle feine Urfachen machen 
mir meinen Stolberg noch nicht zum Papiften. Eh’ich es auf 
irgend eine Art begriffen, und weil ich e8 begreife, gut jehn 
laffen Tann, muß ich mich von dem Manne erft mehr entfrem- 
ben. So verfühnet die Zeit, bie auch fo tröftet. Ein fohred- 
ficher Gedanke! — Und ich follte jogar auf der Stelle das Herz 
mir aus der Bruft reißen, um nur freundlich reden und umar- 
men zu können? — Ich konnte e8 nicht, und kann e8 noch heute 

1) Abichriftlich. 
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nicht. Wollt Ihr darum mich von Euch ftoßen, fo thut es, ich 
muß es leiden. Noch ift mir wie vor brey Monaten, wie am 
2ten Auguft, da ich Sophiens Brief erhielt. Mein Stolberg 
fonnte nicht Tatholifch werben, kann nicht Tatholiich ſeyn; und 
meinen Stolberg Tann ich nicht aufgeben, Tann ich nicht laffen. 
So Ein Zug nun! Im feinem fünfzigſten Jahre foll er, als 
DBegünftigung, gefordert, und von den römiſchen Prieftern 
fie erhalten haben, vie Bibel in Luthers Ueberjegung zu lejen. 

Iſt das wahr; fo revet felbft, ob Ihr es für möglich halten 
bürft? Sch einmal kann es auf meinen Stolberg nicht kommen 
laſſen. — Sep er nicht mehr! Ich auch werde bald nicht mehr 
jeyn. Umtaufchen gegen einen geringeren kann ich ihn nicht. 

Sie errathen ſchon aus dem, was Sie gelefen, daß ich noch 
nicht nach Münfter gejchrieben habe. Mehr als Ein feuriger 

Ziebesbrief an Stolberg wollte ſich nach meiner Zurüdkunft 
hierhin aus meinem Herzen brängen, aber ich überwältigte mich, 
weil ich ven Schmerz meiner Liebe nicht verbergen Tonnte, auch 
nicht durfte und wollte, und bie Darftellupg biefes Schmerzes 
ihn beleidigt haben würde. Gern hätte ich fonft auch einen Vor- 
wurf geahndet, den er mir in einem den Tag vor feiner Abreife 
gefchriebenen Briefe an Erneftine macht: „Fichten hätte ich 
mein Haus in Pemp. 2) angeboten, und ihm hätte ich meine Thüre 
verjchloffen.” Wo ift bier nur die minbefte Achnlichleit? Ich 
gewähre einem Verfolgten, mit dem ich nie in einem näheren 
Berbältniß gejtanden, ven ich von Perjon nicht Tenne, und in 
jeinen Schriften nicht liebe, weil er mich darum bittet, einen 
Zufluchtsort; einen Zufluchtsort, der von meinem gegenwärti« 

. gen Aufenthalt 70 Meilen weit entfernt ift, und auf der andern 
Seite weigere ich mich einen Dann zu jehen, ven ich wie meine 
Seele liebe, weigere, weil er fich, nach einem Urtheil, das ich 

2) Pempelfort. 
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nicht ändern kann ohne mein ganzes Wejen zu ändern, zu ver- 
tilgen, mir entwürbigt bat, und ich den Anblid des Entwürdig- 
ten nicht zu ertragen weiß. Thue ich unrecht daran, wenn ich 
ben Uebergang von der Religion Ehriftt zu einem römifch- 
katoliſchen Chriftianismus für etwas bie Religion und die 
Menichheit entwürbigenves halte, jo belehre man mich eines 
befjeren. Ich habe meine Gründe gejagt, und verlange nicht, 
daß man die Quantität meiner Ueberzeugung ehre, und ihre 

Qualität gar nicht in Anfpruch nehme. Ich erinnere mich 
eben eines Geſprächs mit Gräfinn Sophie, wenige Tage ehe 
fie mir die große Begebenheit fund that. Es war Abends beym 
Thee in Lenen's Cabinet. Kätchen fprach wider die Unzufrieden- 
beit unter Freunden, wegen Verſchiedenheit ver Meinungen, fo 
etwas, meinte fie, bürfe nicht trennen. Ich leugnete, daß dies 
in jedem Falle wahr ſey, und bewies es in mehreren Beyſpielen. 
Gräfinn Sophie gab mir in allem Benfall und half mir Kät- 
hens Behauptung zu widerlegen. — Wahrlich nur ver könnte 
ohne Ausnahme tolerant feyn, dem nichts heilig wäre. 

181. 

Stolberg an Soltan. 

A. Auszug aus Stolbergs Brief an Soltau. !) 

13. März 1801. 

Mein Uebergang zur Tatholifchen Religion muß Sie ge- 

1) Diefe Brief-Auszlige befinden fi in Soltau's Abſchrift im Nachlaß 
3.8 bei den auf Stolberg's Uebertritt begüglichen Papieren. — Dietr. Wilh. 
Soltau, geb. 1745 zu Bergeborf, lebte als Doctor und Senator zu Lüne⸗ 
burg und ftarb bafelbft 1827. Er hat aus dem Spanifchen, Stalienifchen 
und andern Sprachen überſetzt. Auch feine „Briefe über Rußland“ 1811 
fanden Anerkennung. 

| 
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wundert haben, L. 3. aber Sie werben nicht irre geworben ſeyn 

an Ihrem Freunde, tem Sie e8 gewiß zutrauen, baß er weber 
obne lange geprüft zu haben, noch auch — was mix wohl feiner, 

ver mich Tennt, zutrauen wird, und wovon auch das Gegentheil 
am Tage liegt — aus Gründen, welche fich auf dieſes Leben 
beziehen, diejen ernjten Schritt gethan babe, einen Schritt, wel⸗ 
cher auch wirklich von allen meinen chriftlichen proteſtantiſchen 
Freunden mit Glimpf und chriftlicher Liebe, von folchen un⸗ 

riftlihen Broteftanten aber, welche gern das ganze Chriften- 
thum wegproteftierten, mit Unglimpf beurtheilt worden. 

B. Wefentlider?) Inhalt von Soltau’s Antwort 
im März 1801. 

Ich habe Ihnen lange nicht gefchrieben, weil ich unjchlüffig 
war, ob ich in meinem Briefe ven Gegenſtand berühren ſollte, 
oder nicht, welcher mich und.alle Ihre Freunde feit vielen Mo⸗ 

naten befümmert, und uns ewig fchmerzen wird. Sekt, da Sie 
bie Bahn gebrochen, und dieſe Materie felbft gegen mich erwähnt 
haben, darf ich nicht länger Anftand nehmen, Ihnen meine ®e- 
danken barüber freymüthig zu jagen. Wahrlich, mein theurer 
Graf, Sie haben einen ernsten Schritt gethan. Sie haben Sich 
auf immer von allen Ihren Freunden und Verwandten, von 

Ihren eltern im Grabe getrennt. Sie jagen, Sie haben ge- 
prüft. Wenn bieß ift, wenn bie Religion, die Sie angenom- 
men haben, Zehren enthält, die Sie zu einem noch befjeren 

Manne machen können, fo haben Sie recht gethan, biejenige zu 
verlaffen, in welcher Sie fünfzig Jahre laug einen replichen und 
rühmlichen Wandel geführt haben. Wo nicht, fo thaten Sie un- 

2) Anmerkung von Soltau: Da ich feine Abſchrift genommen habe, fo 
kann ich den wörtlichen Inhalt nicht genau angeben. 
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recht, fich fo gewaltfam loszureiffen von allem, was Sie mit 

Liebe und Freundſchaft umgab. Geſetzt, Sie wichen in einigen 

Glaubens ſachen ab von ven Meynungen ber proteftantifchen 
Kirche (denn daß Sie alles unberingt für wahr halten, mas 
bie Tatholifche Kirche lehrt, das kann ich nimmermehr glauben), 
jo fonnten Sie immer Ihrer Meynung getreu bleiben, ohne 
Ihre väterliche Religion zu verlaffen. Oder glauben Sie etwa 
nicht mit mir, daß zwiſchen einem Bourbeloue und Tenelon, 
einem Calvin und Yavater, einem Luther und Sintenis der Un- 

terfchied der Meynungen vielleicht ebenfogroß ſeyn könne, als 
zwiſchen manchen Katholiken und Proteſtanten? ꝛc. ıc. 

C. Stolberg’s8 Antwort an Soltau vom 22. May 
1801. 

Es hat wahrlich ein unfeines Anfeben, m. I. F., daß ich 

Ihren mit jo freymüthiger Herzlichkeit gefchriebenen lieben Brief 
nicht ſchon lange beantwortet habe. Site aber richten Ihren 
Freund nicht nach dem Anſehen, verzeihen ihm. vielmehr ein un⸗ 
willführliches Stillfehweigen, welches ich heute, da Sie mir noch 

lebhafter als jonjt, ich weiß jelbft nicht warum, vor Augen 

ichweben, endlich unterbreche. 

Sch bin nicht gefonnen, mich in die wichtige Materie welche 
mein voriger Brief berührte, tiefer einzulaffen. Die Gränzen 
eines Briefes geftatten mir nicht, m. F., Ihnen zu entwideln, 
warum ich einer Heberzeugung, wie bie meinige ift, fowohl um 
fie zu befennen, als auch um ver geiftlichen Vortheile zu genie- 
Ben, zu denen fie mich einlud, nur auf die Weife gemäß handeln 

fonnte, wie ich gehandelt habe. Glauben Sie mir, theurer 
Freund! e8 warb mir nicht leicht, über den Rubicon zu gehen, 

num ich aber darüber gegangen bin, fühle ich mich in hohem 
Grade leicht, ruhig und glüdlich. 

Zöpprip, Aus Jacobi's Nachlaß. II. 16 
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Noch eins?): Kein Katholit, welcher feine Religion recht 
kennt, wird es fich in ven Sinn kommen laffen, über Mitglie⸗ 
ter anderer Religionen das Verdammungsurtheil zu fprechen, 
oder auch nur zu zweifeln, daß jeder, ver feiner Einficht treu 

Gott dient, Ihm wohlgefällig fey und felig werde. Paulus lehrt 
ja ausprüdlich, daß auch Heiden, welche das Geſetz nicht kann⸗ 

-ten, aber des Gejekes Werke ausübten und fich felbft Geſetz 
waren, gerecht waren vor Gott. Wie vielmehr getaufte, das 
Wort Gottes zur Richtſchnur nehmenve, auf I. C. boffenbe, 
Ihm lebenve, Ihm fterbende Chriften! Diefer Art giebt es auch 
unter Proteftanten, befter Soltau, und bie Kirche lehrt, fie 
verlangt ausbrüdlich: daß man folche als Mitglieder ver Kirche 

3. E. anfehen foll, daß fie Mitglieder einer Kirche find, die fie 
jelbjt nicht kennen. Der Ketzer, ven wir verdammen, tft wie 
ſchon der heilige Auguftin lehrte, nur ein folcher, welcher hals- 
ftarrig, wiber befferes Einjehen, ven Irrthum behauptet. Einen 

folhen würde mein candidus Soltau, fo lange er fo wäre, 
auch nicht für werth, noch für fähig halten, Eingang in's Reich 
bes Lichts und ver Liebe zu finden. 

182. 

Graf Chriſtian Stolberg an Jacobi. 

Windebye, ven 7. Febr. 1801. 

Die bievere Vertraulichkeit Deines Zurufs müßte als Bürde 

3 Anmerkung von Soltau: Dieß bezieht ih vermuthlich 
auf eine Stelle in meinem Briefe, wo ich fagte: „Was ift Ueberzeugung 
in metaphufifhen Dingen anders, als Glaube an Üeberzeugung, und 

fann denn mein Slaube an meine Üeberzgeugung mich berechtigen, ben 
Glauben eines andern an feine Ueberzeugung gerabezır wegzuleugnen, 
oder zu verdammen? (Mi däucht, daß ich dem Grafen dieß in obge- 
dachtem Briefe gefagt habe.) 
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auf meinem Herzen liegen, wenn ich fie nicht mit der ——— 
ſten Offenheit erwiederte. 

Es iſt nicht meine Sache Weh auf Wehe, Jammer auf 
Sammer häufen zu, wollen und, Gott weiß es, beides ift durch 
die Auswanderung meines Bruders in zu reicher Fülle über mich 
ausgegoſſen worven, als daß tch aus biefer böfen Saat mir 

noch eine mannigfaltigere Ernte bereiten folte. 
Ich leugne e8 Dir nicht, ich bin Dir ausgewichen, indeſſen 

fand ich, fo wie Du, ein ftummes Schweigen mir nicht gezie- 

menb und es gejchahe wider meine eigene Heberzeugung, daß ich, 
der Anficht unfers Claudius und meiner Frau nachgebend, einen, 
wahrlich aus meinem, zwar mit Kränkung, aber nicht allein mit 
ihr erfüllten Herzen, an Dich gefchriebenen Brief, während un- 
ſers gemeinfchaftlichen Aufenthalts in Hamburg zurückhielte; 
einen Brief, der Dich nicht würde beleibiget haben, weil von 
einer folchen Abficht feine Spur in mir felbjt war, und in dem 
Du deſſen Hauptinhalt, meinen nicht ohne Thränen ausgefto- 
Benen Seufzer: “au Sv vexvov! ficherlich mit Rührung aufge- 

nommen hätftelt. 

Yezt, da Monte auf- und untergegangen find und die Ner 
bel ver erften Aufwallungen fich geſenkt haben, izt fordere ich 
als Freund und Bruder Dih auf zum Nichter, nicht zwifchen 
Dir und mir, fondern nur über Dich felbit. 

Laß uns zuvörderſt dabei verweilen, worinnen wir ung 
einig find, Du und ich. Wem mußte, fo wie mir der Schritt 
meines Bruders ven Dolch in's Herz ftoßen, Ex, veffen Umgang 
das Glück meines Lebens, deſſen Nähe durch bie Leichtigkeit ung 
wechfelfeitig zu bejuchen, in ver Entfernung mein Troſt war; 
Er zog von uns, knüpfte andre Verhältniffe an und feine Kin- 
ber, bie meine Kinder find, werben mir fremd; nichts auf biefer 

Erbe hette mir jolches Herzeleid erregen können als biejer Ent: 
ſchluß und feine Ausführung. Es naget an meinem Lebensfaden 

16* 
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und jeglicher Genuß wird mir ſeitdem durch die peinlichſten Ent⸗ 
behrungen verbittert. 

Dennoch weiß ich die Sache ſelbſt auf eine unpartheyiſche 

Waage zu legen. Mein Bruder hat der Stimme ſeiner Ueber⸗ 
zeugung, ſeines Gewiſſens, ſeiner ſich ihm ſo zeigenden Pflicht 
gehorcht, hat, in Reinheit ſeines Herzens, dieſer ſeiner Ueber- 
zeugung und Pflicht ein Opfer gebracht, deſſen ganze und ſo 
mannigfaltige Bitterkeit er tief empfand, ja von ihr durchdrun⸗ 
gen war. Jedes Auge ſchaut ſeinen eigenen Regenbogen und 

jeder denkende und fühlende Mann hat ſeine individuelle Anſicht 
der Dinge. Die Seinige iſt nicht die unſrige, aber der Mann, 
der ſeinem religiöſen Gewiſſen und ſeiner anerkannten Pflicht 
ſolche Aufopferungen widmen konnte, der mußte mir eben da⸗ 
durch, troz der Todeswunde, die er mir ſchlug, noch lieber, theu⸗ 

rer und ehrwürdiger werden. 
Ich laſſe den Strom meines Herzens rinnen, wie könnte 

ich ihn, bei Deiner Aufforderung, gegen Dich hemmen wollen? 
Ohne alle Ausnahme iſt nichts mir je auffallender geweſen 

und hat mich tiefer gekränkt als Dein Benehmen gegen meinen 

Bruder, und mein Herz blutet noch. 
Kenne ich das Deinige ganz und täuſchet mich der feſte 

Glaube an Dich nicht, ſo wirſt Du, nach einer kalten Prüfung 
deſſen was geſchrieben und gethan worden iſt, meinem Bruder, 
Deinem alten und bewährten Freunde, in Liebe Deine Hand 
darreichen und Euren Bund, den er ſeiner Seits nie verletzt 
hat, brüderlich wieder erneuen wollen. 

In welchen ſüßen Zügen werde ich dann aus bem Lethe⸗ 
Becher die Vergeffenheit jener trüben Stunden trinten und Dich 

. mit meiner alten brüberlichen Liebe, und zugleich die durch einen 
jolhen Schritt erhöhte Verehrung fo Bieler, deren Auge auf 

Dich gerichtet ift, innig theilend um genießend, in meine Arme 
ISLENEN 
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Mich ſchon izt diefer wohlthätigen Vorempfindung über- 
laſſend, reiche ich Div und den Deinigen mit inniger Rührung 
die Hand. | 

C. ©r. Stolberg. 

183. 

Graf Chriſtian Stotberg an Incobi. 

Windebye d. 25. Jul. 1802. 

Es ſcheint mir anſtändig die Einlage!) vor irgend einer 
Mittheilung derſelben Dir ſelbſt zu überſenden. 

Ich fordere Dich auf mir, unmittelbar an mich, mit näch- 
fter Poft Deinen Entſchluß fund zu tyım. 

Zu Verhütung eines Meisverftänpniffes füge ich nur 
noch Hinzu, daß eine Erklärung von Dir in Hinficht des Dir 

unbewußt gejehehenen Drudes jener Briefe ebenſo überflüffig 
als unbefriedigend für mich fein würbe. 

C. Gr. Stolberg. 

Das Manuſkript erbitte ich mir zurück. 

184. 

Jacobi an Chriſt. Stolberg.) 

Eutin, den 30. July 1802. 

Vorgeſtern am Abend babe ich Dein Paket erhalten, und 

1) Eine Erflärung gegen Jacobi wegen der Veröffentlihung von beffen 
Driefen in den „Neuen theologiihen Annalen“, in Form eines Briefes an 

3. ©. Jacobi — Bgl. die Einleitung dieſes Abſchnitts. 
1) abſchriftlich. 
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geftern Vormittag gleich, was von meiner Erklärung über tie 
in ben theologifchen Annalen abgedruckten Briefen fertig war — 

Dir zur Mittheilung abjchreiben laffen. Wäre ich nicht zu An- 
fang ber vorigen Woche krank geworben, fo wäre fie wahrſchein⸗ 
lich Schon vollendet. Aus dem, was ich Dir fende, da ich heute 

früh, was folgen ſoll, ſummariſch hinzudiktirt habe, wirft Du 
für Dein gegenwärtiges Bebürfniß genug erjehen können. Ge— 
nügt Dir eine folche Erklärung nicht, fo thue was ‘Dein Geift 
Dir gebietet. Ich glaube e8 aber ver alten Freundſchaft, pie 

mich mit Dir verbindet, und die ich von meiner Seite weder 
gebrochen habe, noch brechen will, ſchuldig zu ſeyn, Dir zu ent- 
been, daß mein Bruder in dieſer Sache vollkommen mit mir 
ſympathiſirt. Es kann ſeyn, daß er, folange er in Defterreichi- 
ſchen Dienften ift, Dir öffentlich nicht antworten wird, wie er 
es ohne den Druck dieſes Verhältniffes thun würde; aber nur 
deſto gewiffer entjteht tann ein Bruch unter Euch, und eg er- 
folgen mehr unangenehme Dinge. Wäre ich ver Menſch, für 
welchen Du mich hälſt, fo gäbe ich Dir diefe Warnung nicht. 
Willſt Du durchaus, was in biefem Briefe jteht vor das Publi- 
cum bringen, fo wähle einen anvern Freund, ber mehr eines 

Sinnes mit Dir ift, um den Brief an ihn zu richten. Ich ver- 
Ipreche Dir, daß ich mich nicht dagegen rechtfertigen werbe, tie 
Anklage ausgenommen, daß ich mich bemüht haben foll, Deinem 
Bruder in feinen Familien- und Amtsverbindungen bie bitter- 
jten Kränkungen zu erregen; ich werte Dich, auf vie ſchonendſte 

Weiſe, auffortern, diefe Befchuftigungen wahr zu machen. Wä⸗ 
ven meine Briefe nicht gebrucdt, oder man hätte den an Deinen 
Bruder weggelaffen, fo wäre e8 ein anderes; jett kann jever 

Deine Darftellung und Beurtheilung meiner That mit ver That 
jelbft vergleichen. Die Vorwürfe, bie ich wirklich mir zu machen 

habe, werde ich in meiner Öffentlichen Erklärung nicht verſchwei⸗ 
gen, wie Du aus dem, was ich Dir davon ſende, fchon einiger- 
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maßen abnehmen kannſt; zugleich aber wird aus denjelben er- 

helfen, welche Vorwürfe ich nicht verdiene. Den Zorn und bie 
Ungerechtigkeit ver Blutsfreunpfchaft verzeihe ich gern; nicht fo 
leicht die der bloßen Stanvesverwanbtichaft, die mich aber auch 
weniger befümmern. Meine Erklärung werde ich ausarbeiten 
genau jo, wie ich fie entworfen habe, es fey, daß ‘Du die mir 
mitgetheilte Handſchrift unterbeffen drucken laſſeſt oder nicht. 
Sollteft Du, nachdem Du gelefen haft was ich Dir von meiner 
Erklärung ſchicke, Dich geneigt fühlen, ihre Vollendung abzu⸗ 
warten, jo will ich fie Dir vor dem Abdrucke zuſenden, welches 
ohnedem ſchon mein Vorſatz war. Entſcheideſt Du dich anders, 

fo fende mir nur meine Hanpfchrift ohne weiteres zurüd. Du 
magſt tbun und Div gegen mich erlauben, was Du willft, Du 
wirft mich nicht von Dir abwenden. 

Lebe wohl, und Gott gebe uns bald frohere Tage 

Dein alter Jacobi. 

185. 

Graf Chriſtian Stolberg an Iacobi. ') 

Windebye den 4. Aug. 1802. 

Hier ift Dein angefangener Aufjag zurüd, der nicht ohne 

biefe Zeilen von mir wieder in Deine Hände fommen müſſe. 
Sogleich, als ich den Drud jener Briefe vernahm, war e8 

1) Der vorliegende Brief, eine Ergänzung der vorhergehenden, ift zu⸗ 
gleich eine pfychologiich höchſt intereffante Erjeheinung. Uns wenigftens ift 
fein andres Beifpiel befannt, daß Die tiefe innere Bewegung, ja Entrüftung 
des Gemüths in ähnlicher Weife wie bier in der Häufung gelehrter Citate 
fih Außere. 
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mein Borfaß abzuwarten, was Dir Dein Geift und Dein Herz 

eingeben würden; von viefem Beſchluße gehe ich nicht ab, ſäu⸗ 
mend, jedoch nicht ohne Ungeduld. Ich hätte nicht ‘Dir meinen 

Drief an Deinen Bruter zugefendet, ihn auch wol noch nicht 
gejchrieben, wenn nicht eben izt über biefen Gegenstand ſoviel 
Zinte vergoffen worden. 

Es war mir ein unleivlicher Gedanke, daß Du, um ver 
Freundinnen willen und angefpornt durch fie, etwas thun folteft, 
was Du nicht aus reinem Gefühl thäteft und woran mir ja nur 
für Dich gelegen fein fonnte. Auch find mir mein Bruder und 
meine Frau zu lieb, als daß ich's zu ertragen vermöchte, e8 ge- 

ichähe jo etwas mittelbar für Ihn und durch Sie. 

Ein ſolches celaque murage tft mir in ven Tod verhaßt 
und jeder Bau, der dadurch aufgeführt wird, ber ift und bleibt 
boch nur a Babylon of straw, wie fi) Young ausprüdt. 

Der Spruch ver Pythagoras: Schüre das Feuer 
nicht mit dem Eifen! ift mir immer eine heilige Warnung 
gewefen. Der Weife fagt wohlberächtig Eifen nicht Schwert, 
bie Regel foll auch ein Kunfellehn fein, denn wie manches häus- 

fiche Ilion ift nicht durch die Stridnabel einer Helena, bie den 
glimmenven Funken Luft und Anfachung gab, in Shut und 
Lohe gerathen? 

Ich ging gerabe zu Dir felbft in freimütiger Offenheit und 
legte Dir dar, wie ich denke und fühle, Tönnte ich aber auch, 
um meinetwillen, Einfluß auf ‘Dich haben, fo will ich es nicht, 

vielmehr möchte ich Dir immer zurufen: Ne cui de Te plus 
quam Tibi credas! 

Ueberdem ändert eigentlich die Belanntmachung jener 
Briefe bei mir nichts ; fo lange Du auf Deinem Fleck zu ftehen 
beharrit, bleiben fie mir, was fie mir im erſten Augenblide wa- 
ren, ja ich möchte jagen ihre Publicität läßt die Bitterkeit ihres 
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Kelches eher verbuften, e8 ift mehr ver Autor als ter Dann, 
ber ihn darreicht. Für mich find daher alle Deine Entfchufpi- 
gungen wegen des Druds der Briefe, da ich ohnehin ein Duzend 
Perfonen nennen Tönnte, die fie durch Dich gelefen ober ange- 
hört haben?), gänzlich überflüffig, ja der rohe Hottentotten- 
Schmud, in dem der Herausgeber fie auftreten läßt, ift mir 
vielmehr ſehr willfommen. 

Sch ſchwöre e8 Dir, oftmal zweifle ich noch im Ernfte an 
alle vem, was gejchehen ift, Deine Anficht und ihre Folgen er- 
ſcheinen mir ebenfo unglaublich wie ein Perſiſches Mährchen. 

Mein Sinn ift — foll ich fagen zu ftumpf, zu wicht over zu ge- 
biegen?) um fich in bie Gubtilitäten eines ſolchen Hirngefpinn- 
jtes hineinarbeiten zu fünnen. O glaube mir 

— — — Virtutem verba putes, ut 
Lucum Ligna! 

Du haft mir das Wort aus der Fülle meiner Empfindung ge- 
Ihöpft, wenn Du an einem Orte Deiner Schriften fagft: So 

wie ber Menſch liebt, fo ift er. Sage mir, fell ich 
aus Deiner Liebe auf Dein Sein und Wefen, oder aus dieſem 
auf jene ven Schluß machen? Willft Du in Deinem Erguß bie 
Liebe gegen Deinen alten und Deinen bejten Freund ganz Du 
jelbft fein: 

In Te ipso totus teres atque rotundus? 

2, Es kann allerdings nicht geleugnet werben, daß Jacobi im Ber- 
trauen feine Briefe nicht nur Perthes und Reinhold, ſondern burch letztere 
noch einigen andern Männern mitgetheilt hat. Da man damals folche 
Briefe abzufchreiben felten unterließ, jo war die Gefahr, daß fie öffentlich 

wärben, allerdings groß; wenn auch Jacobi felbft bie ſtrengſte Diskretion 
zur Bedingung der Mittheilung gemacht hatte. — 

3 Bon Zacobi’s Hand dies Wort unterftrihen und mit 2 Azısrufzei« 
hen verjeben. 
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Dper habe ich durch Dich und an Dir die Quabratur des Zir- 
kels lernen müſſen? 

Lebewohl. Das wünfche ich Dir aus der Fülle meines 
Herzens und in der aufrichtigften Theilnahme ‘Deines Schluß- 

wortes: Gott gebe uns bald befjere Tage! Wie heiter würden 
fie fich aufklären, wenn ich diefen Deinen Seufzer in jene hora- 
ziſchen Zeilen überjezen bürfte: 

— — — — — nunc ego mitibus 
Mutare quaero tristia, dum mibi 

Fias recantatis amicus 
Opprobriis, animumque reddas! 

Vale. C. Gr. Stolberg. 

186.1) 

Friedrich Heinrich Jacobi 

Ueber drey von ihm bey Gelegenheit des 
Stolbergiſchen Uebertritts zur Römiſch-Katho— 
liſchen Kirche geſchriebenen Briefe, und die un— 
verantwortliche Gemeinmachung — in den 

Neuen theologiſchen Annalen. 

Der Herausgeber meiner Briefe in den Neuen theologiſchen 
Annalen beweiſet erſt, daß es ſeine Pflicht geweſen ſey, ſie zum 
Drucke zu befördern; hernach, weißlicher! entſchuldigt er ſich 
auch, daß er ſeine Pflicht gethan habe. Das Ungerechte und 

1) Dieſe Erklärung, welche Fr. Roth, der Herausgeber des Auserle⸗ 

jenen Briefmechjels“, mit Recht eine der ſchönſten von Jacobi's Heinen Schrif- 
ten nennt, erfchien im Nowenberheft des deutſchen Merkur 1802. Hier ift 
fie gedrudt nach einer Abjchrift von der Hand Helene Jacobi’s. 
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Böſe an viefer guten und gerechten Sache, das er wohl einfieht 
und zuerft an’s Licht ftellt, fol ihm, ter allein das Gute und 

Gerechte thut, nicht zugerechnet werben, jondern bemjenigen, 
ber Schuld daran ift, daß Abfchriften tiefer Briefe fchon vor- 
handen waren; wahrfcheinlich alſo wohl demſelben Manne, dem 

ber Herausgeber jo hold ift, für den er eine jo große Hochach- 
tung empfindet. 

Sch würde. untröftlich ſeyn, wenn ich mir in diefer Abficht 
Leichtſinn vorzuwerfen hätte2). Vorgeleſen habe ich dieſe Briefe 
einigen meiner Freunde — und auch dies hätte ich beffer nicht 
gethan; e8 war nicht gut, war, im ftrengeren Sinne nicht edel. 
Nur das Nothdürftige denen, die mit Tragen über die Begeben- 
heit, welche dieſe Briefe veranlaßt hatte, in mich drangen, zu 

antworten, und meinen Schmerz in meine Bruft zu verfchließen, 

wäre das Rechte gewejen — Abfchriften aber habe ich weder ge- 
geben noch geftattet. Nur einem Manne, vor dem ich fein Ge⸗ 

heimniß habe, ver ſelbſt ein Freund Stolbergs ift?) und mit ber 
lebhafteſten Theilnahme mir über dieſe Begebenheit gefchrieben 
hatte, ſandte ich die Briefe. Er beging die Unbevachtfamteit, fie 

einem andern Freunde anzuvertrauen, der es nicht für nöthig 

hielt, tamit fo heimlich zu feyn. Bald nachher erfuhr ich, daß 
zu Halle und Berlin Abfchriften berumgingen, und that, was 
ich fonnte, um eine Bekanntmachung verjelben, bie ich damals 
jchon befürchtete, zu verhintern. Sie unterblieb, ohne Zweifel 

darum, weil felbft das, in ber Regel, eben nicht zarte Gefühl 
ber heutigen Sournaliften fich vor dem Vorwurfe ver Rohheit 

fürchtete, den eine folche Gemeinmachung ihnen zuziehen würde, 

2) Bol. oben Seite 249 Anmerkung 2. 
3) Perthes oder Reinhold? Beiden fandte Jacobi Abfchriften. Wir 

find außer Stande, zwiſchen beiden zu entjcheiden, doch fcheint e8 uns wahr⸗ 

icheinlicher, daß Perthes gemeint ift, der mit Stolberg in näherem Verhält⸗ 
niß, als Reinhold, ſtand. 
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Der Theologe überwand biefe Schüchternheit, gürtete mit Fei— 
genblättern ver Pflicht feine Lenden, und trat unverlegen hervor, 

feinen Raub in der einen, eine Diſtelkrone in ver andern Hand: 
Lorbeern um Dein edles Haupt! rief er mir jchmeichelnd zu und 
reichte mir die Krone. 

Es Lohnt der Mühe nicht zu rügen, was alles hier zu rü- 
gen wäre, Worte zu verlieren über das Wohlmeynen viejes 
Mannes, über vie Gründe feiner Rechtfertigungen : den Dienft, 
ver durch feine Gehäffigkeit ven Freunden Stolberg’$ und ver 
proteftantifchen Welt geleiſtet ſeyn fol, und über das Lob aus 
reinem Herzen und über das Verdienſt, das er mir deswegen 
zumißt. Ich habe fein Vervienft und verlange fein Rob; ich habe 
feine Abficht gehabt zu dienen, feine Abficht zurüdzuführen , ich 
habe nur gethan was ich nicht laffen konnte; freywillig, aber 
ohne Borfag weder zum Guten, noch zum Böfen, wie ver Menſch 

athmet, weil er lebt, und nicht damit er lebe. 

Ganz unerwartet, wie ein Schlag aus blauem Himmel, 
kam mir damals jene Degebenheit; ich konnte fie nicht faſſen, 
sticht ertragen. Erſchrocken über meinen Freund, erſchrocken über 
meinen Verluſt, rief ich das Weh, pas ich fühlte, laut aus; riß 
bie Wunden meines Herzens, um tie Dual bes Augenblids zu 
lindern, und damit e8 von dem Toben unter ihnen nicht erſticke, 

weit auf, mischte zu meinen Thränen Blut und fchrieb — fchrieb 
aus dieſer fürchterlichen Miſchung meinen erften Brief. — Nach 
ihm einen zweyten: Beyde, ich wieberhol’ e8, in der eriten Be⸗ 
ftürgung, im Sturm der Empfindungen; von ihnen überwältigt 
und nicht fie beherrſchend; voll die ganze Seele nur von ber 
einen Frage, jener jchneidenden bitteren Frage Hermanns in 
dem Klopftodifchen Gedicht: Seit mann hat man einen 
Geiſt wie Katwald, und täufcht fih wie ein Thor? 
— ja, ib war entrüftet, ich zürnte, doch nicht mit Haß, wie 
gegen einen Feind; fondern wie angefochten, wie ergrummte 
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Liebe zürnet, mit dem Freunde zwar, aber nicht winer, jon- 
bern für ihn, rächend an ihm felbft nur ihn ſelber. Wenn ich 

beleidigt und unrecht gethan habe: ich wollte nicht unrecht thun 
und nicht beleidigen. — Und wer Lage und Umftänte weiß und 
in Erwägung zieht, ver entſchuldigt, hat Schonung für das 
wunde Herz und deckt zu. Aber ver Herausgeber ver Annalen 
weiß von jolcher Schonung nicht; ber deckt auf, ver thut feine 
Pflicht, und läßt, nach anderthalb Jahren, viefe Briefe pruden 
für Lefer, die von Lage und Umftänden nichts willen, und denen 

fie nun. in einem ganz anderen Lichte und als das Werk einer 
Ueberlegung erjcheinen,, die für jedes Wort, für jedes Urtheil, 

für jeden Vorwurf verantwortlich ſeyn will. 

Ich wußte allerdings, troß jener Frage, die mein Inneres 
zerrüttete, daß man fich wie Stolberg täufchen und gleichwohl 
fein Thor ſeyn könne. Sie waren mir ja längft befannt: Boſ⸗ 
ſuets Schriften, die einen Gibbon; Fenelons Gefpräche, vie 
einen Ramſey überwältigt und ver Römiſchen Kirche zugeführt 

hatten. Und wie oft hatte ich nicht felbft die bündigen Schluf- 
folgen dieſer Kirche von kirchlichen Gegnern verfelben als un- 
wiberleglich geltend gemacht, unter der allen Firchlichen Syitemen, 
als folchen, gemeinfchaftlichen Vorausſetzung: Die Religion, 

bie allein ven Menſchen erleuchte und feelig mache, 
ſey an einem befonveren individuellen Körper äußerlicher Ge- 

ſchichte und Lehre gebunden, von welchem fie ausgehe als von 
ihrem Anfange, auf welchem fie beruhe als auf ihrem Grunde; 
ihre Wahrheit ſey eine von Außen her gegebene, zuvörderſt 
materielle Wahrheit; fie wohne mit allen ihren Kräften des 
Heils nothwendig in einem fichtbaren, und auch phyſiſch, d. h. 

durch Äufferliche Verrichtungen, Handlungen une Gebräuche 
wirkenden, jene Kräfte zubereitenden und bedingenden Xeibe, 
ohne welchen Leib und dieſe und feine anderen organifchen und 
feften und flüßigen Theile vesfelben, fie nur ein leerer Gedanke, 
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und wie eine Null-ohne Ziffer jeyn würde; ber wahre Körper 
ber Religion bewähre deswegen allein und bedinge ihren wahren 
Geiſt; diefer entwidele fich erft aus jenem: und fo bulde ver 
Buchſtabe ver Wahrheit zwar allerdings auch einen Geift 
ver Wahrheit, aber ausbrüdlich nur unter, und fchlechterbing® 

nicht über ihm. — Ebenso hatte ich auch unzählige Male, und 
in berfelben Beziehung aus David Hume’s Englifcher Gefchichte 
folgende finnvolle Worte angeführt: „Es geſchah auf dieſe Weife, 

nothgedrungen nur und erſt nach Sahrtaufenden, baß ber 
widerfinnige Grundſatz (paradoxical principle) und bie 
heilfame Gewohnheit ver Toleranz auflam und fich geltent 
machte“. ?) | 

Meine unpartheyiſche Vernunft Tonnte aljo Stolbergen 
wohl entſchuldigen; aber mein für ihn partbehifches Herz wollte 
nicht, daß er folcher Entſchuldigung bebürfen follte. Bon jeher 
widerſtand religidfer Materialismus mir noch mehr als 

irreligiöfer, ver theologifche mehr, als der philofophifche. Ich 
nenne aber Materialismus jede Denkart, die darauf ausgeht, 
ven Geiſt dem Buchftaben zu unterwerfen. Was man überall 
nicht duldet, das duldet man am wenigften am Herzensfreunde. 
Lange hatte ich Stolbergen gefannt und geliebt, Iahrelang nun 
Haus an Haus mit ihm nachbarlich und brüberlich verkehrt ; ich 
wußte, es bedurfte nur eines leifen Hauches unter die Schwin- 
gen dieſes Adlers, und er bob von dem Afte, auf dem er träu- 

mend nidte, jebesmal fchnell fich empor, und fchwebte freudig 
um reinſten Lichte, feinem eigentlichen wahren Elemente. Nun 
hatte er vie Slugichwingen fich brechen laffen, und mir Ent- 
fernten fam plöglich von dem Königlichen tiefe Botichaft. — 
Wie jollte ich beym Wieverfehen Ihn, den mir immer fo herr- 

4) The Hist. of England. London 1782 vol. VI, p. 163—165. 

Basil 1789. Vol. VIII, p. 106—209. Anmerkung Jacobi's. 
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fichen, fo Löftlichen Geliebten begrüßen, welches Angeficht ihm 
entgegentragen? Das alte? oder welches andere? Wie zu ihm 
reden oder wie vor ihm verftummen; meine Klage ausfprechen 
oder in mich verſchließen? — Ich hätte aufhören müffen zu ſeyn 
ver ich bin, und Stolbergen zu lieben, wie ich ihn liebte, noch 
fiebe und ewig lieben werde, um anders zu wählen als ich da⸗ 
mals wählte. 

Die Zeit tröftet, die Zeit verföhnt. Aber wer mit dieſen 
Gedanken ver Zeit zuvorkommen und fie entratben Tann, ber 
bat in Wahrheit feines Troſtes bedurft, und ver verföhnt fich 
in Wahrheit nicht; er ward entweder nur leicht verwundet; oder 
Tiebte und achtete nur leicht und vergänglich ; Tonnte aufgeben 
den Mann und die Freundſchaft, dann gelaffen ſeyn, und nad) 
zurüdgezogener rechter Hand, die linke freundlich bieten. 
Hart ift mir vorgeworfen worden und wird es noch, daß ich 

ſolche Gewalt nicht über mich hatte, nicht bie Trauer brechen 
und das Herz mir aus der Bruft reilfen wollte, um nur an- 
ftändig zu begegnen, gefällig zu umarmen, und feinen Anftoß 
äußerlich, nicht ein auffallendes Aergerniß zu geben: aus dem 
Inneren mogte dabey werden was va wollte. Mir aber lag an 
biefem alles; ich wollte es retten, und ich habe e8 gerettet. 

Was in meiner Seele vorging zeigt der an Stolbergen ſelbſt am 
Morgen nach feiner Zurückkunft in Eutin von mir gefchriebene 
Drief!? Nach ihm richte mich wer ein Herz bat. Gern wiber- 
rufe ich, gern bitte ich ab, was in ben zwey vorhergejchriebenen 
Briefen den Gefinnungen diefes legten widerſprechendes 

gefunden werden mögte; ihn felbft, der fo rein von allem roll, 
und anftatt des Haßes und der Verachtung, die man mir fchult 
gegeben, nur heiße, biutenve, gebeugte Liebe athmet — ihn, 
und daß ich mich entfernte, kann ich nicht abbitten. 

Es ift ein befanntes Wort: Man wolle vergeben; nur 
vergeffen könne man nicht. Sch im Gegentheil kann hier nur 
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vergeben im Vergeſſen. Des Menſchen Ueberzeugung, fpricht 
Lavater, ift fein Gott, und man muß fie heilig achten. Sein 
Gott ift fie allerdings; aber oft welch’ ein Gott? — Nicht ver 
Grad, nicht die Gewalt, nicht Die Quantität einer Ueber: 
zeugung, ſondern ihre Art und Beichaffenbeit, ihr Inhalt, ihre 

Qualität macht fieachtenswerth, ehrwürbig oder heilig. Mir 
ift e8 Religion, dem Römijch-Katholifchen Kirchenglauben, ver, 
nah Hamanns Ausſpruch, den Unglauben in petto bat, und 
fih zum Lutherthum verhält wie das Judenthum zum Ehriften- 
thum 5), ganz jo wiberwärtig zu ſeyn, wie.ich mich ihm wiber- 

wärtig erklärt habe, und es muß mir daher ein unvertilgbares 
Aergerniß an meinem Freunde bleiben, daß er eben viefem Kir- 

henglauben, dieſem mir irreligiöfen,, materialiftiichen Dog⸗ 

matismus, Weechanismus und Despotismus in dem entgegen- 
gejetten Maaße hold und gewärtig ift. Aber in dem Manne 
ift, womit ich diefes an ihm mir aus dem Sinne jchlagen, wor- 

über ich davon wegſehen, ja wohl allmählig e8 vergeflen kann. 
Denn eine jchönere Großmuth, ein reineres fich felbft Vergeffen 

bey jeder perfünlichen Beleivigung, auch der empfinplichiten, 
mehr Zartheit und Abel fand ich in feines andern Menſchen Herz. 

Undo des Himmel voll Xiebe hinter feinem bivern Auge! — Daß 
ich nicht von ihm gelaffen habe, weiß er: und wie ich gegen 
ihn gejinnt geblieben, bat jo mancher und auf jo mancherley 
Weiſe ihm von mir zugefommtene Gruß ihm bezeugen müffen — 
bat noch beffer, vor kurzem, mein ihm nicht unbefannt geblie- 
bener Wunſch, ihn wieberzujehen und zu umarmen, ihm tar- 
gethan; denn daß mein Wunfch unerfüllt blieb, war nicht meine 

Schuld. Kann Er über das Aergerniß, das wir nothwenbig 
an einander gegenjeitig nehmen müffen, aus Freundſchaft jich 

5) f. die hierophantifchen Briefe. Anmerkung Jacobi's. 
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erheben ; ich kann e8: geöffnet gegen ihn find meine Arme, und 
mein Herz fchlägt ihm entgegen. 

Eutin, September 1802. 

187. Ä 

Iacobi an Fr, £. Itolberg.') 

„Wirſt Du die Hand, die Dir dieſe Blätter reicht, ergreif- 
fen oder von Dir weifen? — Unter allen denen, bie um ‘Deinet- 
willen mit mir zürnen, bift Du mir gewiß der VBerföähnlichite. 
Laß Dein Herz ftille fen, Du Aufrichtiger und Edler, und lies 
wie ich geichrieben habe, vor dem Angeficht ver Wahrheit. Ver⸗ 
ſtehen wirſt Du mich alsdann gewiß; und was bebarf ich beb 
Dir mehr, als daß Du mich verftehft. Meine ganze Seele 
wünfchet Div und Deinem Haufe jedes Wohl. 

Eutin d. 18ten Nov. 1802. 
3. 9. Jacobi. 

188. 

Fr. 2. Stolberg an Iacobi.‘) 

Münfter d. 30ten Nov. 1802, 

Du wirft nicht von mir verlangen, daß ich mich über jene, 
wider Deinen Willen befannt gewordene Briefe erkläre, wenn 
ih Dir fage, daß ich fie, den an mich ausgenommen , nicht. 
gelefen habe. Im der erſten Aufwallung nach meiner Heimkehr 

1) Abjchriftlich im Nachlaß. Gebrudt bei Menge, Graf Fr. 2. Stol- 
berg II, 159. — Mit diefen Zeilen fandte Jacobi die vorftehende Erflärung 
an Fr. 8. von Stolberg. 

1) Schon veröffentlicht bei Menge, Graf Fr. 2. Stolberg II, 159. 
Wir geben ihn der Vollſtändigkeit halber noch einmal; nach dem Driginaf. 

Zöpprig, Aus Jacobi's Nachlaß. II. 17 
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in Eutin, verlangte ich fte zu jeben, gab aber bald und gern ben 
Bitten meiner Frau und dem Wunfche meines Bruders nach, und 
ſah fie niht. Auch gebruct wolte, will ich fie nicht jehen! Se 

viel an mir liegt, möge feine Erinnerung, feine Empfintung, welche 
auf jene Briefe und auf andres mit ihnen übereinftimmentes 

Beziehung bat, genährt werden. Laß fie, wie Difteln an einem 
Grabe welfen, welche zürnender Schmerz ftatt der Blumen 
hinwarf! : 

Freundſchaftlich, ſehr freundſchaftlich, fchreibit Du von 
mir in der Heinen gebrudten Schrift „Ueber dreh 2c.“ und an 
mich im begleitenden Briefe. Von dem aber, was mir heilig 
ift, von dem ich wünfche, daß es das Leben meines Lebens, bie 
Geele meines Ich's werben möge, von ver Religion Jeſu Chrifti, 
prichft Du gehäffig. Du irrft, wenn Du meine Geſinnung 
in Abſicht auf fie, als etwas an mir fich Befindendes, nicht in 
meinem Innerften wohnendes, waltendes, Dir aus dem Sinne 
jchlagen, davon wegſehen, ja wohl allmählig vergejjen, und im 
Vergeſſen vergeben zu können wähnft. 

Wolleft nicht, Lieber Jacobi, wolleft nicht in der Voritel- 
lung mich von dem jondern wollen, was Dir widerwärtig, mir 
heilig iſt. Dir wiberwärtig! mir heilig! Da ift die Kluft, 

über welche wir uns, zu Erneuerung alten, traulichen, wohl- 
thuenden Umgangs, die Hände nicht reichen können. 

Mir ift oft, ſehr oft, wohl, und jehr wohl bey Dir ge- 

worden, lieber Iacobi! ‘Doch nie ohne Wehmut ver Liebe. Ich 
weiß nicht, warum Dir wohl bey mir warb, ba ich doch Ehrift 
war, eh ich katholiſch, das heißt — wie Du fo deutlich als wahr 
zu erfennen giebt — als Chrift confequent ward. 

Sa, mir ward wohl bey Dir! Ich werde aber nicht dieſ⸗ 
feit8 der Kluft am erftorbnen Halme des Vergangenen jaugen, 
denn das Vergangene hat, wie das Gegemwärtige, nur Gehalt 
in Verbindung mit ver Zukunft. 
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Laß mir nur meine Wehmut um Dich, meine Wünfche für 
Dich, meine Liebe zu Dir, und num freundlich die Berficherung 
auf, daß kein Tag vergeht, va ich micht mit dieſer Wehmut, 
viefen Wünfchen,, viefer Liebe, Dein gebente. 

F. L. Stolberg. 

189. 

Fr. LC. von Stolberg an Georg Jacobi.) 

Sondermühlen d. 28ten März 1819. 

Mein theurer Freund! 

Mit tief gerührtem Herzen ſag ich Ihnen, theurer Freund, 
innigften Dank, für die Xiebe mit welcher Sie meiner in Ihrem 
großen und gerechten Schmerze dachten. Ihre liebevolle Für- 
forge war. aber jchon durch die Zeitung vereitelt worden. Gerade 
jo mußte ich einft die Nachricht vom Heimgange unfers lieben, 

lieben feligen Schloßers erfahren. Ich bedarf nicht Ihnen zu 
jagen , liebfter Freund, wie auch biefe ganz unerwartete Nach⸗ 
richt mich ergriff. Sie kannten den Werth Ihres verewigten 
Vaters, wie wenige, — fo hoch er auch allgemein gefchägt 
ward —, und Sie wiſſen wie ich ihn ehrte und liebte. 

Es war ein feltner Mann! Seinen Geift wirb man be⸗— 
wundern fo lange Philofophie und Sprache dauern, welde 
hoffentlich fo lange wie bie Erde dauern werden; auch fein Herz 

wird vie Nachwelt in feinen Schriften lieben; aber wie vieles ift 
in einem jolchen Manne, das nur im vertrauten Umgange fich 
fund thun Tann! Mittelmäßige Schriften find oft beffer als 

1) Diefer Brief, an Georg oder Mar Jacobi gerichtet, befindet ſich in 
Abſchrift im Nachlaß 3.8. Er ſtehe hier als ein Zeugniß für Stolberg's 
Herz, Das trog Allen, was zwijchen fie getreten war, ben Freund — 
aufgegeben hatte, als dieſer ihn. 

17* 
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ihre Verfaßer; wer aber mit Kraft und mit Liebe den Leſer er- 

greift und erhebt, der fpricht feine Fülle nie ganz aus, 
Meine Schwiegerinn?) ift tief betrübt. Sie fchreibt mir 

mit fehr gerührter Dankbarkeit von der Tante Lene zarter Sorg- 
faft, welche, fo tief nievergefchmettert fie auch war, — defto 
mehr, da fie jelbit ehr krank den geliebten Bruder nicht pflegen 
Eönnen 3) — doch Sorge dafür getragen, daß Perthes die Trauer: 
botfchaft fchriebe, und fie nicht durch die Zeitung üßerrafcht 
würbe. Ihre beyden lieben Tanten find mir fehr gegenwärtig 
in ihrer Trauer. 

Und wie wird unfre edle, Liebe Schloffer trauern! Möge 
diefer Stoß fie nicht zu gewaltig erfchüttert haben! Wollen 

Sie ihr in meinem Namen und im Namen meiner Frau unfre 
herzlichite Theilnahme bezeugen, dieſe trägt mir auch herzliche 

Grüße an Sie auf! Ihre Geliebte wolle mich in gütigem An- 
denken bewahren. Sch habe fie wenig gejehen, aber. ihr An- 
benfen ift mir fehr ſchätzbar. Was Sie mir von Ihren Kin⸗ 
bern erzählen, intreffiret mich in hohem Grave. Wie jollte es 
nicht? Die Meinigen machen mir viele Breude, und mein Fa⸗ 
miltenkreis ift auf eine mir fehr erwünfchte Weife vermehrt wor- 
ven durch eine liebe Schnur, Frau meines älteften Sohnes. 
— Der zwehte lebt fehr glüclich mit ber feinigen. Meine Toch⸗ 
ter Iulia ift hier und empfiehlt fich Ihnen herzlich. Leben Sie 
wohl, theurer Freund! Gedenken Sie mit Güte und Xiebe 
Ihres alten Ihnen treu ergebenen 

F. L. Stolberg. 

Was Sie mir von Ihren öffentlichen Verhältniſſen ſagen, 
verſtehe und fühle ich mit Ihnen. 

2) Gräfin Luiſe Stolberg. 
3) Lene lag ſchwer an der Roſe erkrankt darnieder und vermochte nicht 

einmal vie letzten Lebenstage ihres Bruders, der ihr das Theuerfle auf 

Erben war, an feiner Seite zu verleben. 



Goethennn. 

EL ꝰ 





Die nachfolgenten Goetheana befanden ſich im Jacobi⸗ 
ſchen Nachlaſſe, mit Ausnahme des Briefes. 

Diefer Brief, an Helene Eliſabeth, die Gattin Ir. Hrch. 
Jacobi's, gerichtet, ſtammt aus der berühmten Autographen- 
Sammlung des verftorbenen Hm. Benoni Friebländer, und 
war auf ber ©vethe-Ausftellung zu Berlin im I. 1861 ausge⸗ 
jtellt. ‘Der Herausgeber verdankt die authentifche Abjchrift, 
nach welcher er hier veröffentlicht ift, der Güte des Herrn Sal, 
Hirzel in Leipzig.” Der Brief fchließt fich ven Briefen Goethe's 
an Helene Elifabeth Jacobi, welche in dem Briefwechfel zwifchen 

Goethe und Jacobi 1846 veröffentlicht wurden, als lekter an. 
Er erfcheint hier zum erften Male im Drud. 

Das „Concerto dramatico composto dal Sigr. Dottore 
Flamminio, detto Panurgo secondo“ liegt von Goethe's Hand 
gefchrieben vor. Es war ebenfalls bisher ungevrudt. Es war 
für „die Darmſtädter Gemeinfchaft der Heiligen“ bejtimmt. 
Seine Abfafjungszeit muß alfo zwifchen 1771 — 1775 fallen, 
Näheres tarüber fetzuftellen war dem Herausgeber, dem nım 

jehr beſchränkte Hülfsmittel (die drei Briefwechfel von Merk, 

Herder's Nachlaß und Lewes' und Gödeke's Biographien) zu 
Gebot jtanvden, nicht möglih. Eine Beichäftigung mit der- 
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gleichen Scherzen wird nirgends erwähnt — allerdings begreif⸗ 
licher Weife, da man auf ſolche Erzeugniſſe der Laune, bie der 
Augenblid gebar, Tein Gewicht legte. Wollte man fid an 
Aeuperlichkeiten halten, fo könnte man etwa an die Stelle von 
Goethe's Brief an Herder, aus Darmitadt, 5. ‘Dech. 1772 
(Aus Herver’s Nachlaß I, 45) denken, wo er fchreibt: „Wir 
(Merk und Goethe) beipiegeln uns in einander und lehnen 
uns aneinander ‚und theilen Freud’ und Langweile auf dieſer 

Lebensbahn.“ Denn zur Vertreibung ber Langweile ift ber 
Scherz, wie er ſelbſt jagt, gemacht. Aber auch abgejehen davon 
ſcheint e8 am Wahrfcheinlichiten, daß der Scherz 1772 ober 
1773 entſtanden fei, da in jener Zeit Goethe, wie aus ben 
Driefen von Herder's Braut zur erfehen ift, häufig in Darmſtadt 
war. Auch dürfte pas „Allegretto: Macht Iungfrau zur 
Frauen, Gejellen zum Mann“ ꝛc., doch wohl ohne Zwang als 
eine Anjpielung auf Herder's Brautichaft mit Caroline Flachs- 
land, die dem Darmftäbter Kreife ja angehörte, aufgefaßt werben 
fönnen. Eine genaue Zeitbejtimmung für die Abfafjung des 
an fich ziemlich unbedeutenden Scherzes ift jchwerlich möglich, 

aber auch von feiner Wichtigkeit. 
Bedeutender und intereffanter ift bie „Aneckdote zu ben 

Freuden des jungen Werther's“. Die Einleitung dazu gibt das 
zum Verftändnig Nöthige an. Bier nur die Bemerkung, daß 
bie „Aneckdote“ in einer, offenbar forgfältigen Abjchrift, welche 
ohne Zweifel in Jacobi's Kreis non dem Original genommen 
wurde, fich im J.'ſchen Nachlaffe vorfindet. Erſt vor etwa 
6 Sahren wurde biefelbe bekannt und durch Abfchrift unter Lieb⸗ 

-habern verbreitet. Nach einer ſolchen hat Freiherr von Bieder⸗ 
mann in Leipzig die „Aneckdote“ als Manuffript für Freunde 
bruden laffen. — Ihre Entftehungszeit wird durch die „Freu- 

den des jungen Werthers“ von Nicolai beitimmt, welche im 
Januar 1775 erjchienen. 
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Außer den genannten Ineditis von Goethe befindet fich 
im Iacobifchen Nachlaß noch eine Rebe von Goethe: „Zum 
Shateipenres Tag“. Da viefelbe jedoch von Otto Jahn aus 
tem Nachlaß ſchon 1854 in der Kieler allgemeinen Monats- 
fchrift für Wiffenfchaft und Literatur ©. 247 ff., und neuer- 
dings nochmals in feinen biographiichen Aufſätzen, Leipzig 
1866, ©. 373 ff. veröffentlicht worden ift, jo mußten wir ver- 
zichten, fie an diefem Orte nochmals zu bringen. 



190. 

Goethe an Helene Elifabeth Iacobi. 

Liebe Frau, Friz ift num fort; und wie wohl es ung war, 
fünnen Sie denken, weil e8 uns, beſonders mir auf die lezt 
etwas weh bei ver Sache wurbe, und ich rigen bat zu gehen; 
auch tft mir's Schon etwas beffer, ob er gleich noch nicht 24 Stun- 
den fort ift. So gehts mit mir immer unterft der öberft. Be⸗ 

halten Sie mich ein bischen Lieb! Ich wünjche manchmal und 
manchmal Hoff ich, daß Sie und die Mädchen!) mich in die 
Mitte kriegen und herzlich warm halten. Hier ift etwas für vie 

Iris: Bald mehr. Wäre Fr. nicht fort würde nichts getban. 
Es wird zu Tisch geſchellt. Proſt und daß ja die Buben einen 

Grus von mir friegen. Addio. A 

D. 6. Febr. 1775. 

1) Jacobi's Schweftern Charlotte und-Helene. 
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191. 

Concerto dramatico 
composto dal Sigr. Dottore 

Flamminio 
detto Panurgo secondo. 

Aufzuführen in der Darmftäbter Gemeinichaft der Heiligen. 

— — 

Tempo giusto —- 
— — — 

Die Du ſteigſt im Winterwetter 
Von Olympus Heiligtuhm 
Tahtenſchwangerſte der Götter 
Langeweile! Preis und Ruhm 
Dank Dir! Schobeſt meinen Lieben 

Stumpfe Federn in die Hand 
Haſt zum ſchreiben ſie getrieben 
Und ein Freudenblatt geſandt. 

Allegretto 3/5 

Machſt Jungfrau zur Frauen 
Geſellen zum Mann 
Und wärs nur im Scherze 
Wer anders nicht kann. 

Und ſind ſie verehlicht 
Biſt wieder bald da, 

Machſt Weibgen zur Mutter 
Monſieur zum Papa. 

Arioso 

Gekaut Papier! Sollts Junos Bildung ſeyn! 
Gar groſen Dank! Mag nicht Irion ſeyn. 

Allegro con furia 
Weh! weh! Schrecken und Todt 
Es droht 

267 
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— 

Herein der iüngſte Tag im brauſen 

Des Sturmes hör ich die Noth 
Berdammter Geifter jaufen 
Und roth 

In Blutflamm glüht Berg und Flur 
Sn meinen Gebeinen wühlt ein Grauen 
Der Hölle, Nacht und Angit 
Und das Brüllen des Ungeheuren Böſen 
Des Seelenverderbers 

Umgiebt mich. Sch verfinte 
Sn Feuer Seelenqualen Bechentflammten Schlund. 

Cantabile. 

Schlafe mein Kindlein und ruhe gejund 
Pfeift draus ein Windlein und bellt draus ein Hund. 

Andantino 

Der Frühling brädte Roſen 
Nicht gar. 
Ihr möchtet fie wohl lieber 
Am Ianuar. | 

Wart nur ihr lieben Mädgen 
Den Iuni ran 
Und dann wahrt eure Finger 
Sind Dornen dran. 

Lamentabile 

Meine Augen roth von Tränen 
Müde meine Bruſt von Stöhnen 
Nirgends, nirgends find’ ich Ruh 
Schließe meine Augen zu 
Schlaf, vermiege meine Sorgen. 

Ein wenig gejhwinder con speranza 

Kommft Du heut nicht, jo kommſt Du morgen. 

Allegro con spirito 
Nirgends eine Welt von Nichts 
Nirgend Menſchen ohne Lieb. 

Sonne kann nidt ohne Schein 
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Menſch nicht ohne Liebe jeyn. 
Nichts nichts ift und nichts nichts giebt 
Alles ift und alles liebt. 

Erbarm dich unfrer Herre Gott 
In aller Noth 

In Langeweil und Grillen Noth 
Entzieh uns lieber ein Stückgen Brodt 
Kennſt Deine Kinder o Herre Gott. 

Capriccio con Variationi 

Var. 

Und will auf der Erde 
Dumm ſtille nichts ſtehn, 
Will alles herumi 
Didumi ſich drehn. 

Seiltänzer und Junfern 
Studenten, Huſaren 
Geſchwungen, geſungen 
Geritten, gefahren. 

In Lüften, der Erde 
Auf Wafler und Eis 
Bricht eines fein Hälgli . 
Das ander Gott weis. 

Capriccio da Capo 

Auf Schlitihuh wie Blize 
Das Flüßli hina, 

Und find wir nun droben 
So find wir halt da. 
Und muß e3 gleich wieder 
Nach heimä zu geh’ 
Und tucht eim das Hüftli 
Und Füesli jo weh. 

Capriccio da Capo 

269 
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Var. 3. | 

Geritten wie Teufel 
Berg auf und Berg ab 
Calop auf Calop 
Gehn die Hund nur im Trab. 
Biß Saul mund am Ereuz 13 
Der Ritter am Steid _ 
Frau Wirtin ein Bett, hohl 
Der Teufel die Reis 

Capriccio da Capo :l: 

Air 
Une fille 
Gentille 
Bien soignee par Mama 
Toute echauffee . 
Dans une Allee 
Se promena. 
Elle en gagna 
Un gros rhume. et bonne Mama 
S’ecria 
De toute sa poitrine 
Medecin! Medicine! 

Un garcon 
Bele et bon 

Par aventure se trouva 

Et s’y preta 
Et la frotta 

La bien choffa 

Que rhume bientot s’en vola 

le Divin; la Divine! 

Medecin! Medicine! 

Molto andante. 

Hat alles feine Zeit 
Das nahe wird meit 

Das Warme wird falt 
Der Junge wird alt 
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Das Kalte wird warm 
Der Reiche wird arm 
Der Narre gejcheut 
Alles zu feiner Zeit. 

Con espressione 

Ein Weiblein der Sybillenfchaar 
Drobte mir Gefahr Gefahr } 
Von ſchwarzen Augen im Januar 
Und Februar 

Und Merz und — ach durch's ganze Sahr. 
Wenn Marianne Du mitleidig bit 
Die arme kurze Frift. 

Presto fugato 

Und Rofenblüt und Rojenluft 
und Kirihen Aepfel und Birnen voll! 

Gejauchzt getanzt mit voller Bruft 
Herbey! Herbey! Und laut und toll. 

Laßt fie kommen 
Alle! 

Hier iſt genug 
Hier ſchäumt der Moſt 
Die Fäſſer heraus. 

Rum Rum, 

Didli di dum 

Herbey, herbey 
Didli di dey. 

Die Laffen 
Da ſtehn ſie und gaffen 

Der Herrlichkeit zu. 
Mit! mit! 

Geſprungen! gefungen! 
Alten und Jungen! 

Mit! duru! Mit! 

Sind große Geiſter 
Geſtopelte Meiſter 
Verſchnitten dazu! 



272 Goetheana. 

Weiber und Kinder 
Zöllner und Sünder 
Kritafter Poeten 
Huren Propheten 
Dal dilleri du 

Da ſtehn fie die Laffen 
und gaffen :|: 
Der Herrlichkeit zu. 

Dum du dum du 
Dam dim di di du 
Dam dim di di du 

Huhu! Huhu! 

192. 

Anekdote zn den Frenden des jungen Werthers. 

Goethe jagt im ILL. Theil von Wahrheit und ‘Dichtung, 
Buch 13 (Ausgabe in 6 Bden. 1860 Br. IV, 189): 

„Die Freuden bes jungen Werthers, mit welchen Nicolai 

fich hervorthat!), gaben uns zu mancherlei Scherzen ©elegen- 
heit. Diefer übrigens brave, verbienft- und fenntnißreihe Mann 
hatte ſchon angefangen Alles nieberzubalten und zu befeitigen, 
was nicht zu feiner Sinnesart paßte, bie er, geiftig ſehr be= 
ſchränkt, für die ächte und einzige hielt. Auch gegen mich mußte 
er fich jogleich verjuchen, und jene Broſchüre fam uns bald in 

1) „Sreuben des jungen Werthers. Leiden und Freuden Werthers des 
Mannes. Boran und zulett ein Geſpräch. Berlin bei Friedrich Nicolai 

115.“ — 
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vie Hände. Die höchſt zarte Vignette von Chodowiecki?) machte 
mir viel Vergnügen, wie ich denn dieſen Künftler über tie Maa⸗ 
fen verehrte. Das Machwerf felbft war aus der rohen Haus» 

leinwand zugefchnitten, welche recht derb zu bereiten ver Men⸗ 

fchenverstand in feinem Familienkreiſe ſich viel zu ſchaffen macht. 

Ohne Gefühl, daß Hier nichts zu vermitteln fei, daß Werthers 

Jugendblüthe ſchon von vornherein als vom töbtlichen Wurm 
geftochen erfcheine, läßt ver Verfaſſer meine Behandlung bis 

Seite 214 gelten, und als der wüfte Menſch fich zum töptlichen 
Schritte vorbereitet, weiß der einfichtige pſychiſche Arzt ſeinem 

Patienten eine mit Hühnerblut geladene Piſtole unterzufchteben, 
woraus denn ein ſchmutziger Spektakel, aber glüdlicherweife fein 

Unheil hervorgeht. Lotte wird Werther's Gattin und vie ganze 
Sache endigt fich zu jedermanns Zufriebenbeit. 

„Sp viel wüßte ich mich davon’ zu erinnern; denn es ift 

mir nie wieber unter bie Augen gelommen. Die Vignette hatte 
ich ausgefchnitten und unter meine liebften Kupfer gelegt. Dann 
verfaßte ich, zur ftillen und unverfänglichen Rache, ein Feines 
Spottgebiht: Nicolai auf Werther’s Grabe, welches fich jedoch 
nicht mittheilen läßt. Auch die Luft, alles zu bramatifiren, ward 
bei dieſer Gelegenheit abermals rege. Ich jchrieb einen profai- 

ichen Dialog zwiſchen Lotten und Werther, der ziemlich neckiſch 
ausfiel. Werther befchwert fich bitterlich, daß die Erlöfung durch 
Hühnerblut fo fchlecht abgelaufen: er ift zwar am Leben geblie- 
ben, hat fich aber die Augen ausgejchoßen. Nun tft er in Ver- 

zweiflung, ihr Gatte zu fein und fie nicht fehen zu fönnen, da 

2) Die Bignette ftellt Die Scene dar, wie Albert Lotte Werthern über: 
gibt: Werther und Lotte umarmen fi, Albert, im Hintergründe ſtehend, 
reibt die Hände und blidt auf das Baar mit der Befriedigung eines Man⸗ 
nes, der eine gute That vollbracht, während der Amtmann, im Vorder⸗ 

grumbde, feiner Ueberrafhung nicht Herr, unmillfürlih mit der Hand zum 
Kopfe fährt. 

Zöpprig, Aus Jacobi's Nachlaß. IT. 18 
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ihm der Anblick ihres Geſammtweſens faſt lieber wäre, als die 
ſüßen Einzelheiten, deren er ſich durch's Gefühl verſichern darf. 
Lotten, wie man ſie kennt, iſt mit einem blinden Manne auch 
nicht ſonderlich geholfen, und ſo findet ſich Gelegenheit, Nicolai's 

Beginnen höchlich zu ſchelten, daß er ſich ganz unberufen in 
fremde Angelegenheiten miſche. Das Ganze war mit gutem Hu⸗ 
mor gefchrieben, und fchilverte mit freier Vorahnung jenes un- 
glücliche dünkelhafte Beftreben Nicolai's, fich mit Dingen zu 
befaffen, denen er nicht gewachſen war, wodurch er fich und an- 
bern in ber Folge viel Verdruß machte, und darüber zulett, bei 
jo entſchiedenen Verdienſten, feine literarifche Achtung völlig 
verlor. Das Originalblatt dieſes Scherzes iſt niemals abge- 
fchrieben worden und jeit vielen Jahren verſtoben. Ich Hatte 
für die Heine Produktion eine beſondere Vorliebe. Die reine 
heiße Neigung der beiven jungen Perſonen war durch bie fomifch- 
tragifche Lage, in die fie fich verjegt fanden, mehr erhöht als 

geſchwächt; die größte Zärtlichkeit waltete durchaus, und auch 
der Gegner war nicht bitter, nur humoriſtiſch behanbelt.“ 

Slüdlicherweife war im Jacobi'ſchen Kreife von jenem ver- 
(orenen Driginalblatt eine Abjchrift genommen worben, bie, wie 
ſchon gejagt, im Jacobi'ſchen Nachlaffe aufbewahrt war. 

Den Goethe’fchen Scherz zu würdigen, muß man noth- 
wendig Nicolat’8 Erpektoration kennen. Erft dann verftehen wir 
Nachlommen, denen vie vor⸗Goethe'ſche Zeit des 18. Jahrhun⸗ 
derts kaum mehr in der Erinnerung ift, welch’ ungeheuren Fort⸗ 
ſchritt das Erfcheinen Werthers beveutete, Nicolai ift der Ver- 
treter des altmodifchen Philifterthbums, das in die neue Zeit ſich 

nicht finden fann. Dean erftaunt in feinem Machwerk über eine 
Plattheit, eine äfthetifch- pinchologiiche Fühllofigfeit unt eine 
dummdreiſte Selbftgefälligfett, die über alle Bejchreibung groß 
find. Uns erfcheint Nicolai's Schrift unwillfürlich als eine bei- 
Bende Satire auf fich ſelbſt. Wie fehr dieß aber hauptfächlich 

— 
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nicht fowohl an perfönlichem Unverſtande, als vielmehr an vem 
mangelnden Verjtänbniffe ver ganzen alten Zeitrichtung für dieſe 
nun auftretenten Produkte eines in's volle Seelenleben hinein- 

greifenten Genie's lag: das beweiſt befjer als jeves Raifonne- 

ment der Umjtand, daß felbft ein feingebilbeter Mann wie Bote 
an Nicolai's Machwerf Gefallen fand. ?) Heutzutage wäre dieß 
jelbjt dem nüchternften, unpoetifchften, gegen alle Schwärmerei 
eingenommenften Manne nicht mehr möglich. 

Es hätte feiner Aeußerung Goethe's beburft, um zu wiffen, 
wie er über Nicolai und fein Geiftesprobuft dachte. Wenn er 
aber trotzdem in tem Manne die Blüthe nes Philifterthums als 
einen, wenn mit wirklicher Ueberzeugung gepaart, in feiner Art 
berechtigten Standpunkt anerkennt, indem er ihn nur mit dem 

mildeſten Spotte, gleichfam mit einem lächelnd ertheilten Achjel- 
jtreiche bedenkt, anftatt ihn mit überlegenem Hohne in die Nich- 
tigfeit feines Wefens hinabzuitürzen — fo möge man bierin 

einen Zug jener wahren Humanität und befcheivenen Menfchen- 
achtung erfennen, die man Goethe'n fo vielfach abzuftreiten ge- 
neigt ift, und bie er hier felbft im Uebermuth ver Jugend nicht 
verleugnet hat. 

Zum Beleg für die Wahrheit unfrer Anficht, zugleich um 
ber nachfolgenden „Anekdote“ eine Heine Folie unterzubreiten, 
können wir uns nicht verfagen, einen furzen Auszug aus Nico- 
lai's Schriftchen zu geben, das zu einer großen Seltenheit ge- 

worden ift, und deßhalb wenigen unfrer Leſer befannt jein wird. 

Hanns, „ein Iüngling von 21” und Martin, „ein Mann 
von 42 Jahren“ find die Perſonen des Gefprächs, mit welchem 

die Schrift anhebt. | 

3) Bote findet, daß „vie Schrift mit Philofophie und Laune gefchrieben 
ift, Die ihrem DVerfaffer große Ehre mat”. Vgl. Weinhold, H. Ch. Bote, 

Halle 1868 S. 165. 

18* 
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„8, der Henker hohl 'n Buch, vie Leiden des jungen Wer- 
thers, ſagte Hanns, 's bringt Dir durch Mark und Bein, jeve 
Ader ſchwillt Div, und 's Gehirn funfelt Div, daß Du gleich 

auf möchteft — 

„Ja freylich, 's jo ein Buch, fagte Martin, wer's gejchrie- 
ben hat, Tann ſich ruhig auf's Haupt legen, und fürchten nicht, 
baß über hundert Jahr 'n befefener Tölpel davon ſchwatze: 's 
euch ein rar Buch, ihr Leute, feit 99 Iahren hat Fein Menſch 
Davon was gehört und gefehn.“ 

In dieſer geiftreichen Art und Tünftlerifchen Form (die Ni- 
colat für eine Nachbildung der Sprache ver „Genie’8“ hielt) dis— 
futiren beide Perjonen den Roman, invem Hanns Werther, 

Martin Albert zu vertheidigen fucht. So fpricht venn Hanns 
auch für ven Selbftmord Werther's. Martin aber meint, Wer- 
ther hätte vernünftiger fein, fich der Mittel zur Heilung feiner 
Leiden bedienen follen. „Sch jage, Freund! liegt in einer engen 
Stube voll fauler Dünfte, öfne's Fenſter, draußen iſt's Lieben 

Gottes reine Luft, die alle Creaturen ergquidt, trink 'n Sulep, 
ber dein Blut abfühlt, nimm 'n Chinatranf, der Fäulniß hindert 
und Kraft giebt. Dieß war Werther auch fich ſelbſt ſchuldig. 

Die ganze Welt lag ja vor ihm. Und war er, ver ebeljten einer, 
ber Welt nichts zu leiſten ſchuldig? Warum wollt! er einzeln 

ftehn <“ Ä 

Der gute Martin-Nicolai bat freilich feine Ahnung, daß 
Werthern weder Julep noch Chinatranf helfen konnten, daß er 
eine von Anfang an durch das Veberwiegen ver Gefühlsfeite 
aus dem Gleichgewicht gebrachte Natur war, deren Umſturz eine 
Zeit, wie bie, in welcher er lebte, nur noch bejchleunigen konnte. 

Er begreift auch nicht, daß Werthern mit feinem Rathe, auch 
bem vernünftigften nicht, zu helfen war; weil er jonft wohl ein 
verftänpiger Philifter, zu dem Nicolai ihn gern umbilden möchte, 
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aber eben nicht Werther, und Werthers Leiden nicht feine Lei— 
den geweſen wären. 

Nicolat, im Gegentheil, meint, ter ganzen Gefchichte wäre 
mit einer ganz leichten Veränderung eine Wendung zu geben 
gewefen, vie fie zu glücklichem Ausgange gebracht und dadurch 
das üble Beifpiel des Selbſtmords vermieten hätte. Er nimmt 
nämlich an, daß Albert mit Xotten nur verlobt, nicht ver- 
heirathet gewejen wäre. „Du fiehft, ich denk mir's fo, weil 
bie Scene um Worms liegt, wo man fich nicht fo Leicht fchei- 
ben kann, wie in Brantenburg. Wär’s da, änvert ich auch die- 
jes nicht.“ 

Und nun folgt denn ein ausgearbeiteter Schluß tes Ro⸗ 
man's von ©. 214 ber Originalausgabe (W. 1860. Bd. III, 

©. 38) an, wo Albert von feiner Gejchäftsreife zurückkommt. 

Lotte gefteht ihm fogleich die Scene, welche fie am Abend vorher 
mit Werther gehabt hatte, Albert macht ihr einige Vorſtel⸗ 

lungen darüber, erklärt aber jchließlich, daß jchon fett längerer. 
Zeit der Entſchluß in ihm berangereift fei, fie Werthern zu 

überlaſſen, um nicht drei Menfchen unglüdlich zu machen. 
„Lotte, nach vielen Umfchweifen, nach vieler weiblichen Zurüd- 
haltung, geftand ihre herzliche Liebe zu Werthern, nahm Al: 
berts Vorichlag dankbar an und ging in ihr Zimmer, um (ihrem 
Bater) zu ſchreiben“. — Inzwifchen hatte Werther nach Alberts 
Piſtolen geichiet, und dieſer fie jelbft geladen und dem Boten 

übergeben. Werther fchoß fich eine verfelben vor ven Kopf. 
Albert erhielt die Nachricht, nebſt Briefen Werthers, die er laß, 
und Alles vor Xotten verbergend, eilte er zu Werther, ver auf 
fein Bett gelegt worten war. 

„Werther hob vie Hand ein wenig empor und bot fie Als 
berten. „Nun triumphire, jagt er, ich bin nun aus Deinem 
Wege!“ Albert aber will nicht triumpbhiren, ſondern mit ihm 
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reden, ihn zur Vernunft bringen.*) Werther weiſet ihn mit 
Verachtung ab: ba rückt Albert heraus: „8 war feine Hülfe da? 
Konnt' nicht ich, der ich Dich liebe, weil ein braver Junge biſt, 
Dir Lotten abtreten? Faß 'n Muth, Werther! ſch wills noch 
ist thun“. As Werther dieß für boshaften Hohn nimmt — 

denn er hält fich für fterbend — fährt Albert fort: „Outer 
Werther, bift 'n Thor! Wenn doch Talte Abftraftion nicht klüger 
wäre, als verjengte Einbildtung. — Da laß Dir’s Blut abwi- 
ihen. Cab’ ich nicht, daß Du 'n Querkopf warjt, und würd'ſt 
Deinen böjen Willen haben wollen. Da lud ich Dir die Piftolen 
mit 'ner Blaſe voll Blut, 's von 'em Huhn, das heute Abend 
mit Zotten verzehren ſolt.“ Werther ſprang auf: Seligfeit — 
Wonne — u. ſ. w. — Er umarmte Alberten. Cr wollte e8 
noch kaum glauben, daß fein Freund jo großmüthig gegen ihn 
handeln fönne.” Kine Kleine Moralpredigt Alberts ſchließt 

bie Verſöhnung, der bald die Heirath Werther’s und Xot- 
ten's folgt. 

Allein Nicolas moralberürftiges Gemüth ift mit dieſem 
Abſchluß keineswegs zufrieven. Er fügt zwei weitere Abfchnitte 

4) Nicolai gebraucht hier (S. 31) ein Gleichniß, deſſen Geſchmackloſig⸗ 
feit felbft in einem jo überaus gefhmadlofen Werke, wie das Ganze ift, 
noch hervorſticht. „Kannft aus der Mutter Natur Schublade, wenn's Dir 
einfällt, nicht eben Zuckerwerk genug nafchen, fo wilt gleih aus 'r Haut 
fahren, denkſt fie giebt Dir nie wieder Zuder.” Das Gleichniß ift von Goethe 
entlehnt; im Werther, 1. Buch (Werfe 1860, III, ©. 3) heißt es: „Ich ger 

ſtehe Dir gern, daß diejenigen die glüclichften find, Die gleich den Kindern 
in ven Tag hinein leben, ihre Buppen herumfchleppen, aus und anziehen, 
und mit großem Refpelt um Die Schublade umher fhleichen, wo Mama das 

Zuckerbrod hineingefhloffen bat, und wenn fie das gemünfchte endlich er- 
haſchen, e8 mit vollen Baden verzehren und rufen: Mehr!" — Auch ein 
Beweis für Die Wahrheit des Satzes Schopenhauer's, daß ein beichräntter 
Kopf die Gedanken des Genies wie ein fchiefgefchliffener Spiegel bis zur Un: 
fenntlichkeit verzerrt und entftellt wiedergibt. — 
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hinzu: „Leiden Werthers des Mannes“ und „Freuden Werthers 
des Mannes“. Wir verzichten gern darauf, ven Verlauf biefer 
mit noch platterer Erfindung, als ver erfte, zufammengeftoppel- 
ten Abjchnitte zu verfolgen. Denn mehr als genug zeigt ber 
erite Blick. 

Zotte hat einen Sohn geboren, vermag ihn aber nicht ſelbſt 
zu fäugen. „Eine Amme wird geholt. Ein Ungeheuer durch 

viehifche Luft mit verborgener Peſt angeftedt, vergiftete ven zar- 
ten Säugling, und der Unſchuldige vergiftete, unwiſſend, bie 
Mutter, die ihn mütterlich liebkoſete‘. Das Kind ftirbt parüber, 
Lotte wird mit Mühe gerettet. Dieß ift die erfte Prüfung 
„Werthers des Mannes“. 

Den Schluß des Gatzen bildet ver kurze Dialog zwifchen 
Hanns und Martin: „Hm, fagte Hanns, hol mich 'r Henter, 
's hätt doch auch fo fommen können. Ey, freilich wohl! ſprach 
Martin, auch noch auf hundertley andere Art. Erſchießt man 
ſich aber einmahl im Exrnft, weg find fie. — Hanns : Haft traum 
recht, ’ch ſchieß mich nit!“ 

Keine Frage, daß ber Tendenz Nicolai's etwas Richtiges 
und Berechtigtes zu Grunde lag. Es ift befannt, wie ſchlimm 
in mancher Beziehung Werther wirkte. Auch ift von Nicolai 
nicht zu verlangen," daß er die Einficht habe, die ung erft durch 
gejchichtliche Betrachtung jener Zeiten geworben ift: daß Wer- 
ther, al8 das Produkt feiner Zeit, diefe Stimmungen und bie 

ganze Gemüthsrichtung auf pas Gefühlsleben nicht erzeugte, viel- 
mehr eben aus ihnen heraus geworben war, und als eine Tünft- 
leriſche Objektivirung dieſer franfhaften Zuſtände zugleich den 
Höhepunkt und bie Ueberwindung und Heilung derſelben be- 
zeichnete. 

Keine Frage aber auch, daß nicht Leicht ein Machwerk zu 
erfinnen wäre, das feinen Zweck Sicherer verfehlen und ber 
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bekämpften Sache nur noch mehr und gewiſſere Anhänger ver- 
ſchaffen mußte, als dieſe Ausgeburt einer unerträglichen Phili- 
iterhaftigfeit, in ver, trog der DVerficherung des Gegentheils 
(Nicolai ©. 8) alles und jeves Verſtändniß für den Dichter und 
jein Werf fehlt. 

Dffenbar bat gerade diefe völlige Organlofigkeit Nicolai's 

für Poefie und Kunſt auch Goethe jo mild geftimmt. 5) Biel- 
leicht glaubte er in ven Worten „Ein blinder Mann, ein armer 

Mann“ genugjam ausgevrüdt zu haben, was er über Nicolai 
dachte, und hat befhalb im übrigen fich mit mildem Spott be- 
gnügt. — 

Wir laſſen die Scene in buchitäblich genauem Abbrude 
folgen. 

Aneckdote 

zu den Freüden des jungen Werthers. 

Lotte im Negliſche;; Werther im Hausfrack ſizzend, fie verbiudt 
ihm die Augen. 

Lotte. Nein Werther das verzeih ich Alberten mein Tage 
nicht, ich hab ihm lieb und werth und bin ihm alles fchulpig ; 
aber mich dünkt doch wenn einer einen Eugen Streich machen 
will, ſoll er ihn nicht halb thun, ſoll nicht durch einen grillen» 

haften läppifchen Einfall alles verderben, was er etwa noch gut 
machen könnte. Wo ift da nur Menſchenverſtand, Gefühl, 
Delicateſſe in jeiner Aufführung? Der verfluchte Schuß! Es 
war ein Hanswurjten Einfall. Er follte Dich von Deiner Ver: 

5) Daß Goethe Anfangs Darüber erzürnt war, geht aus den Briefen 
Nicolai's an Merd und Höpfner hervor (Briefe aus dem Freundeskreije von 
Goethe, Herder, Höpfner und Merd, hersgeb. von Wagner, Lpzg. 1647 

S. 119. 121), worin Nicolai fich verwahrt, daß er Goethe's Talente und 
Berfon nicht habe angreifen wollen. 
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zweiflung kuriren, und bringt Dich faft um Deine Augen. Deine 
lieben Augen, Werther, Du haſt feit ver Zeit noch nicht helle 
daraus gejehn. 

Werther. Sie brennen mich heüt wieber fehr. Es wird 
befjer werben. Albert hats gut gemeynt. Was kann man bafür 
daß es die Leüte gut meynen. 

Lotte. Ich begreife nicht, wie Du nicht gar ein Auge drü⸗ 
ber verlohren haft. Und Deine Augenbraunen find bin. (fie 

füft ihm die Stine.) — 
Werther. Liebe Lotte! 
Lotte. So ſchön gezeichnet wie jie waren, werben fie nim- 

mer wieder. Meynt er doch Wunter was er gethan hätte; wenn 
er zu uns kommt fiet er immer jo freündlich rein, als wenn er 

uns glüclich gemacht hätte. 
Werther. Hat ers nicht? Hat er mich nicht Dir gege- 

ben? Dich mir! Biſt Du nicht mein Lotte? 
Lotte. Wenn er venn Gelafjenheit, Gleichgültigkeit genug 

hatte das zu thun: konnt ers mit weit wenigern Aufwand. 
Wäre er ftatt feiner Piftolen jelbft zu Dir gegangen, hätte ge- 
jagt: Werther halt ein Bißgen! Lotte ift Dein! Du kanſt nicht 
leben ohne fie! Ich wohl! Alfo ſeh ich als ein rechtichaffener 

Mann — Du lächelft Werther! 
Werther. Sezze Dich zu mir Lotte und gieb mir ‘Deine 

Hant. [Ein blinder Mann ein armer Mann!) (Er küſt ihre 
Hand) Ia es ift Deine Hand Lotte, die ich feit der eriten Be- 
rührung immer mit verbundenen Augen aus hunderten mit mei- 
nen Lippen hätte heraus finden wollen. Du bift wohl. 

Lotte. Ganz wohl. freylich gehts ein Bißgen drunter 
und drüber mit uns! Aber weils ung immer wunderlich ging — 

Werther. und die Leite bie unfre Sachen zurecht legen 
wollten ihr Handwerk nicht verjtunten. 

Lotte. Es mag gut ſeyn, nur follten jie mit ihrer hoch» 

m 
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weiſen Naſe nicht ſo oben drein ſehen. Das geſteh ich Dir gerne, 
ich kannte Alberten immer als einen edlen ruhigen und doch 
warmen Mann; aber ſeit pagina drey und zwanzig ®) ver ganz 
fatalen Scene, wo er mir mit ver unleidlichſten Kälte aufkündigt, 
mir bie niebrigften Vorwürfe macht, bie ich denn in ver De- 
Hemmung meines Herzens jo mußte hingehn laffen, tft er mir 

ganz unerträglich. Ich Liebte ihn warrlich, ich hoffte ihn glücklich 
zu machen, ich wünfchte Dich fern von mir — und fo Werther! 
ich weiß noch nicht ob ich Dich habe. 

Werther Ich dächte Du wüßteſt's! Und behalten muſt 

Du mich nun einmahl. 
Lotte. (ſcherzend) Run Du bift mir fo gut als ein andrer. 
Werther. Aber der Andre hat Dich doch nicht! Weibchen! 

Lotte. Nun nim mir nicht übel, wenn, ich weis nicht 
welcher Teufel ihn auf vem Nitt pagina drey und zwanzig ben 
Kopf nicht verrückt hätte, ich wäre nicht bier. 
Werther. Und ich? 

Lotte. Wo Du könnteſt 
Werther. Lotte! 
Lotte. Du lebſt und ich bin zufrieden. 
Werther. Das ift nun doch Albertens Werft hab ihm 

Dan. 
Lotte, Nicht gar. Kann einer nicht etwas für uns thun 

ohne Dank zu verdienen. Hätteft ‘Du die Relation gelefen die er 
tavon an Madame Mendelſohn fchrieb Du wärſt raſend ge- 
worben pagina drey und zwanzig bis ſechs und breufig in- 

clusive ?) 

6) Seite 23 beginnt bei Nicolai der verbefierte Schluß des Werther, 

bem bas obenerwähnte Geſpräch vorausgeht. 
7) Goethe, anf Nicolai's Wendung ver Schidfale Werthers und Lottens 

eingebend, behandelt Nicolai's Erzählung als einen Bericht Alberts an Dad. 

Mendelsſohn (ein Seitenbieb auf Die Berliner Phiifterei und Herumſpürerei). 
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Werther. Wie fo? Was meine liebe? 

Lotte. Erſt muft ich lachen, wie er von der ganzen Sache 
gar nichts begreiffen, nicht die mindejte Ahndung von dem ge- 
habt hatte was in Deinem und meinem Herzen vorging. Her: 
nach verbroß mich's, was er fich den Bauch ftreicht, und thut 
als wenn er im März voraus gejehen hätte daß e8 Sommer 

werben würde. Und was Du für eine Figur brinnen fpielft mit 
dem Saufchuß vorm Kopf! Du meinft immer Du wärft tobt, 
pagina Nein und zwanzig, und fprichjt immer jo vernünftig 
ibidem. Was machen Deine Augen mein Befter? 

Werther. Sie jehn Dich nicht. 
Lotte. Sieh doch wie artig! 

Werther. Freylich nicht wie pagina zwey und vierzig 
ehemals. 

Lotte, Nein von der Relation zu reden! Sieh wie er bie 
beiten wärmften Stellen Deiner Briefe parodiert, und fie wie 
ein ZahnArtzt die ausgerifinen Zähne um jeinen ftattlichen Hals 
bängt®;, mit viel Gründlichkeit zeigt wie unvecht man gehabt 
habe, mit folchen Maſchinen von Jugend auf zu kauen. Ich wär 
ihm fein geworben, wenn ich das könnte. Es iſt jo garftig! 

Werther. Was geht das mich an! 
Lotte. Ich fagte Dir immer Du follteft mit Deinen Ba- 

pieren vorfichtiger umgehn. Wie wenig Menjchen fühlen folche 
Berhältniffe, und von den falten Kerls nimmt jeder braus nicht 
was ihn freüt fondern was ihn ärgert, und macht feine eigne 
Sauce dazu, vide totum opus. 

Werther. Du bift doch immer vie liebe Xotte, findſt das 

8, Nicolai führt zahlloſe Aeußerungen, Wendungen ja felbft einzelne 
Ausdrüde Werthers in feinen Tert verwoben, aber durch fette Schrift ber- 
vorgehoben, an. In der That machen fie in Diefer erzprofaifchen Umgebung 

einen faft peinlichen Eindruck. 
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alles ſehr dumm und biſt im Grund doch nicht bös. Küſſe mich 
Weibgen, und mache daß wir zu Nacht eſſen. Ich möchte zu 
Bette ob ich gleich ſpüre, daß mich meine Augen werden wenig 
ruhen laſſen. 

Lotte. Die verfluchte Cur. 

Im Jacobi'ſchen Nachlaß findet ſich außer dem Vorſtehen⸗ 
ben noch auf einem kleinen Streifen Papier von Goethe eigen- 
händig gejchrieben Folgendes: 

„Ein liebe Weibgen fagte von ven Freuden nad allerley 
unter andern, nein! Mit dem Hünerblut das ift edelhaft®), und 
wenn bie Vignette nicht wäre, man fonnte das ganze Buch nit 
brauchen ; aber jo liest man immer fort, und meynet e8 wär 
auch jo was liebs im Buch drinne.“ 

(Daneben ſtehend:) 
„Stosgebet. 

Bor Werthers Leiden 
Mehr noch vor feinen Freuden 
Bewahr uns lieber Herre Gott.” 

(Darunter find mit ber Feder zwei Karrifaturföpfe im 
Profil gezeichnet.) 

9 Vgl. hierzu Nicolai an Höpfner 26. May 1775 (Briefe aus dem 
Freundeskreis von Goethe cc. S. 121) „— Wegen ber Freuden ift viel 
Mißverſtändniß. Ich habe wahrhaftig Goethes Talente nicht angreifen wol⸗ 
len, noch weniger feine Berion. Wenn die mit Blut geladene Piftofe unan= 
ftänbig fein fol, jo habe ich noch ein gutes Mittel, Werthern auf die aller- 
anftändigfte Art das Leben zu erhalten. Sch werbe wohl noch ein Paar Bo- 
gen liber diefe Materie jchreiben müſſen.“ — Glüdlicherweife fehlte dem flei- 
Bigen Manne die Zeit hierzu. 



Lenziana. 
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Die nachfolgenden Lenziana, acht an ter Zahl, fanden 
ſich alle in dem Jacobi'ſchen Nachlaffe vor. Ste waren vereinigt 
mit den Goetheanis und einigen andern jchon gebrudten Sachen 
von Goethe und Herber in einem kleinen Convolut, auf welches 
von der Hand Lene Jacobi's: „Gedichte von Goethe, Lenz und 
Herder“ gefchrieben ftand. Es hätte dieſer Andeutung nicht bes 
burft, um bie Gedichte als unzweifelhaft Lenz angehörig erkennen 
zu laffen. Wer nur im Mindeſten Lenz’ Gedichte und Schickſale 
kennt, findet beiver Eigenthümlichkeiten auf's Unzweideutigſte in 
dieſen Gedichten wieder. 

Als Gedichte haben ſie mit ſo vielen Lenziſchen gemein, 
daß keine Feile die oft nicht nur harten, ſondern geradezu platten 
und ſchlechten Wendungen und Ausdrücke beſeitigt hat, die doch 
wieder neben Stellen der ſchönſten und erhabenſten poetiſchen 

Diktion ſtehen, aus denen ein Dichter und ein großer Dichter 
unverkennbar und entgegentritt. 

Wer mit folchen, im einzelnen Fall wohl einmal jchwierigen 
Kennzeichen, bie mit Sicherheit zu verfolgen nicht Jedermanns 
Sache ift, fich nicht begnügen will, den muß die inhaltliche 

Eigentbümlichleit diefer Gedichte um fo mehr überzeugen. Es kann 
mit Beſtimmtheit ausgefprochen werben, daß Gedichte wie „Ura- 
nia“, „Auf eine Bapillote*, „An Seraphine“ von feinem andern 
deutſchen Dichter, als eben Lenz, gefchrieben werben konnten. 
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Denn ver Gegenſtand und vie ganze Empfindungsweife, mit 
ber er erfaßt wird, ift bis in's Einzelnſte lenziſch: ‘Die jchwer- 
müthigfte Melancholie, die vie Geliebte aus ber Ferne anbetet 

- wie ein Heilgthum, ohne Hoffnung nur einen Blick von ihr zu 
erhalten ; vie mächtig gewachjene Leidenſchaft, die einen, wenn 
auch nur äußerlichen Verfehr mit der Geliebten errungen bat, 

aber in biefem Koften des Glücks nur die Unmöglichkeit, das 
Ziel ver Wünſche je zu erreichen, um jo büfterer, um fo ver- 

zweiflungsvoller vor fich fieht; endlich die aufrämmernde Ge— 
wißheit, daß auch die Geliebte ſelbſt fich von ihm wendet, und 
daß nur Tod oder Verzweiflung ihm übrig bleibe — biefe Stu- 
fenleiter Zenzifcher Liebe und Lenzifchen Schickſals Liegt in jenen 

brei Gedichten fo deutlich vor Augen, daß man blind fein müßte, 
fie nicht zu erkennen. 

Sa, die Sprache dieſer Gedichte iſt fo deutlich, daß fie ung 
vielleicht über Lenz’ Schickſal jelbft, pas befanntlich noch manche 

Dunfelbeiten enthält, neue Aufflärungen geben Tann. eben: 
fall® deutet der Inhalt der beiden Gedichte „Auf eine Papillote“ 

und „An Seraphine”, befonvers des leßteren, auf beſtimmte 
Berhältniffe Hin, bie für Lenz von entſcheidender Wichtigkeit 
waren. 

Leider müſſen wir von vornherein gejtehen, daß Gewiß- 
beit zu geben mit dem bis jett vorhandenen gedruckten Materiale 
auch heute noch nicht möglich iſt. Wenn wir trogdem ung über 
ben Gegenſtand in der Kürze auslaſſen, fo gejchieht es in ver 
Ueberzeugung, vaß jeder Verſuch dieſe feltfamen Räthfel in Lenz’ 

Leben aufzulöfen an fich dankenswerth und für fpätere Forſcher, 
benen wohl noch weiteres Material zugänglich wird, vielleicht 
nicht ganz unnütz ift. Man hat bis vor wenigen Jahren Lenz fo 
mißgünftig und ftiefmütterlich behandelt, daß es nicht mehr ala 
billig erjcheint, num auch einmal ein Uebriges für ihn zu thun. 



Einleitung. 289 

Es iſt befannt, daß erft Durch Dorer-Egloff !; und Gruppe?) 
bie bis dahin ganz von Goethe's Darftellung in Wahrheit und 
Dichtung beeinflußte ungünftige Auffaſſung pon Lenz’ Charalter 
und Dichtertalent modificirt und durch Herbeiziehung neuen und 
ichärfere Kritif des früheren Materials feine Lebensverhältniſſe 
aufzuklären verjucht worden ift. 

Wenn man auch zugeben wird, daß Dorer's und Gruppe's 
Anfichten nur ven Werth einer Hhpotheje haben, deren Wahr- 
heit ſich nicht jtrift beweilen läßt, fo muß man boch auch aner- 
fennen, daß dieſe Hypotheſe geiſtvoll und nach mancher Richtung 
mit viel Wahrfcheinlichkeit purchgeführt worden ift. 

Wir find leiver durch den Mangel an literarifchem Material 
außer Stande zu beurtheilen, ob Dünger?) durchaus Recht habe 
in vem Vorwurfe gegen Dorer und Gruppe, daß nämlich tiefe 
bie Baronefje Adelaide von Waldner, Hofdame in Weimar, mit 
ber Baroneſſe Henriette Luiſe von Waldner, der fpätern Ba⸗ 
ronin von Oberkirch verwechſelt hätten. Nur ſoviel ſteht feſt, 
daß jene Dorer⸗Gruppe'ſche Hypotheſe mit den Andeutungen 
Lenziſcher Gedichte ſehr wohl übereinſtimmt, während dieß 
Alles auf Henriette von Waldner in keiner Weiſe paſſen würde. 

Jedenfalls kann man mit den vielen Räthſeln in Lenz' Leben 
wie in ſeinen Gedichten nicht ſo kurzer Hand fertig werden, wie 
Düntzer, der die meiſten einfach bei Seite ſetzt. Wenn man 
freilich Lenz für nichts als einen abgefeimten Komödianten und 

1) Lenz und feine Schriften. Nachträge zu der Ausgabe von Tieck und 
ihren Ergänzungen. Baden 1857. 

2) Lenz’ Leben und Werke. Mit Ergänzungen der Tieck'ſchen Aue» 
gabe. Berlin 1861. 

3) Im feinem Auffate über Lenz im Morgenblatt 1858, welcher in ſei⸗ 
nem 1868 erjchienenen Buche „Aus Göthe's Freundeskreife” fat unverändert 

wieder abgebrudt ift; ſowie in feiner Recenfion des Gruppe'ſchen Buches in 

den Blättern für literar. Unterhaltung 1862 Nr. 27. 

Zöpprig, Aus Jacobi's Nachlaß. I. 19 
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Betrüger ſeiner ſelbſt wie Anderer hält, deſſen Angaben in 
Briefen und Werken eigentlich niemals Glauben zu ſchenken ſei 
— wie dieß Düntzer an den angeführten Orten in der That bis 
zum Aeußerſten thut —: ſo hört überhaupt jede Kritik auf, und 
man ſetzt eine Willkürlichkeit an deren Stelle, die noch weit 
größer iſt, als diejenige, welche Düntzer an Gruppe ſo ſehr 
tadelt. Innere Gründe aber gelten Düntzer vollends nichts. 

Wie es mit Lenz' Liebe aber auch ſei: zwei Punkte ſind 
durch die Unterſuchungen von Dorer-Egloff und Gruppe außer 
Zweifel gefet: 

Erſtlich, daß nicht, wie bis dahin angenommen worten, 
Frieverife non Seſenheim Lenz’ einzige Liebe gewefen fei, und 
daß demgemäß auch nicht auf fie fich die meiſten ber Lenziſchen 
Liebesgedichte beziehen. 

Sodann, daß eine vorübergehende Liebe, wie Dünger fie 
zu Henriette von Waldner annimmt, diejenigen Liebesgedichte 
von Lenz, bie auf Trieberife feinen Bezug haben, nicht erklären 
fonn. 

Aus ven Gedichten von Lenz, beſonders aus dem: „Der 
verlorene Augenblid, die verlorene Seligfeit“ (Werke III, 249) 
und „Mit jchönen Steinen ausgefhmüdt" (Ebd. ©. 248), mehr 
noch aber aus dem nachſtehend veröffentlichten Gerichte „An 
Seraphine“, wie auch aus dem „Auf eine Bapillote” jcheint uns 
unzweideutig hervorzugehen, baß bie hier gefchilverten Empfin- 

dungen und Erlebniffe direften Zuſammenhang mit ver Kata- 
ſtrophe in Weimar und bie tiefgehenpfte Wirkung auf Lenz' Ge— 
müthszuſtand hatten. 

Nach Allem, was wir überhaupt über dieſe Dinge wiſſen, 
fönnte man, wenn man bie Xiebe zu der Hofdame von Waldner 
verwerfen wollte, nur zwifchen zwei Möglichkeiten wählen. 
Entwerer muß man annehmen, daß Herzogin Luiſe von Weimar 
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ſelbſt der Gegenſtand von Lenz’ Liebe gewejen ſei, oder daß dieſe 

Liebe ſich auf Frau von Stein gerichtet habe. 
Beide Anſichten haben Manches für ſich. Die erſtere kann 

das Gedicht ‚Tantalus“, worin der die Juno liebende Tantalus 
geſchildert iſt, und etwa noch „ven Engländer“, in welchem die 

hoffnungslofe Liebe zu einer Prinzeſſin dargeftellt ift — beibes 

mit offenbar fubjektiven Bezügen — zum unterjtügenpen Belege 
anführen. Auch erklärte fich unter dieſer Vorausſetzung aufs 
Natürlichfte die fonjt in ver That räthfelhafte Sorgfalt, mit 
welcher ver Grund von Lenz’ plöglicher Entfernung von Weimar 
von allen Betheiligten verheimlicht und jede darauf hinweiſende 
ſchriftliche Auslaffung offenbar abfichtlich unterbrüdt und ver- 
nichtet worden ift*). Dagegen aber jpricht ver Umftand, daß 
in ben Briefen von Lenz fich Feine einzige Aeußerung in dieſem 
Sinne deuten läßt und daß die lyriſchen Gerichte und eine Menge 
anderer Aeußerungen und Thatfachen e8 geradezu unmöglich 
machen, jene Anficht feitzuhalten. Cine Xiebe, die von ber 
erften Minute an fo abjolut hoffnungslos gewejen wäre, „hätte 
in ten Gedichten fchlechterbings einen dem entjprechenten Aus- 
brud finden müffen, währen dieſe doch, wie fie ung vorliegen, 
fast alle eine gewiffe, wenn auch jehr wechfelnde und im Ganzen 
ſchwache Hoffnung durchſchimmern laffen. 

Dafür, daß Lenz Frau von Stein geliebt babe, fcheinen 
einzelne Aeußerungen Goethe'8 >) und feine ganze heftige Ver- 
jtimmung , ja Erbitterung gegen Lenz zu fprechen. Allein man 

*) Dieß geht 3. B. aus dem Umſtande hervor, daß eine Stelle in Lenz 
Brief an Herder, welcher Darüber etwas enthalten haben muß (Herber’s 
Nachlaß I, 244), abgerifien war, überhaupt, daß unter all den Briefen aus 

jener Zeit feine die minbefte Aufflärung gewährenbe Notiz ſich findet. 
5; 3.8. die Stelle, Briefe an Frau von Stein I, 72: „Die Sache 

reißt fo an meinem Innerften, daß ich erft Dadran wieder ſpüre, wie tüchtig 

es ift, und was e8 aushalten kann.“ — 

19* 
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Tann dieſe lettere fehr wohl aus andern Grünen erklären, und 
ba feine Aeußerung von Lenz in Briefen over Gedichten für dieſe 

Anficht ſpricht, jo wird man auch fie aufgeben müſſen. ‘Denn 
auch nicht die Leijefte Anbeutung einer Rivalität mit einem Manne, 
wie Goethe, findet fich in den Xiebesgevichten, wie bei Lenz’ 
Subjektivität ficherlich der Fall fein würde, wenn wirklich Frau 
von Stein ver Gegenſtand von Lenz’ Liebe gewejen wäre. Ganz 
bireft jpricht gegen bviefe Vorausſetzung 3. B. das weiter unten 
zu beſprechende Gericht „An Serapbine“, welches offenbar in 

engfter Beziehung zu der Weimarer Rataftrophe fteht, aber eine 
Deutung auf Frau von Stein und Goethe in feiner Weile zuläßt. 

So bleibt es — wie die Dinge wenigjtens bis jett liegen 
— immer noch am Wahrjcheinlichiten, daß in der That die Liebe 
für Adelaide von Waldner e8 war, welche ihren Ausprud in 
jenen Gerichten fand. Erinnern wir uns, daß im „Walbhrit= 
ber“, jenen ficherlich während oder nach dem Aufenthalte in 
Weimar gefchriebenen Romane in Briefen, den Dorer-Egloff 
in ſeinem Buche wieder veröffentlicht hat, und der offenbar viel 
Wahrheit aus Lenz’ Leben ſchwach verhüllt in ein Gewand ber 
Dichtung enthält — erinnern wir ung, daß bier Herz (Renz) 
feine ©eliebte zuerjt aus Briefen fennen und lieben lernt, und 
längere Zeit eine ganz falſche Berjon für vie Verfafferin dieſer 
Briefe hält (Dorer-Egloff S. 95 f.), bis er erft fpäter durch 
perjönliche Bekanntſchaft mit der wahren Geliebten über feinen 

Irrthum aufgellärt wird. Wäre e8 nicht möglich, daß Lenz 
biefen Zug aus der Wirklichkeit genommen hätte, daß er felbit, 
als er Lavater Mittheilungen über feine Geliebte machte (Dorer- 
Egloff S. 197, Brief 13 von Anfang 1776) fie mit jener Hen- 
riette Zuife von Waldner verwechfelt hätte? Bei einer -fo zum 

Spealen und Schwärmerifchen neigenden Natur, wie fich Lenz 
befonders in feinen Xiebesgedichten und »Erlebniffen offenbart, 
wäre eine jolche Seltfamfeit nicht fo undenkbar. Er würde 



Einleitung. 293 

dann erft in Weimar über feinen Irrthum aufgeklärt worben 
fein, wo er Frl. von Waloner erft perfönlich Tennen gelernt 

hätte. Denn daß er eine Frl. von Walpner noch in Weimar 
geliebt hat, beweift ver Brief vom 14. April 1776 aus Weimar 

(Dorer-Egloff, 199). 
Solite fich nachweiſen laffen, daß diefe Berwechlelung nicht 

ber Fall, und Adelaide von Waldner nicht Lenz' Geliebte gewejen 
fein könne: fo ftände man an einem neuen, völlig undurchbring- 
lichen Räthjel. 

Denn foviel ift gewiß, daß jene genannten, wie noch 

manche andre Gedichte von Lenz ſich auf Erlebniffe beziehen 
müffen. Es ift das unbeftreitbare Verbienft von Dorer-Egloff 
und Gruppe, gezeigt zu haben, daß Lenz in noch höherem Grabe 
als Goethe in feinen Gedichten feine eigenen innern Erlebniffe 
niedergelegt hat. Und wer die fpäteren Sachen von Lenz lieft, 
fann fich unmöglich ver Einficht verſchließen, die auch Gruppe 
ausgeiprochen bat, daß nämlich der Dichter immer ausſchließ⸗ 

licher und leidenjchaftlicher in einen ganz beftimmten, engen 
Kreis von Empfindungen fich verbohrt hat, und nicht mehr im 
Stande war, fich darüber zu erheben. Schon „bie Freunde 
machen den Philoſophen“ und „Petrarch“ 6) behandeln pas Thema 
einer mehr oder weniger unglüdlichen Liebe, „Tantalus“, „ver 
Engländer”, „ver Waldbruder“ geben demfelben nur eine noch 

fchärfere, tragifchere Wendung ; ja felbft einzelne Züge ehren 
wieder. Seelenfundige erfennen darin Symptome einer Krank⸗ 
heit, bie nicht nur das Dichtergenie, ſondern die ganze geiftige 
Geſundheit des Mannes untergraben und zu Falle bringen mußte. 

Die uns hier vorliegenden Gedichte geben uns im Kleinen 
ein ähnliches Bild. „Unfer Herz“ und „Urania“ zeigen ven 

6 Die allerdings, wie Dünter gegen Gruppe richtig bemerkt, vor 
Die Weimarer Zeit gefeßt werden müſſen. 
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Beginn einer aufkeimenden Leidenſchaft, die noch in heiliger Ehr- 
furcht die Geliebte anbetet, aber fern von ihr in Hoffnungs- 

(ofigfeit trauert. „An Minna“ und „Auf eine Papillote“ weiſen 
auf eine etwas fpätere Zeit hin, als ſchon ein gewiffer Verkehr 
mit ber Geliebten eingetreten war. Das lettere Gebicht bildet 
durch feinen verzweifelnden Schluß gewilfermaßen ven Weber- 
gang zu dem „An Seraphine“, das offenbar den Schluß bes 

ganzen BVerhältnifjes, eine eingetretene unheilbare Rataftrophe 
anbeutet. Wir glauben aus dieſen inneren Gründen „Unfer 
Herz“ und „Urania“ noch in bie Straßburger, „An Minna“ und 

„Auf eine Papillote” an ven Anfang oder die Mitte, „An Sera- 
phine“ an ven Schluß der Weimarer Periode ftellen zu follen. 

Biographiſch am wichtigften ift jevenfalls das legte dieſer 
Gerichte. Das Dlatt trägt anftatt ver Weberjchrift (die wir 
nur der bequemeren Bezeichnung wegen zufügten) die Worte an 
der Spike: „Dies ward am Abend vor dem Duell geſchr.“; 
ber ganze Sat aber ift durchgeſtrichen, ehe das leßte Wort, . 

das offenbar „geichrieben“ heißen jollte, ausgefchrieben war. 
Iſt e8 erlaubt, eine Anficht auszufprechen, die allerdings 

zunächft nur ven Werth einer Hypotheſe hat, fo möchten wir ung 
vie Rataftrophe in Weimar fo vorjtellen, daß Lenz, wie es das 
Gedicht: „Der verlorene Augenblid, die verlorene Seligkeit“ 
anbeutet, vie Geliebte, durch etlichen Schmuc noch verfüh- 
verifcher und bezaubernver für ihn, allein getroffen, vielleicht 

überrafcht habe. Nicht mehr im Stanve,, feine Gefühle, vie er 

lange mit Gewalt in fich zurückgedrängt hatte, zu beherrfchen, 
mag er, fich und Alles um ihn ber vergefjend, ihr feine Liebe 
ausgefprochen, ihre Hand ergriffen und fie zum erften und ein- 
zigen Male an fein glühendes Herz zu ziehen verſucht haben. 
Aber auch nur ver ſucht haben: mehr kann nicht gejchehen fein. 

Denn e8 ift ja der bitterfte Stachel jenes erjchütternten Ge— 
tichtes, Daß er den einzigen Augenblid feines Lebens, ba feine 
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Lippen, feine Arme die Geliebte umfchließen fonnten, verjäumt, 
und fie nun doch auf ewig und unwiederbringlich nicht nur gegen- 

. wärtig,, fonvern für alle Zufunft verloren habe. Er bat dieſen 
Augenblid verfäumt, — over vielmehr biefer nächte Augenblid, 
den er ſchon zu befiten jchien, ift nicht erfchtenen. Denn er 
wurde aufgefchredt, überrafcht durch die Ankunft eines Dritten 

— und ein unheilbares Unglücd war geichehen. War man auch 
in Weimar nachfichtig in Liebesangelegenheiten, fo war e8 doch 
unmöglich eine Scene der Art öffentlich werden zu laffen, ohne 
den fühnen Frevler zu beftrafen., War es boch die Braut eines 

Andern, eine Dame, nach bamaligen Begriffen, weit über 
jeinem Stande, und war endlich noch — wenn nicht Alles trügt — 
ber Ort derart, daß biefe Kühnheit doppelt unftatthaft erichien. 
Nehmen wir an, daß die Scene in dem herzoglichen Schloſſe, 
in den Gemächern ver Herzogin oder in einem Vorzimmer oder 
Corridore vorfiel, wo Lenz, der viel mit dem Herzogspaare ver- 
fehrte, leicht hinfommen, wo aber auch vie Dienerfchaft Zeuge 
davon und jo das Ganze zu einem öffentlichen Skandal werben 
fonnte — ſo tft leicht einzufehen,, daß die Sache nicht mehr gut 
zu machen war und für Lenz von vernichtenven Folgen fein 
mußte. Nach jener burchgeftrichenen Anmerkung über dem Ge⸗ 
dicht „An Seraphine“ ſcheint aber ein Duell vie weitere Folge 
gewejen zu jein, und es begreift fich dann vollends, daß ber 

Hof einer jo velifaten Sache, die fich zu jolcher Größe ausſpann, 
nicht ruhig zufehen Tonnte. Ja, e8 wäre wohl möglich, daß 
dem Befehle zu fofortiger Abreife, welche Xenz auferlegt wurde, 
nebenbei noch die Abficht zu Grunde gelegen habe, biejes Duell 

dadurch wirkſam zu verhindern. 
War vie Scene in der Nähe ver Herzogin vorgefallen, 

betraf fie eine ihrer Hoftamen,, war eine öffentliche Sache dar» 

aus geworben, jo verjteht man, daß bie Herzogin ſelbſt jehr 

entrüftet darüber fein, und taß Lenz das Bedürfniß fühlen 
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mußte, fich vor ihr noch perfönlich zu entfchultigen, wie der 

Brief an die Herzogin, den Goethe vermittelte, beweiit. 
Goethe aber, als fein nächfter Freund, mochte, ja mußte 

fich veranlaßt jehen, Lenz, der ſchon vorher durch fein Betragen 
Anftoß gegeben hatte, die eindringlichſten, ja wohl heftige Vor⸗ 
jtellungen zu machen. Ja, es wäre nicht unmöglich, daß tieß 
ſchon vor jener Scene gefchehen ſei, ta Alles darauf hinweift, 

daß Lenz nach und nad) die Selbftbeherrichung immer mehr ver- 
foren und alſo wohl ſchon vorher feine Leidenschaft zu jehr mer- 
fen gelajjen habe. Lenz mochte dieſe freundichaftlichen Vorftel- 

lungen, die durch Goethe's überlegene Stellung allerdings einen 

entjchteden peinlichen Beifchmad für ihn haben mußten, heftig 
und leidenschaftlich. erwibert, mochte entgegnet haben, daß Goethe 

jelbft ungeftört und ungeftraft ein ähnliches Verhältniß mit einer 
verheiratheten Frau pflege.. Bitterfeit über ten allerdings 
ſchneidenden Contraft zwiſchen dem Freunde, dem Alles zum 
Glücke ausſchlug, dem das Schieffal jede Blume in ven Schooß 
warf — und fich felbft, der von einem Mißgeſchick in's andre 
verfiel, deſſen heißeſte Wünfche und edelſte Gefühle auf unüber- 
winbliche Hinberniffe ftießen, währen zugleich fein literariſcher 

Ruhm verdunkelt wurde von dem Glanze feines größern Neben- 
buhlers — Bitterkeit über dieſen Contraft mochte feine Worte 

verjchärft, man möchte fagen, vergiftet haben: und ver Bruch 
mit Goethe, der in jeinen perjönlichiten Angelegenheiten, in denen 
er befanntlich niemals auch nur den Rath, gejchweige denn 
ben Einſpruch Dritter liebte, fich angegriffen und ſchmerzhaft 
getroffen fühlte, war unvermeidlich. Goethe konnte, feiner 

Natur nach, dieje Beeinträchtigung feines innerften Weſens, 
wenn wir uns jo ausprüden dürfen, biefen Eingriff auf die Art 
und Weife feiner Exiſtenz, die nur aus fich heraus ihr Geſetz 

empfangen fonnte, nicht vergeben noch vergeffen. Und es Tann 
für ven Seelenfenner faum ein Zweifel fein, daß bier eine 
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Regung von Mißgunft, und ein vielleicht faft unbewußter grau- 
famer Trieb, feine Ueberlegenheit zu beweifen ”), den Stärferen 
zu einer unebeln Härte gegen ven Schwächeren geführt hat, ber 
e8 gewagt hatte, fich als ein Gleichberechtigter mit ihm zu ver- 
gleichen, und auch fo glüdlich hatte fein wollen, als e8 nım ein- 

mal nur dem Sonntagskinde bejchieven war. 
. Wir gehören nicht zu denen, welche an Goethe's Moral 

und Charakter überall etwas auszufegen finden. Aber daß hier 

einer feiner fchwachen Punkte, daß überhaupt dieß faft herzlofe 
Tallenlaffen alter Freundſchaften, wenn eine innere Differenz 

fich unzweidentig berausgeftellt hatte, einer der dunkelſten Züge 
feines fonjt jo edeln und großen Charakters war, — das kann 
nur ein völlig blinder Verehrer verfennen. Wenn biefer Goethe⸗ 
kultus aber gar fo weit getrieben wird, daß ein edler, aber von 
der Natur tiefunglüdlich angelegter Charakter, wie Lenzeng, 
noch nach dem Tode mit den Heimlichften und wibrigften Ver⸗ 
bächtigungen überhäuft wird, wie dieß von Dünger fchon in 
ber Einleitung zu den Briefen von Lenz an Herder (Aus Hervers 
Nachlaß I, 215 ff.) und ungleich mehr noch in dem oben ange- 
führten Auffage und in ber Recenfion des Gruppe'ſchen Buches 
geichieht — ſo muß dagegen im Namen ver Gerechtigkeit ſowohl 
als wahrer Humanität proteftirt und die Ehre des Tobten, dem 
das Leben wahrlich ſchon ſchlimm genug mitgefpielt hatte, ge- 
wahrt werben. 

Wie tief und wahr Lenz’ Liebe und Verehrung für Goethe 
war, bavon legt bie nachftehende „Nachtichwärmeren“ und ver 
damit verbundene Brief das unzweibeutigfte Zeugniß ab; wie 
viele andre Gedichte von jeiner wahrhaft großen und eveln Auf- 

7) Wie Goethe felbft in den Wahlverwanbtichaften fo Schön als wahr 
fagt: „Wer ift fo gebildet, daß er nicht feine Vorzüge gegen andre mand) 

mal auf eine graufame Weife geltend machte.” — 



298 Lenziana. 

foffung und Empfindung der Liebe zum andern Gefchlecht zeugen. 
Wer, bei nur einiger Kenntniß von Lenz’ Schickſalen, die nach- 
folgenden, wie bie meiften fchon befannten feiner Iyrifchen Ger . 

Dichte ohme tiefe Erſchütterung leſen kann — ber läfe fie über- 
haupt befjer gar nicht. Das Gedicht: „An Seraphine” z. D. 

ſpricht, ungefeilt und ohne Aufwand poetifcher Diktion in wahr» 

baft herzergreifender Weife bie Empfindung einer Seele aus, ter, 
ohne ihre Schuld, ihr Alles und ihr Letes genommen und durch 
bie unmwillige Abwendung und, unverbiente Verfennung der Ge- 
liebten auch ver legte Zroft — das Mitgefühl der Geliebten — 
entzogen worden iſt. Es geht eine fo furchtbare Hoffnungs- 
loſigkeit, eine folche ftille Verzweiflung durch dies Gedicht, man 
fühlt fo deutlich, wie dieſer Seele, ber das reinſte Gefühl zum 

ichwerften Verbrechen gemacht worben war, damit der Glaube 
an alles Gute und Edle zertrümmert worden ift — daß man 
nicht mehr überrafcht wird von dem fpäter eingetretenen Wahn- 
jinn. — &8 ift freilich nicht Iedermanns Sache, dieß nachzu- 

empfinden, und jo wird philiftröfe Plattheit immer in ihrem 
Rechte bleiben, wenn fie wenig oder nichts von alledem finven 

Tann. 

Das Gedichtchen „Urania“ dagegen ift von fo einfacher, 
natürlicher Empfindung und gibt diefer einen fo völlig adäquaten, 
vollendeten Ausprud, daß es immter zu ven fchönften Eleineren 
Gedichten veuticher Sprache zählen wird. Daß es nie gebrudt 
wurte, hat es wohl, wie alle biefe Gedichte feinem zur Zeit 
jeiner Entſtehung allzuperfönlich erjcheinenten Inhalte zu ver- 
tanken. 

Das legte der vorliegenden Gedichte: „Nachticehwärmeren“ 
zu deuten, haben wir ung vergeblich abgemüht. 

Daß das Gedicht von Lenz eigenhändig gefchrieben und als 
Drief an Goethe gerichtet ift, ſowie daß es aus der Straßburger 
Zeit herrührt, darüber kann kein Zweifel fein. Ebenfowenig 
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darüber, daß es ein fchönes und wollgültiges Zeugniß für vie 

Innigkeit und Aufrichtigfeit von Lenz’ Liebe zu Goethe gibt. 
Räthſelhaft aber find die Anfpielungen, vie es enthält. Wer 
ift Albertine, wer Doris? Stände nicht durch bie nachfolgen- 
ven Briefzeilen die Abfaffung in Straßburg feit, fo möchte man 
auf den erften Bli geneigt fein, das Gedicht um 1780 zu 
jtellen, Albertine auf vie Waldner, Doris auf Cornelie Goethe⸗ 
Schloffer zu deuten. Denn Har ift, daß Doris nicht fowohl 
Geliebte, als innig verehrte Freundin gewejen fein mußte. ‘Der 
Zon der Leidenfchaft fpricht in ver Erinnerung an Albertine, 
nicht in ber an Doris. Da aber jene Deutung unzuläffig , va 
höchſt wahrfcheinlich das Gedicht, wie wir in Anmerkung 4. zu 
demſelben nachweifen, Ende 1775 gejchrieben ift, fo ftehen wir 

vor einem unlösbaren Räthfel. 

Denn was heißt dieß: 

„Albertine, 

„Du auch, Die meiner Liebe Sayte 

„Rie laut Schallen börteft, auch Dich, 
„Auch Dich jeh’ ich, ſeegne Did — war ich) 

„Denn ein Halbgott, Did) glücklich zu machen, 

„Die Du durch all mein verzweiflungsoolles Bemühen 
„Es nicht werben konnteſt — die Du vielleicht es wardſt 
„Durch Dich ſelbſt — ad, die Du in Nacht mir 
„Range, lange drei furchtbare Jahre 
„Run verjunfen bift — die ih nur ahnde“ — u. |. w.? 

Der Zeit nach, die, drei Jahre zurüdgehend, auf Ente 1772 
teuten würbe, könnte man an Frieberife denken. Allein, wie 

ſoll man dann verftehen: „bie meiner Liebe Sayte nie laut 

ihallen hörteſt“, — da doch Lenz’ Briefe an Friederike, nach ven 
Briefen von Lenz an Salzmann (bei Stöber, Lenz und Frie⸗ 
derife) zeigen, daß feine Liebe zu Frieberife Erwieberung fand, 
und jedenfalls als jolche wenigitens verjtanden wurde. Auch 
will e8 uns dünken, als habe Lenz, wenn Friederike gemeint 
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war, bieß Goethe gegenüber unmöglich in dieſer Weiſe aus— 
brüden können. Endlich fcheinen vie genannten Briefe an Sal;- 
mann mit Beitimmtheit darauf hinzumeifen, daß fchon im Herbit 
1772 Lenz‘ Verhältnig zu Friederike ven Charakter einer be- 

fonneneren Freundichaft angenommen und daß er bie Hoffnung 
und den Gedayken, Friederike fein zu nennen, aufgegeben habe. 

Keine Spur von einer unbeilbaren Leidenſchaft, von verzweif- 

lungsvollen Bemühungen, fein Ziel zu erreichen, tft aus ven 
Ipäteren Briefen an Salzmann berauszulefen. Dieß Alles 
jcheint zu ver Annahme zu zwingen, daß nicht Frieberife unter 
biefer Albertine gemeint fein fann. Wer aber fonft, darauf 
wiſſen wir freilich feine Antwort. Alles, was an Nachrichten 

von und über Lenz bis jet veröffentlicht vorliegt, gibt nicht bie 
leifejte Aufklärung. 

So harrt denn hier ein neues Räthſel in dem dunkeln 

Leben des Dichters des Auffchluffes, der nur von neuen Ber- 
öffentlichungen, hauptjächlich von Briefen von Lenz jelbft zu 
erwarten ift. Möchte Herr Iegor von Sivers, ver Sammler 
biefer Letzteren, mit ber von ihm beabfichtigten Biographie von 

Lenz nur recht bald hervortreten, daß nicht etwa ein neuer Zu- 
fall, wie gerade bei Lenz ſchon mehrfach geſchehen, auch bieje 
Bemühungen für die Aufklärung von Lenz’ Leben durchkreuze. 
Möchte anprerfeits auch Herr von Maltzahn die von ihm feit 
Sahren betriebene Sammlung Lenzifcher Gedichte zum Abfchluffe 
bringen. Bielleicht wird e8 dann möglich, durch die Combination 
des durch diefe beiden Sammlungen aus dem Nachlaffe des Dich⸗ 
ter8 und aus zerftreuten Berdffentlichungen an unbelannten 

Orten beigebrachten Neuen mit dem, was wir bi8 jegt über Zen; 
wiſſen, fein Leben Elarer zu überbliden. 

Dann wird e8 auch möglich jein, ein wahreres und gerech- 
teres Urtheil zu fällen über einen Mann, dem bie Natur das 
Genie eines großen Dichters mitgegeben, den fie aber zugleich 
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in jo unglüdjelige Xebensverhältniffe geftellt und ſolchen Schick— 
jalen preisgegeben hatte, daß weder fein Dichtertalent wahrhaft 

reifen, noch fein Xeben jene innere Befonnenheit und Stetigfeit 
gewinnen fonnte, ohne welche auf vie Dauer feine geiftige Wirf- 
ſamkeit möglich ift. Geringe Schuld zu endloſem Unglüd aus- 
geſchlagen, hat biefen wahrhaft tragiichen Charakter einer Zeit 
zum Opfer fallen laffen, veren Wiedergeburt und innere Ent: 
wiclung er in beveutendem Maaße gefördert hatte. Seine 
Fehler une Mängel fpringen leicht und ſcharf in die Augen: es 
wäre aber ver Würde der Wilfenjchaft und einer hiftorifchen 
Betrachtung entiprechenver , ftatt fie einfeitig zu betonen, das 
Gute, das mit ihnen vergefellichaftet ift, anzuerfennen, und 

dem Dichter denjenigen Plat wieber einzuräumen, ven er, bei 
allen feinen Mängeln, neben Goethe verbient. Denn auch diefer 
war in ben 70er Jahren noch nicht der, als den wir ihn heute 
faft ausschließlich fennen. Lenz’ Stern aber erlojch ſchon 1777 

auf immer, und fein Leben lang hat ihm die Sonne inneren 
Glücks gefehlt, die ver Dichtergenius in der Zeit jeiner Reife 
bedarf, wie die Blume des Himmelslichtes, ohme das fie feine 
Blüthen zu treiben vermag. 

Sollen wir zum Schluß noch Rechenſchaft geben, auf welche 
Weiſe die nachfolgenden Lenz'ſchen Gedichte in den Jacobi'ſchen 
Nachlaß gefommen find, fo wiffen wir barüber nur Vermuthun- 
gen zu geben. Denn feinerlet Angabe ift darüber im Nachlaffe 

jelbit zu finden gewejen. 
Es läge nahe, an Goethe zu denken, der fie Jacobi mitge- 

theilt haben Fünnte. Allein gerave in den Sahren 177678 
fcheint die Verbindung Goethe's mit Jacobi fehr lau gewejen zu 

fein. Wenigjtens enthält ver Briefwechjel zwiſchen beiden 
feinen einzigen Brief aus jenen Sahren. Wir werben deßhalb 

der Wahrheit wohl näher fommen, wenn wir vermuthen, daß 
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wenigftens die fpäteren Gedichte durch 3. ©. Schloſſer's Ver: 
mittlung in Jacobi's Beſitz gekommen find, um fo mehr, ale 
Schloſſer, nachdem Lenz Weimar verlafjen hatte, deſſen nächiter 
und faft einziger Freund war, und mit Jacobi durch die Ber- 

mählung mit Johanna Fahlmer, ver Tante Jacobi's, ſpäter in 
ſehr nahe und Lebhafte Beziehung trat. ‘Die „Nachtichwär: 
merey“ mochte wohl noch von Goethe Jacobi mitgetheilt worten 
fein, da 1775 ihre Verbindung noch eine intime und lebhafte 

war. Exiſtirte ver Briefwechlel zwifchen Jacobi und Schloffer 
und jener Frau noch volljtändig, jo würden wir gewiß über 

biefe Dinge und wohl über Lenz’ jpätere Schickſale überhaupt, 
an denen Jacobi ficherlich warmen Antheil genonmten bat, 
manche Aufklärung erhalten haben, die nun leiter fehlt. — 

Daß wir bie drei exrften Gerichte, welche ſchon getrudt 
find, noch einmal abpruden, mögen bei zweien berjelben pie 

Barianten , beim britten der verwandte Inhalt entjchulpigen. 



193. 

In einem Gürtchen am Contade ') 
als der Dichter gebadet hatte, mit Bleyfeder auf eine Karte gefchmiert. 

Erlaube mir, du freundlichiter der Wirthe, 
Du Bild der Gottheit, daß ich dieſe Myrthe 

Berflecht' in dein zerzoddelt Haar. 
In deinem Gärtgen, da3 du jelbit erzogen 
Sing ih für did, was hunderte gelogen, 
Beatus ille — und was feiner war. 
Für meine fünfzehn Sol3 nehm’ ich die Stelle 
Bon dir auf eine Stunde ein. — 
Denn Sieh, ich komm' au Aganippenz Quelle 
Und. bin von jeder Sorge rein, 
Bon jeder Leidenſchaft. In dieſem Augenblide 
Schickt mich die Gottheit ber, dir zuzujehn. 
Ganz Herz und Mer?) für dein Glüde 
Und find es unausſprechlich jchön. 

1) Schon gebrudt im Voß'ſchen Muſenalmanach 1778, ©. 122. — 
Der Eigenthiimer des Gärtchens am Eontade, einem Spaziergang in Straß: 
burg, war vielleicht der Altuar Salzmann. — Wir find außer Stande, den 
etwas räthjelbaften Anhalt des Gedichtes aufzuklären. Die Erflärung 

Gruppe's, der das Gedicht nah dem Muſenalmanach in feinem Buche 
©. 310 abdrudt, ſcheint uns nicht das eigentlich Räthſelhafte der Sache 
zu treffen. Seiner Würdigung des Gedichts können wir nur beipflichten. 
Auch Stöber, Der Dichter Lenz und Friederike von Sefenheim bringt Das 
Gedicht S. 89. 

2, Im Muſenalmanach: „ganz Aber”. 
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Das muß gejungen jeyn. Da alles finget 
An unjern Tagen, ſchwieg ich lang. 
Die Freude, dacht ich, welche Tlinget 
Berliert fich ſchneller als ihr Klang. 

Doch deine Stille Luft, die niemand neidet, 
Die niemand fühlt als du allein und ich, 
Wird die mit einem Lied umkleidet, 
Erhöht vielleiht — verbeſſert ich.) 
Was hält mid) ab, mein Liedel dir zu zeigen?‘ 
Ah du verſtehſt es nicht — doch zeig ich’3 hier 
Den Bäumen, die wie du ihr Glüd verfchweigen. 
Heut Abend fig bieher, dann rauschen fie es dir. 

3 Im Almanach: „Erhöhet und verbeffert fich.“ 

4 Im Almanach: „Dir dieſes Lied zu zeigen.“ 
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194. 

(An Minne.)', 

Geduld und unerichrodner Muth 

Bejeelen mein getreues Blut; 
Ich fürcht' mich nicht zu fterben. 
Der Himmel koſtet leiden bier, 
Sch leide froh, Tann ich von dir 
Mir einen Blid erwerben. 

Nur du verdienit. beglüdt zu fein; 

Drum will ih gerne Sram und Bein 
In meine Bruft verjchließen. 
Den Thränen will ich widerſtehn; 
Du Engel jollit fie niemals jehn 
Auf meinen Wangen fließen. 

Ad! traue deutſcher Redlichkeit?), 
Die ſich zu deinem Dienfte weiht; 

x Und willit du fie belohnen, 
Sp müſſe Tag und Naht der Schmerz 
Dir fremde jeyn, und Luft und Scherz 
Dein ſchönes Herz bewohnen. 

Alsdenn mein Kind iſt alles gut, 
Alsdenn jo mag mein junges Blut 

1) Ohne Ueberſchrift. Schon gebrudt im Voß'ſchen Muſenalmanach 
1778 ©. 46, unter der Auficrift „An Minna“. Auch bei Gruppe ©. 87. 
und bei Stöber, S. 87. Ohne Varianten. | 

2, Dies Hervorheben deutſcher Redlichkeit jcheint uns dafür zu ſpre⸗ 
hen, daß dies Gedicht an Frl. v. Waldner, die Franzöſin von Geburt war, 
gerichtet ift. | 

Zöpperitz, Aus Jacobi's Nachlaß. IL. 20 
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Für dich die Erde färben. 
Es iſt mir ſonſt nichts fürchterlich, 

Als dich betrübt zu ſehen, dich! 
Viel ſanfter thuts zu ſterben. 

Drum fleh' ich, heitre dein Geſicht, 
Ich ſcheue Höll' und Himmel nicht 
Bleibt mir dein Auge offen. 
Wenn du vergnügt und glüdlich biſt 
Und ſtänd' ich auf dem Nichtgerüft, 
So ilt mein Ziel getroffen. 

Und wär id) in der Sklaverey, 
Und hätte nur den Troſt dabey, 
Für dich, für dich zu leiden, 
Und wär’ ich jenjeit$ über'm Meer, 

Und wüßt‘, daß Minna glüdlich wär, 

Doch wär ich zu beneiden! 

Nur fie, nur fie muß glüdlich jeyn, 
Nur fie, nur fie verdient3 alleyn, 
Und ging die Welt zu Grunde! 
Sch jelber mit! O wie jo jchön 
Würd’ ich alsdenn zu Grunde gehn! 
Schlag bald, du ſchöne Stunde! 
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195. 

Unfer Herz.t) 

Kleines Ding, um ung zu quälen 
Hier in diefe Bruſt gelegt, 
Wüſte mander was er trägt, 
Würde wünjchen, thätjt ihm fehlen. 

1) Schon gebrudt im Voß'ſchen Mufenalmanad) 1777 ©. 25, auch bei 

Gruppe S. S6 und bei Dorer-Egloff ©. 134, aber verändert, nicht eben 
verbeffert. Uns ſcheinen Diefe Aenderungen nicht von Lenz felbft herzurühren 
und zum Theil aus der Abfiht entiprungen zu fein, die perſön lichen Be- 
ziehungen bes Gedichts zu verbergen. 

Es lautet im Almanach wie folgt: 

An das Herz. 

Kleines Ding, um uns zu quälen 

Hier in dieſe Bruft gelegt! 

Ah, wer's vorſäh', was er trägt, 

Würde wünfchen, thätft ihm fehlen. 

Deine Schläge, wie fo jelten 

Miſcht fih Luft in fie hinein! 
Und wie Augenblids vergelten 
Sie ihm jede Luft mit Pein. 

Ad, und weder Luft noch Qualen 
Sind ihm fchredlicher als das: 

Kalt und fühllos! O ihr Strahlen, 
Schmelzt es lieber mir zu Glas! 

Lieben, haſſen, fürchten, zittern, 

Hoffen, zagen bis in’s Marl, 

Kann das Leben zwar verbittern ; 
Aber ohne fie wär's Quark. 

20* 
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Deine Schläge, wie jo jelten 
Miſcht fih Luſt in fie hinein 
Und wie find fie jchnell, mit' Pein 

Jede Luft ihm zu vergelten. 

Dennoch, weder Luft noch Oualen 

Mär weit jchrödlicher ala daS. 

Lieber ſchmelzt mein Herz zu Glaß, 
Meines Schidjal3 heiße Strahlen, 

Lieben, haßen, ſtreben, zittern 

Hoffen, zagen bis ind Marf. 
Ah das Leben wär ein Quark 
Thäteft du es nicht verbittern. 
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x 196. 

Urania. ') 

Du Tennft mid) nicht, 
Wirſt nie mich kennen, 

Wirſt nie mich nennen 
Mit Flammen im Gelidt. 

Ich Tenne did) 
Und fann did) miſſen — 

Ah mein Gemifien 
Was peinigelt Du mid)? 

Dich miſſen? Nein, 

Für mid) geboren — 

Für mic) verloren ? 
Bei Gott e3 fann nicht ſeyn. 

Sey hoch dein Freund 

Und groß und theuer — 
Doch, iſt er treuer, 
Als dieſer, der hier weint? 

Und dir mißfällt — — 
Oh Nachtgedanken!! 
Kenn' ihn, den Kranken, 

ragen Sein Herz ift eine Welt. 

1) Bon Lenz mit dem vorhergehenden „Unfer Herz“ auf ein gerändertes 
Oftaoblättchen gejchrieben — eigenhändig, wie uns ſcheint. Wenigftens 
bat die Schrift wiel Aehnlichkeit mit der Hand, die die Nachtſchwärmerey 
(f. unten) ſchrieb, und die beſtimmt Lenz angehört. Ueberhaupt find jümmt- 

liche Gedichte won ähnlicher, Doch etwas verſchiedener Hand gefchrieben. Wir 

find geneigt, fie für eigenhändig gefehrieben zu halten. Da wir aber Lenz' 
Handſchrift zunerläffig nur aus ber einen Nachtſchwärmerey“ kennen, 

jo wagen wir nicht zu entſcheiden, ob die vorhandenen Differenzen der Un- 
gleichheit einer und derſelben oder verſchiedenen Handichriften zuzuſchreiben 

feten. 
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197. 

Auf eine Papillote; 
welche fie mir im Conzert zumarf. 

Meynitu mit Zuder willit du meine Dual verjüßen 

Mitleidig göttlid Herz! wie wenig kennſtu fie? 
Wenn ih nad Mitternacht die nalen Augen jchließen 
Schläft doch mein Herz nicht ein, es wütet ſpät und früh. 
Bor Tage lieg ich jhon und finn auf mein Berderben 
Und ftraffe mich oft jelbft und nehm: mir Tugend vor 
Und kämpf und ring mit mir und Iterb und Tann nicht jterben, 
Weil mich mein Unjtern nur zum Leben auserkohr. 
Ich joll dich jehn und fliehn? Dein Lächeln jehn und meiden t 

Und du verſtehſt es wohl, wo mir's am wehſten thut. 
Du haßeſt meine Ruh, e3 jcheint dich freut mein Leiden 
Du wünſchſt e8 größer noch, es fcheint du willft mein Blut. 
So nimm e3 göttliche! ein Kleines Federmeſſer : 
Eröfnet mir die Bruft, wie janft würd es mir thun? 
Ah thus, durchbor mein Herz, gewiß dann wird mir befler, 
In deinen Armen will ih dann vom Leben rubn. 
Ach welche Süffigfeit! von Lieb und Wolluſt trunfen 
Schläft dann mein mattes Haupt von feiner Unruh ein 
Auf deinen ſüßen Schooß verliebt herabgeſunken 

Und büßet jterbend noch die Urjach feiner Bein. 
Sa thus! von deiner Hand wie fann der Tod mid) Ichröden, 

Es ift das größte Glüd, das ich erhalten: Tann. 
Ein Stoß, ſo iſts geſchehn: wie jüß wird er mir jchmeden, 

Ein Tleiner Stoß und dann gebt erjt mein Leben an 
Dann will ich zärtlich dir als Geiſt zur Seite ſchweben, 
Dann wehrt es niemand mir, du jelber wehrit es nicht; 
Dann darf ich ungejcheut dem Munde Küfle geben, 
Der jo verführifh lacht und jo bezaubernd Spricht. 
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Dann darf ſo lang ich will mein Auge nach dir ſehnen 
Dann haſch ich deinen Blick und ſchließ ihn in mein Herz. 
Dann wein ich, wenn ich will, und niemand ſchilt die Tränen, 
Dann ſeufz ich, wenn ich will, und niemand ſchilt den Schmerz. 
Dann will ich dir im Traum zu deinen Füſſen liegen 
Und wachend horch ich auf, wie dirs im Buſen ſchlägt. 
Biſtu vergnügt, o Glück! ſo theil ich dein Vergnügen, 
Wo nicht, ſo theil ich auch was dir Verdruß erregt. 

Dann mein unſchätzbar Gut! dann ſtraft mich das Gewiſſen 
Für meine Liebe nicht, nur dann, dann ſteht mirs frey, 

Dann fühl ich keinen mehr von den verhaßten Biſſen 
Als ob ich Frevler Schuld an deiner Unruh ſey. 
Dann biſtu meiner loß, nicht wahr du biſt es müde 
Von mir gekränkt zu ſeyn, dann weißtu es nicht mehr 
Was mich ſchmerzt oder nicht, dann haſt du ewig Friede 
Denn nach dem Tode rührt mein Schmerz dich nicht ſo ſehr. 
Selbſt ach! dein Glück verlangts, ich fühl es, ach! mit Zittern, 
Daß ih im Wege bin — ſo thu es beſte Hand! 
Ich muß mir täglich nur das Leben mehr verbittern, 
Und thuſt du's nit — dann Gott! erhalt mir den Verſtand! — 
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198. 

An Seraphine.) ') 

Bon dir entfernt, dir immer nah, 

O du mein Leben, Seraphine, 
St das ein Traum was mir geidhah? 
Mich tröftet, daß ich's nicht verdiene? 

Nein jelbjt dein Zorn verfchönert dic) 
Und ift da3 höchſte Gut für mid. 
In diefer Einſamkeit, des kurzen Lebens müde 

Das ih doch nicht verlieren Tann, 
Da ſchenkſt nur du, mein Glüd! dem bangen Herzen Friede 

Das dich auf ewig lieb gewann. 
Wie, wer verbietet mir, wer kann es mir verbieten? 

Sit das ein Laſter, Götterbild' 
Bon dir gerührt zu jein? Wer Tann jein Herz behüten 
Wenn jelbft der Himmel nicht jold eine Neigung ſchilt 
Nein Göttlihe! ſolch eine Lieb iſt Pflicht, 
Für die will id mein Blut veritrömen, 

Man Tann mir zwar das Leben nehmen, 
Doch meine Kiebe ewig nicht. 
Ich Tenne dich nicht erſt von heute, 
Sch kenne dich von jeder ſchönen Seite ' 
Sch bete, dent ih noch daran, 
Dank, Sehnfuht, Tränen in den Blicden 

Den, der dich Ichuf, mit beiligem Entzücden 
Und dich, jein ſchön Geſchöpfe an. 
Ach wieviel Glück iſt ſelbſt in diefen Tränen, 
Nah wem Tann fid) mein Herz jonjt jehnen 

1) Ohne Ueberſchrift, Die wir ergänzt haben. Es ſteht durchgeſtrichen 

darüber geſchrieben: „Dis ward den Abend vor dem Duell geſchr.“ — 
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Als nur nad) dir und jtet3 nad) dir 
Und dies — nur dies — verbeut man mir? 
Dis reine Feuer macht ein Bube fich zu rächen 
Mir zu dem ſchwärzeſten Verbrechen? 
Und du mit ihm? Du die Gerectigfeit 
Die Güte ſelbſt? War es Verwegenheit 
Did anzujfehn? Gott ift es eine Sünde 
Wenn ich in dir den Himmel finde 
Mit aller jeiner Seeligfeit. 
Schiltſt du ein Kind, das dir die Hände küßt, 
Dafür, daß du ihm freundlich bilt. 
Haft du mich je in den beglüften Stunden, 
Da ich noch nicht verstoßen war, 
Wohl anders als ein Kind gefunden, 
Und worin lag denn die Gefahr? 
AH Seraphine, Serapbine, 
Es tödtet mich, daß id) das nicht verdiene. 
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199. 

Nacifchwärmeren. ') 

Ah raufche, rauſche beiliger Waflerfall, 
Rauſche die Zeiten der Kindheit zurüd in mein Gedächtnis, 
Da ih noch nicht entwöhnt von deinen Brüſten, 

“ Mutter Natur, mit dankbar gefühliger Seele 
Dir im Schoos lag, dich ganz empfand. 
Schämſt du dich, Wange, von jenen Flammen zu brennen, 
Schämft du did, Auge, von jenen geheimen Zären, 
Jenen ſüßen, ſüßeſten aller meiner Zären - 

Wieder ſtill befeuchtet zu werden? 
Nein jo hab ich, jo hab ich die Menfchheit 
Noch in der wilden Schule der Menſchen, 
Kein jo hab ich fie noch nicht verlernt, 

Kann gleich mein Geiſt mit mächtigem Schwunge 
Unter die Sterne ſich mifchen, die damals- 
Nur als freundliche Funken mich ganz glüdlich 
Ganz zum Engel lächelten. 
Aber ist fteh' ich, nicht lallendes Kind mehr 
St Steh ich dar ein brennender Süngling 
Blöße mein Haupt vor dem Unendlichen 
Der tiber meiner Scheitel euch dreht, 
Dank ihn, opfr' ihm in jeinem Tempel 
AU meine Wünſche, mein ganzes Herz. 
Fühle fie ganz, die große Beitimmung, 

AU diefe Sterne durchzuwandern 
Zeuge dort feiner Macht zu jeyn. 1. 
D wann wird er, wann wird er, der glüdlichite der Tage 
Unter allen glüdlichen meines Lebens, 
Wann bridt er an, da ich frober erwache 

1) Bon Lenz eigenhändig. 



Nachtſchwärmerey. 315 

Als ich itzt träume — o welch ein Gedanke, 
Gott! — noch froher als itzt! iſt's möglich, 
Haſt du ſoviel dem Menſchen bereitet? 
Immer froher — tauſendmal tauſend 
Einen nach dem andern durchwandern und — immer froher 
O da verſtumm ich — und ſink in Nichts. 
Schaffe mir Adern du Allmächtiger dann! und Pulſe, 
Die dir erhitzter entgegenfliegen, 
Und einen Geiſt, der dich ſtärker umfaßt. 
Herr! meine Hoffnung! wenn die letzte der Freuden 
Aus deiner Schaale ich hier gekoſtet 
AH dann — wenn fiun die Wiedererinnerung 
Aller genofjenen Erdenfreuden 
Unvermiſcht mit bitterer Sünde, 
Wenn fie mid einmal noch ganz überftrömt 

Und dann, plauß der Donner mir zu Füßen 
Dieſe zu enge Atmofphäre 
Mir zerbricht, eine Bahn öfinet, weiter — 
Sn deinen Schooß Unendlicher: 
Ach wie will id, wie will ich alsdenn dich 

Mit meinen Glaubensarmen umfaſſen 
Drüden an mein menjchlidhes Herz. 

Laß nur, ach laß gnädig diefen Antheil von Erde 
Dieſe Seele von Erde mic) unzerrüttet, 
Ganz gefammelt dir darbringen zum Opfer 
Und dein Feuer verzehre fie. — 
Ad dann ſeht ihr mich nicht mehr, theure Freunde, 
Lieber Göthe! Der Freunde eriter, 
Ah dann fiehft du mich nicht mehr. 
Aber ic) jehe dich, mein Blid dringt 
Mit dem Strahl des Sterns, zu dem ich eile, 
Noch zum legtenmahl an dein Herz, 

. An dein edles Herz. — Albertine 
Du auch, die meiner Liebe Sayte 
Nie laut Schallen hörteft, auch dich 

Auch dich ſeh ich, jeegne dich — war ich 

Denn ein Halbgott, dich glüdlich zu machen, 
Die du durch all mein verzweiflungsvoll Bemühen 
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Es nicht werden konnteſt — die du vielleicht es wardſt 
Durch dich ſelbſt — ach, die du in Nacht mir 

Lange, lange drey furchtbare Jahre 
Nun verſunken bit — die ih nur ahnde — 
Euch mein Bater und Mutter — Gejchmilter 
Freunde, Gejpielen — fort zu vielfacdhe Bande 

Reißt meine teigende Seele nicht wieder 
Nach der zu freundlichen Erde hinab. — 
Aber ich ſehe dich dort, meine Doris 
Oder biſt du vielleicht — trüber Gedanke! 
Nein du bift nicht zurüdgelehrt. 
Nein ich jehe dich dort, ich will in himmliſcher Freundſchaft 
Mit dir an andern Quellen und Büjchen, 
Sternenfind! ad) wir wollen wie Kinder 
Hand in Hand dort jpazieren gehn! 
Aber Göthe — und Albertine — 

Nein, ihr reißt mid) zur Erde hinunter, 
Sraujame Liebe! ihr reißt mich hinunter 
Reißt denn geliebte! veißt, denn ich folge 
Reißt — und macht mir die Erde zum Himmel. 

(Auf ver Rüdjeite deſſelben Quartblattes, in 2 Octaohälften gebrochen, 

ſteht Folgendes :: 

Hier mein Bruder ?) ein Brief, den ich Dir ſchicken muß, 
warm wie er aus vem Herzen fommt, Dich wirt das Porto 

2 Daß Gedicht und Brief an Göthe gerichtet find, ſcheint uns außer 

Zweifel zu fein. Jacobi ftand mit Lenz in feinerlei Direkter Verbindung, 
wenigſtens ift nicht die mindefte Andeutung einer folhen in Briefen ober 

fonftwie vorhanden. Wir erinnern uns fogar feinen Namen von Jacobi 
nirgends außer in ben erften Briefen an Göthe gelefen zu haben. Wie ſehr 

Lenz’ Herz an Göthe hing, zeigt Diefer Brief auf's Deutlichfte. Die Art wie 
ſich Göthe über ihn im 14. Buche von Wahrheit und Dichtung äußert, fon» 
traftirt auf eine Weife damit, die Göthe'n nicht zum Vortheile gereicht. Als 
er jene Stelle ſchrieb, mochte er vergeſſen haben, daß nicht abfichtliche Toll- 
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nicht dauren, lieber, obſchon kein Geſchäft darinnen iſt, außer 
eine Commiſſion von Hafner ?) der mich lange gebethen hat. Iſt 

boch ung fein höher Glück auf der Erbe gegönnt, als uns zu un- 
terreden — mir iſts das höchſte. Denn alle meine Wirkſamkeit 

ift für andre — aber mein Gefühl für Dich und einige Lieben 
ift für mich. Warum giebft Du ung denn nicht Neuigkeiten von 
Dir. Haben genug in unjern Briefen ist von meinen Schmie- 
ralien gejprochen nun laß mich wieder ausgehn von dem kleinen 
Dredbaufen Ich und Died — finden 

| Lenz. 

(Auf der 2ten Hälfte der Seite.) 

Sch habe viel in der Societät‘) zu überwinden, auf einer 

Seite iſts Unglauben, Zerrüttetheit, vagues Geſchnarch von Bel- 

heit oder gar Schlechtigkeit, fondern nur eine krankhafte Reizbarkeit Lenz’ 
ihuld gegeben werden konnten — eine Reizbarkeit, die eine unheilvolle Mit- 

gabe der Natur war, die aber erft durch unſelige Schidfale gefteigert den 
Unglüdlichen, man möchte fagen, wie mit Gewalt zum Wahnfiune brachte. 

Gab es je einen Menfchen, deſſen Leben und Weſen tragisch zu nennen war, 
jo ift e8 Lenz, deſſen Fehler und Schuld an ſich gering, in ihren Folgen 
dur unglüdliche Verhältnifje Schredhaft vergrößert, ihn in Die Nacht des 

Wahnſinns ftürzten, aus der er nur erwachen follte, um noch ſchrecklicher, 
in Elend und Vergeſſenheit zu enden. 

3) ©emeint ift hier ohne Zweifel Dr. Ifaac Haffner, geb. 1751, geft. 

1831 zu Straßburg, der Theologe, der auch zur Gefellichaft zur Ausbildung 
der deutfchen Spracdhe in Straßburg gehörte. Vgl. Stöber, der Actuar 

Salzmann, Frkft. 1855 ©. 30. 

4) Ob mit diefer „Societät” die alte, jchon in den 60er Jahren von 
Salzmann gegründete „Gelehrte Uebungsgefellfchaft” oder die am 2. Nov. 
1775 au durh Salzmann unter dem Namen „Gefellichaft zur Ausbildung 

der deutichen Sprache” erneuterte gemeint ift, läßt ſich mit Sicherheit nicht 

entfcheivden. Doch jcheint uns letzteres wahrſcheinlicher. Denn Lenz war in 
der nen konſtituirten Geſellſchaft befonvers thätig und die Aeußerung macht 
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literatur, wo nichts dabinter ift als Neffelblüthen: auf ver an- 

bern fteife leife Schnafenmoralphilojophie die ihren großmütter- 

lichen Gang fortkriecht, daß ich oft drüber die Geduld verlieren 
möchte. Da. fonnte Götz nicht durchdringen, ber beyden 
gleich abfpricht. Daher fing ich an ut vates ven Leuten Stand- 
punkt ihrer Religion einzuftedlen, das itt unter viel Schwürig- 

feiten vollenbt ift, bie Erfolge wird die Zeit lehren. Und nun 

ftürm ich mit Offians Helven hinein das alte Erdengefühl in 
ihnen aufzumwecen, das ganz in franzöſiſche Liqueurs evaporirt 

war. Daß wirs ausführen Fünnen, was ich mit ganzer Seele 
ftrebe, auf Heyd und Hügel Deine Helden wieder naturalifiren. 

Addio. 

ganz ven Eindrud, als ftamme fie aus der erften Zeit feiner Thätigkeit für Die 

Geſellſchaft, als diefe für die neuen Anſchauungen erft noch gewonnen wer- 

den mußte. Auch andere Gründe jprechen Dafür, den Brief nicht früher zu 

datiren. Die Anfpielung auf Oſſians Helden, mit welchen er darauf los 

ſtürmen wolle, jpricht für 1775, in welchem Jahr in der Iris fein „Oſſian 
fürs Frauenzimmer“ erſchien (Iris 1775 Bd. 3—8). Ebenso hat der Schluß 
„Deine Helden wieder zu naturalifiren“ auf Göthe bezogen, Doch wohl nur 
einen Sinn nad dem Erjcheinen von Götz und Werther, aljo nicht vor 
1774. Denn vorher konnte von einer Abficht, Goethe's Helden in ber lite: 
rariichen Welt heimifcher zu machen, nicht geiprochen werden. — 
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200.) 

(von Lenz eigenhändig auf die beiden Seiten eines Ouartblatts gefchrieben) 

(vordere Seite:) 

Für Wagnern 

Es giebt zweberlei Art Gärten, eine die man beym erften 
Blick ganz überfieht, die andere, da man nach und nach wie in 
der Natur von einer Abwechfelung zur andern fortgeht. So giebt 
es auch zwey Dramata, meine Lieben, das eine ftellt alles auf 
einmahl und aneinander hangend vor, und ift barım leichter 
zu überjehen, bey dem andern muß man auf- und abklettern, 

wie in der Natur. Wenn nun die Raubigfeit ver Gegend bie 
Mühe nicht lohnt, fo ift das Drama fchlecht, find aber vie Sa- 
chen, die man fieht und hört, wohl ver Mühe werth feine Phan- 
tafey ein wenig anzuftrengen, dem Dichter im Gang feiner vor« 

gejtellten Begebenheiten nachzufolgen, fo nennt man das Drama 
gut. Und ift die Ausficht, die er am Ende des Ganges eröfnet 
von der Art, daß unfere ganze Seele fich darüber erfreut und in 
ein Wonnegefühl geräth, das fie vorher nicht geſpührt hat, fo 
ift das Drama vortreflih. Das ift die Theorie ber Dramata. 

(auf der Rückſeite des Blattes :) 

4 Eine Heine Dankjagung will ich bier noch anhängen an 
ven Berleger des Neuen Menoza, daß er ihn wenigftens fauber 
ausgemuftert und ftafiert im Federhut und Escarpins nach ber 
neueſten Diode unter die Leute zu bringen gewußt hat. Obſchon 

1) Nach der Anſpielung auf das Erfcheinen des „Neuen Menoza” muß 
dieß Blatt wohl Ende 1774 gejchrieben fein; denn ber „Neue Menoza“ er- 
jhien in der 2ten Hälfte des Jahres 1774. 
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das Morgenländifche, das Romantifch - Abftehenve mit unjern 
Sitten, wie wohl nicht ehr fchwer zu errathen ſeyn vürfte, jeine 
beite Seite jeyn fol und die Einbildungskraft des Vignetten⸗ 
ſchneiders, meiner Meinung nach, der Einbildungskraft des 

Dichters nicht mit Orden und Stern zu Hülfe zu kommen 
brauchte. Hätt! er ihn doch Lieber in Tartariſcher ober Irokeſi⸗ 
her Kleidung aufgeftellt als in einem Jack ver jevermann irre 
an ihm machen muß. 
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„ 

”„ 
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Bldg. 400, Richmond Field Station 

University of California 
Richmond, CA 94804-4698 

ALL BOOKS MAY BE RECALLED AFTER 7 DAYS 
2-month loans may be renewed by calling 

(415) 642-6753 

1-year loans may be recharged by bringing books 
to NRLF 

Renewals and recharges may be made 4 days 
prior to due date 

DUE AS STAMPED BELOW 

MAR 1 11993 
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